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Vorrede. 



Das Cbristentbaiii, als die Macht, welche die Welt über* 
winden soll, bleibt anverslanden, so lange die za bewäl- 
tigende Welt noch anerkannt ist; diese aber ist wesentlich 
das Heidenthum, da das Geistesleben des alten Bundes 
nicht der Gegensatz sondern die Vorhalle desChristenthums 
war. Erst musste das Heidenthum seine ganze innereLe- 
braskraft entfalten, ehe die Zeit erfüllet war; und erst als 
mit der höchsten Glorie der heidnischen Weltgeschichte 
auch ihr Untergang beschleunigten Schrittes nahte, wurde 
Christus geboren. Das Heidenthum steht in seiner reichen 
Entwickelung nicht als etwas Gleichgiltiges ausser dem 
Christenthtim, sondern ist dessen Gegensalz und weltge- 
schichtliche Voraussetzung; und ohne die Erkennlniss des 
inneren Lebens des Heidenthums ist die christliche Geistes* 
m^ht in der Weitgeschichte noch unbegriffen. Die innere 
Geschichte des Heidenthums in seiner Beziehung auf das 
Chrtstenthum ist die Aufgabe des vorliegenden Werkes. 

Die Geschichte desHeidenthuhis soll nicht eine blosse 
Religionsgeschichte sein, sondern eine Geschiebte des Gei- 
stes in der heidnischen Menschheit, des Geistes nach allen 
seinen wesentlichen Offenbarungsweisen. Das religiöse Le- 
ben lässt sich, als die höchste Entwickelung des Geistes- 
lebens, von den übrigen Seiten desselben nicht wirklich 
trennen, ist mit ihnen organisdi verwachsen, und muss als 
der Lebensmittelpunkt betrachtet werden, von welchem 
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alle übrigen Oflfenbarungsformen des Geistes erst ihre 
wahre Geltung erlangen und von dem aus dieselben erst 
recht betrachtet und verstanden werden können* Das Got- 
tesbewusstsein kann nicht sowohl aus andern Lebensrich- 
tungen wirklich abgeleitet werden, sondern diese müssen 
vielmehr aus dem tiefsten Grunde des vernünftigen Geistes, 
aus dem Gottesbewusstsein verstanden werden, so wie 
Gott nicht aus der Welt begriffen werden kann, sondern 
die Welt aus Gott. Alles wahrhafte Leben geht nicht von 
aussen nach innen, sondern von innen nach aussen. Wir 
machen daher das religiöse Leben zur Grundlage dieser 
Geschichte, und betrachten die Intelligenz, die Arbeit, die 
Kunst, die Sittlichkeit, den Staat, von jenem Mittelpunkte 
des Geisteslebens aus als die organischen Glieder des ge- 
schichtlichen Lebens, dessen pulsirendes Herz eben das 
Gottesbewusstsein ist. 

Die geistige Entwickelung der Menschheit als ein le- 
bendiges Ganze zu erfassen ist nicht erst von heute und 
gestern Aufgabe des höchsten Strebens der Wissenschaft» 
Aber der grossen Aufgabe entsprechen noch wenig ihre 
versuchten Lösungen. Beobachtungen und thatsächliche 
Bemerkungen sind massenweise aufgespeichert, aber das 
innere einheitliche Leben bleibt den Meisten verborgen; 
und wo uns eine philosophische Auffassung verheissen wird; 
da tragen meist die lebendigen Erscheinungen der 6e* 
schichte wie die Schauspieler der Griechen nur Masken, 
hinter deren lebloser Starrheit die geistigen Züge des Le* 
bens verdeckt bleiben. Wenn die ,<Philosophie der Ge- 
schichte" gegenwärtig einen grossen Theil ihres Gredites 
eingebüsst hat, so trägt wahrlich die grosssprecberische 
und gespreizte Art, mit welcher die hinter den Glanz der 
philosophischen Phrase sich verbergende Oberflächlichkeit 
der historischen Forschung mit der Weltgeschichte umzusprin- 
gen pflegt, nicht den geringeren Theil der Schuld, und 
doch ist nur eine philosophische Erkenntniss der Geschichte 
eine wirkliche. Die Thatsachen der Weltgeschichte sind 
wohl für die Neugier, aber nicht für die Yemanft von In* 
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teresse, so lange der in der Geschichte waltende Geist, 
die innere treibende Vernunft, der göttliche Lebensstrom 
der Geschichte, nicht erkannt oder wenigstens geahnt ist« 
Dieser Geist aber iässt sich nicht so ohne Weiteres aus 
den Steinen und Pergamenten herauslesen, sondern ist die 
Errungenschaft des freien Gedankens» Vernunft findet in 
der Geschichte nur, wer das vernünftige Wesen des Gei- 
stes überhaupt begriflFen hat, welches in dem sich entwi- 
ckelnden Menschengeschlecht kein anderes ist, als in dem 
vernünftigen Menschengeiste selbst. Nur des Geistes Selbst- 
erkenntniss Iässt des Geistes Walten in Natur und Ge- 
schichte erkennen. Meine darum Niemand die Geschichte 
geistig erfassen zu können, der nur hören und schauen 
will, nicht sionend in sich selbst zu schauen vermag. Nur 
mit philosophischem Geiste ist die Aufgabe einer Geschichte 
der Menschheit zu lösen. 

Das gegenwärtige Werk will zu der Lösung der gros- 
sen Aufgabe Einiges beitragen; es will nicht eine blosse 
Sammlung von Thatsachen und Bemerkungen, nicht ein 
Herbarium getrockneter Exemplare aus der Lebensfulle der 
Geschichte der Menschheit, sondern ein lebendiges Bild des 
einigen, in den verschiedenen Völkern in mannigfaltige 
Farben sich brechenden Geistes der heidnischen Menschr 
heit geben* Dass diese Darstellung weder denen gefallen 
wird, welche die hohen Ideen des Christenthums als ab- 
geleitete Bäche aus den reineren Quellen heidnischer Völ- 
ker betrachten und innerhalb des Heidenthums das Para- 
dies und das Ideal des Menschengeistes suchen und fin- 
den, — noch denen, welche die Menschheit eintheilen wie 
die Bauern das Pflanzenreich, in gute Pflanzen und in Un- 
kräuter, und mit dem heidnischen Unkraut sich zu befas- 
sen nicht der Mühe werth halten, — versteht sich von 
selbst. Die vorliegende Geschichte des Heidenthums geht 
von der christlichen Idee aus und führt zu ihr hin; aber 
die christliche Weltanschauung ist die der Gerechtigkeit, 
und Gerechtigkeit ist nur in der Liebe; über die Weltge- 
schichte sich ärgern, heisst nicht sie verstehen. In wie- 
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iTveit das Ganze des Heideothums richtig erfasst ist, dar- 
über kann erst die Vollendung des Werkes ein volles Ur- 
lbeil gewähren. Der zweite, das Geistesleben der Chine- 
sen und Japaner, der Inder und der Aegypter umfassende 
Band soll, soweit es auf den Verfasser ankommt, keine 
Verzögerung erleiden; der dritte Band schliesst das Werk. 
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§ 1. 

]>ie Geschichte der ilenschhelt ist eine Geschichte des Geistes 
im Gegensätze z^ der Eiitwiokeliuig der Natur. Die Natur breitet, 
nachdem sie im Grossen einmal fertig ist, iast alle ihre Ent- 
wiekelungsstufen gleichzeitig neben einander aus. Das einzelne 
Natarwesen durchläuft eine Sntwiekelung vom Keime bis zum Tode^ 
aber das Ganze der Nateir zeigt weniger Fortentwickelung, und 
hat eine Gcjschidite eigenfSich nur in der vorgeschichtlichen Zeit, 
nur eine Gesdiichte der Geburt Mit dem Auftreten der mensch- 
lichen Geschkhte aber erscheint die Natur im Ganzen als fertig, 
und nur seltene weitgreifende Störungen des allgemeinen Naturlebens 
erinnern noch dunkel an dessen frühere Entwickelungsgeschichte. 
Die bereits fertig gewordene Natur hat wenig eigentliclie Fortent- 
wickelung mehr; immer sich ^ekhbleibend, gebiert sie fort und fort 
au9 dem Tode der abgetebten Einzelwesen die neuen den frijiheren 
völlig gleichartigen Gesditechter. Die niedrigsten Geschöpfe stehen 
glei(M>ereehtigt neben den höchsten; die Entfaltung der Natur geht 
in die Breite* Die ^j^teren Zeiten empfangen von den früheren 
Geschlechtern keine anderen Errungenschaften als die der Verwesung, 
aus der ein neues, aber dem früheren gleichartiges Leben erwächst. 

Im Leben des Geistes waltet das Nacheinander vor über das 
Nebeneinander, die Zeit über d^n Raum. Die Geschichte ist nicht 
fiar% wie die Natur, und ihre Geschlechter erben von einander 
nicht den Moder der Verwesung^ sondern die positiven Errungen- 
schaften des Geistes« Der Geist der Geschichte stirbt nicht;' sondern 
schreitet in stetiger Entwickelung fort, und wenn Geschlechter unter- 
gehen^ so versinkt nur der Stamm, während seine Wurzelsprossen 
bereits weiterbin ein reicheres Leben erzeugen. 

In der irdischen Natur ist das Leben überall durch den Tod 
bedingt^ jedes lebendige Naturwesen lebt immer nur auf Kosten der 
lOldetHv Der Untergang folgt überall der Geburt als ihr Schatten« 
Der Gott der Zerstörung ist in der Naturreligion der Gelehrte dea 
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Lebensgottes, und nur aus der Vernichtung leckt die Flamme des 
Lebens empor. Nicht liebende Anerkennung ist das Band, welches 
Naturwesen an Naturwesen knüpft, sondern gierig lechzt das Leben- 
dige nach dem Tode des Andern, und die höchste Gestaltung der 
Natur ist das Raubthier, — Chronos Terschiingt seine eigenen 
Kinder, aber Zeus, der geistige Gott, mit dem die Geschichte 
beginnt, stürzt den Chronos, und er, der persönliche Gott, vom . 
Trank der Unsterblichkeit kostend, gönnt auch das Leben dem Le- 
benden. In der Natur entduftet das Leben nur aus dem Schaume 
des Todes; — in dem Reiche des Geistes entzündet sich Leben am 
Leben; Geist entflammt am Geist, und in den unversiegbaren Lebens- 
strom der Geschichte mündet bereichernd jeder einzelne Menschen- 
geist ein. — Die Natur ist ein Blumengarten auf einem Gräberfelde} 
die Geschichte ist eine Walhalla, wo nur Unsterbliche wohnen. 

Wer die Geschichte nur als ein Conglomerat' von Thatsachen, die 
nur oberflächlich einander berühren und in einander eingreifen, 
betrachtet, der fasst sie nicht als Entwickelung des Geistes, sondern 
als Natur, findet in ihr keine Yernunn, Die Geschichte ist keine 
Perlenschnur, in welcher die einzelnen zufälligen Thatsachen ah dem 
Faden der Zeit angereiht sind; sie ist auch nicht, wie in der soge- 
nannten pragmatischen Auflfassung, ein Verschränktsein der im 
Ganzen zufällig sich treffenden Fäden, — eine Auffassung, nach 
welcher Schlauheit und Erbärmlichkeit die Götter der Geschichte 
sind, und die Vernunft nur als rechtloser Paria erscheint. — Je mehr 
dagegen die Geschichte als das Leben des Geistes erfasst wird, um 
so mehr wird sie auch als eine einige, stetige und organische Ent- 
wickelung erscheinen. Die Thatsachen der Geschichte sind nur 
die äussere Seite des geschichtlichen Lebens, nur die Offenbarung 
des Innerlichen. Sie verhalten sich zu diesem Inneren wie die 
äusserlichen Thaten des Menschen zu seinem Seelenleben. Die That- 
sachen der Geschichte können nur verstanden werden aus der 
inneren Geschichte des Geistes der Menschheit, gleichsam der 
Psychologie der Menschheit. — Die Geschichte ist Geist, und die 
sie erkennen wollen, müssen sie im Geist und in der Wahrheit 
erkennen; und wie es gemein ist, bei einem Menschen nur auf seine 
Körperlichkeit Werth zu legen statt auf seine Geistigkeit, so ist es 
auch in der Wissenschaft eine Gemeinheit, bei der Betrachtung der 
Geschichte ihr Inneres, ihren Geist, hinter und unter die äusserlichen 
Ereignisse, die nur der Körper desselben sind, zu stellen. Der Geist 
der Menschheit wird nicht von den Thatsachen, sondern die That- 
sachen von dem Geiste geleitet. Die äusserlichen geschichtlichen 
Ereignisse sind nur der funkensprühende Feuerglanz des durch die 
Zeit hindurchziehenden einigen menschlichen Geistes. 



§2. 

Die Geschichte der Menschheit will den in der Geschichte 
waltenden, sich als einiger fortentwickelnden Geist erkennen, will 
hinter die Leiblichkeit der Thatsachen dringen, sich in den pul- 
sirenden Mittelpunkt des Lebens stellen. — Dieser Lebensmütelpunkt^ 
der in der Geschichte waltende Geist, ist aber wesentlich Einheit v 
Die verschiedenen Geister haben ihre Wahrheit Oberall nur in der 
wesentlichen Beziehung zu dem einen geistigen Mittelpunkte des 
Daseins, sind nur insofern wahrhaft Geist, als sie mit dem Ganzen 
des geistigen Daseins zu einer inneren Einheit zusammentreten. Das 
Wesen des Geistes ist die Einheit, und es ist darum überhaupt nur 
ein wahrer Geist, Gott; und alle endlichen Geister sind nur 
dann in ihrer Wahrheit, wenn sie ihre innere Einheit mit diesem 
einen, und wahren Geiste offenbaren. Das Thier ist sich seiner 
inneren Einheit mit dem Geiste des Alls nicht bewusst, es wird nur 
ohne sein Wissen und Willen Ton diesem Geist getrieben und 
bewältigt, -^ aber der vernünftige Geist ist nur dann ein wahr- 
haft vernünftiger, wenn er sich bewusst ist, dass er an sich in 
seiner Vereinzelung Nichts ist und Nichts vermag, sondern dass er 
nur ein Strahl aus dem einen Urlicht ist, dass er Dasein und 
Wesen nur von dem Einen, das wahrhaft ist, gewonnen hat; — 
nur der vernünftige, der menschliche Geist hat G.ottesbewusstsein, 
und nur der religiöse Geist ist wahrhaft Geist. — 

Gott ist der strahlende Mittelpunkt für alle besonderen Geister, 
und darum für die Geschichte, deren innerstes Wesen ja eben 
die Entwickelung des Geistes in der Menschheit ist. Die ver- 
nünftige. Erkenntniss der Geschichte, die Erkenntniss des die Ge- 
schichte durch webenden Geistes ist also eine wesentlich religiöse, 
ist die Erkenntniss des Waltens und Einwohnens Gottes in der 
Weltgeschichte. 

§ 3. 

Die Geschichte ist wesentlich die Entwickelung des Geistes ; — 
der Geist aber ist in seiner Wahrheit als Bewusstsein; — die 
Geschichte der Menschheit ist also ihrem innersten Wesen nach 
Entwickelung des Bewusstseins. — Der menschliche Geist hat 
• aber sein wahres Dasein und Leben nur in seiner inneren Beziehung 
auf den wahren Geist, auf Gott» Das höchste und wahrste Bewusst- 
sein ist das Bewusstsein des Geistes vom Geiste, des einzelnen 
Geistes vom unendlichen Geiste, das Bewusstsein von Gott. Der 
eigentliche lebenskräftige Kern der Geschichte ist darum das Gottes- 
bewusstsein. Hier ist der Schwerpunkt für die Bewegung der 
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Geschichte, das pulsirende Herz, vün dem aus das Blut durch alle 
Adera der Menschheit strömt* 

Wir können die Geschichte tiUr dann wahrhaft verstehen, wenii 
wir uns in ihren Mittielpunkt stellen, und ihre Entwickelung id 
der Lebensentfaltung ihrer höchsten Geistigkeit, in der Entwicke- 
lung ihres Gottesbewusstseins eriPassen, wenn wir von der Haupt- 
pulsader ausgehen, und nicht, ohne diese zu kennen, bei. den zußj- 
ligeh Verästelungen des Geäders unter der Oberfläche der baut, 
bei den äusserncheii einzelnen Thatsäeheh stehen blc^ibeii und 
diese als die Hauptsache betrachten^ — Mit der geschichtllcfaeii 
Entwickelung des Gottesbewusstseins ist das innere Wesen der 
Geschichte der Menschheit gegeben; und alle übrigen Seiten des 
geschichtlichen und geistigen Lebens sind nur die Zweige aus 
dieseü) einen Stamme. Wir können darum nur dann %u einer 
wahrhall geistigen fitkenntniss der Geschichte gelangen, wenü wH* 
die Entwickelung des Gottesbewusstseins als die Gruudlüge der 
ganzen geistigen Entfaltung der Menschheit betrachten, wenn wir 
das, was das wahre Wesen des vernünftigen Geistes ausmacht, 
das religiöse Bewufstsein, auch als die innere Lebenskraft der 
Geschichte, allem Übrigen zu Grunde legen. Wir erkennen so 
nicht das Innerliche aus dem Ätisi^erlicheh, das Geistige äuä dekü 
Sinnlichen, sonderh das Äusserlidi^ aus dem Innerlichen, das Sfttnr-^ 
liehe aus dem Geistigen. Die Geschichte der Menschheit muss von 
dem höchsten Gedanken des menschlichen Geistes ausgehen', 
um aus ihm die äusserlich erscheinende Offenbarung desselben 
zu begreifen, also nicht von der Erscneinung zum Geist, son- 
dern vom Geist zur Erfechieihung gfelartgen, muss nicht die Ge- 
schichte aus det Natur begreifen wollen, wie etwa aus der Geo- 
graphie, aus der Genealogie der Rassen, nicht aus deii Zufällen des 
Einzeltebens^ wie aus zufälligen persönlii^en Erscheinungen et<^«^ 
— sondern wir müssen geradezu in das Herz des Volkes dringen, 
in sein tiefstes, innerstes Bewusstsein, müssen den , höchsten 
Schwung seines Geistes erfassen, mag dieser ih der Weise der 
jReligioh od^r der Philosophie sich offenbaren , Wenn vrir diö Ge^- 
schichte als Geist, als ein Vernünftiges erkennen wollen« Df6 Ge- 
schichte des Gottesbewusstseins ist nicht ein Appendix zur all- 
gemeinen Weltgeschichte, auch nicht ein Kapitel in ihr neben 
vielen andern gleichwichtigen oder wichtigeren Dingen, ist nicht 
ein Produkt anderer ursprünglicherer Faktoren, sondern M ihr 
Kern, ihr innierstes Wesen, die wahre und feste Grundlage des 
ganzen geschichtlichen Lebens» 

Wie sein Gott, so ist das Volk* Wie ein Volk sich da^ GiÖlt- 
liche 'denkt, das h'ängt viel wenigem davon ab, wie eS iist; soil- 
dern es ist vielmehr so, weil es selii Göttiiches dich S^ A^xM* 
Das bestimoiite Sein ist viel weniger d^r Grimd des Bewusstteki^ 
als vielmehr das Bewusstsein der Grund des bestimmten Seins» 
und der christliche Gedanke steht ja grade darin der -natura- 
listischen AuJOTassung. des Daseins gegenüber, dass jener das Da- 
stein aus dein Gedai^en, aus dem göttlichen Bewusstsein, dMe 
den Gedanken, dds Bewusilitäeih mü dein vor dem B6#ftä»t&dll 



vorhandenen natürlichen Dasfin ableitet. — Was der Mensch 
Uls geistiges Wes^ i^N 4>^ g<^ht von seiaenp Bewusstsein ans, 
der Mensch selbst als ei^ bewusster, als ein freier, macht sich zu 
dem, was er ist. Die menschliche Erziehung und Entwickelung 
beruht fast durchaus auf dem Unterricht; das Kind lernt Alles, 
was dasselbe zum Menschen macht; es ist noch nicht von vorn 
berein wirklicher Mensch, ein freies geistiges Wesen, sondern wird 
^s erst, indem es lernend und bewusst sieh seine freie Geistigkeiit 
ermglt. Der Mensch ohne Unterricht, .ohne (.ernen, ohne bewusste 
S^^j^usibildung bleibt Tbii^« Das Thier lernt Nichts, macht sich 
nicht 211 dem, was.es wird, sondern es wird voa der Natur- 
macbt dazu gemacht. Pas Thier fühlt sich so oder so, weil 
es so ist; der Mensch aber ist so oder so, weil er sich so 
odgr so will und weisse, Beim Thier ist das fühlende Be- 
wussts^n eine Seite und ein Produkt seiner Matur; beim 
Menschen ist seine VYirklicht^eit gros^nt^ieils ein Produkt seines 
Bewusst^eins. 

Diese Priojit^t des Bewu^stsqins vor dem bestimmten Sein, 
diese Madit, sich selbst zu eineiQ bestimo^ten Sein aus dem 
Bewusstsein heraus zu bilden, ist eben das Wesen des Geistes 
ui^ darum d^r Ge schiebte. Wir müssen darum überall das 
ip der Geschichte waltende Bewusstsein voranstellen, als die 
Hauptsache und die Grundlage des Ganzen betrachten, nicht aber 
die auf der Oberfläche der Geschiebte wogenden und schäumen- 
den Thatsa eben, noch weniger die physische und geographische 
Scbaal^ der Geschichte als das eigentliche Element und Wesen 
d^rs^lben ansehen, upd den Geist, das Bewusstsein, erst aus die- 
sem Aeusserlichen, zum Tbei| Zufälligen, ableiten. Per Zusam- 
menhang des Physischen und Geographischen mit der Geschichte 
ist freilich kein bloss äusserUcher, und ist ein sehr wichtiges 
Moment bei der Erkenntniss der Geschichte, ^o gut wie die 
Kenntpiss des körperlichen Lebens s^ur Erfassung deß Seelenlebens 
nothw^ndig ist Aber so wie es eine verkehrte und geistlose 
Weise ist, das Leben des Geistes als eine blosse Folge und ein 
£rzeugpiss des Leiblichen zu betraebtep, so dass der Geist nur 
hinter dem Leiblichen hergeht und ihm die Schleppe nachträgt, 
r- ^o ist es auch eine Umkehrung des Geistes, wenn man die 
JL^iblicbkeit der Geschichte, die Naturverbältnisse des Menschen- 
gesis^lechts, als die wahre Grundlage .der Geschichte und ais ihre 
MM^ter betrachtet, wälzend sie doch nu^ ihre Dienerinnen sind. 
Pa^ Qerteiten des geschichtlichen Lebens aus diesen physischen 
und geographischen Verhältnissen als der eigentlichen Grundlage 
djer Geschichte ist eine naturalistische Auffassung und ein 
Verzichten auf eine geistige ynd vernünftige Erfassung des ge- 
«Qhichtiicl^ejn Lebens» Der Mensch ist da nicht freier upd ver- 
,9Qu9iftig iM<^h selbst bildender. Geist, sondern nur ein von der 
iißiut erzc,i,^s höher begabtes Thier; und di^ Auffa^^^ung der 
Geschichte ajs Produkt des hlo^ nßtürliclp^en Lebens ist lucht eine 
in^n^hliche, sondern ^ipe bestialische. 



6 

§ 4. 
Die Weltgeschichte ist die Geschichte des in der Menschheit sich 

entwickelnden Geistes. Die Weise dieser Entwickelung ist aber in 
dem Geiste der Menschheit wesentlich derselbe wie in dem einzelnen 
Menschengeiste. Derselbe Gedanke, dasselbe Gesetz hier wie ^ort. 
Wir wollen dies erst näher erläutern und nachher aus dem Wesen 
der Sache selbst entwickeln. 

Der Mensch tritt zuerst noch nicht als ein freies, selbstbe- 
wusstes Wesen auf, sondern er wird dies erst Das Kind ist 
noch nicht Macht seiner selbst, ist noch, yörherrschend in der 
Macht der äusseren Umgebung, ist wesentlich nur empfangend, 
passiv, und in seinem beginnenden Bewusstsein erfasst es zu- 
nächst nicht sich selbst, sondern nur die gegenständlichen Dinge, 
denen gegenüber es noch keinerlei Selbstständigkeit hat* Dies 
fremde Dasein ist noch alleinige Macht über das Kind; dieses ist 
noch nicht Geist, sondern nur mehr noch Naturwesen; und das 
Bewusstsein, dass es Geist, dass es ein Ich sei, ist für das Kind 
noch nicht da, nur als unbewusstes Drängen und Streben nach 
freier Geisligkeit im dunkeln Hintergrunde der Seele schlum- 
mernd. Und dieses Drängen und Streben aus dem ungeistigen, 
unfreien Zustande heraus unterscheidet das menschliche Kind 
von vorn herein von jedem Thiere. - Das Kind ist, so wie es 
auftritt, in Streit und Zwietracht mit seinem Dasein; es ist mit 
' seiner bloss natürlichen Lage, mit seiner unbedingten Abhängigkeit 
von der äusseren Welt nicht zufrieden, es fühlt sich unheimlich in 
diesem Zustande; es will nicht so bleiben, wie es ist, bloss 
passives Glied in der Kette der Dinge; es sträubt sich gegen 
seine Unfreiheit. Während das junge Thier sich wohl und 
behaglich fühlt und in vollem Frieden mit der Welt lebt, ist das 
menschliche Kind unbefriedigt und schmerzvoll; und diese unbe- 
hagliche Stimmung des Kindes, dieiser ärgerliche Trotz des Sub- 
jectes gegen das objective Dasein ist grade das Siegel der Ver- 
nünftigkeit und der Antrieb zu höherer Entwickelung. — Es 
bleibt nicht bei diesem unbewussten Widerstreben gegen die blosse 
Passivität und unbedingte Abhängigkeit, sondern der geistige Trieb 
bricht endlich in dem Bewusstsein seiner selbst hervor« Die 
äussern Dinge und ihre Eindrücke gehen vorüber, aber sie bleiben 
in der Erinnerung, sind etwas dem Kinde Innerliches, sein Eigen- 
thum geworden, und das Kind kann über diese ihm nun eigen 
gewordenen Bilder nach Belieben schalten, während es über die 
Dinge draussen Nichts zu verfügen hat. So lernt das Kind seine 
innere Welt unterscheiden von der äusseren, das Subjective vom 
Objectiven, und sich selbst als den lebendigen Träger und Eigner 
dieser Innern Welt; und der Augenblick, wo das Kind zu dem 
Bewusstsein des Ich gelangt, sich als ein freies und selbststän- 
diges Wesen von der äusseren Welt mit Bewusstsein unterschei- 
det, ist die Geburtsstunde des vernünftigen Geistes; mit d^m 
Selbstbewusstsein ist der Mensch wirklich geworden, und tritt 
aus seinem unwahren, noch seinem Begriffe widersprechenden Zu- 
stande heraus« 



Der Gegensatz zwischen deo^ sttbjectiven Geist und dem ob- 
jectiven Dasein ist zum Bewusstsein gekommen, die Versöhnung 
desselben ist noch nicht gefunden. Zunächst ist eben nur die 
Spannung, das unversöhnte Gegenübersein vorhanden« Die nackte 
Zweiheit aber, der blosse Gegensatz, ist das an sich Unbegreif- 
liche, widersteht jeder vernünftig^ Erfassung, die überall nach der 
Einheit strebt, ist das für den erkennenden Geist schlechter- 
dings Unverdauliche. Der kahle Gegensatz muss irgendwie ver- 
mittelt, die Zweiheit gelöst werden. Das kann aber, wo die 
innere Eii^heit des Gegensatzes noch nicht aufgegangen ist, nur 
so geschehen, dass eben die eine Seite des Gegensatzes vor die 
andere geschoben, als das Erste und Berechtigte anerkannt wird» 
Der Geist hat sich aber so eben erst aus der unbedingten Unter- 
werfung unter die gegenständliche Welt heraufgerungen, und der 
Dualismus ist grade dadurch überhaupt erst hervorgebrochen, 
dass der Mensch zu sich selbst gekommen, sich der objectiven 
Welt gegenüber als ein selbstständiges und berechtigtes Dasein 
erfasste» Der Mensch kann also in der weiteren Entwickelung 
die Zweiheit nicht dadurch überwinden, dass er mit freiem Be- 
wusstsein den früheren so eben bewältigten Zustand der Unfreiheit 
wieder herstellt nnd die frühere Knechtschaft zu einer selbstge- 
wollten macht« Der aufgetauchte spannende Gegensatz kann viel- 
mehr in nothwendiger Rückströmung nur dadurch ausgeglichen 
werden, dass jetzt die andere Seite, die subjective, vorge- 
schoben wird, und als die berechtigte Macht über das objective 
Sein auftritt« Die zweite Periode der geistigen Entwickelung, die 
Periode des Knaben- und früheren Jünglingsalters ist das 
Vordrängen der Subjectivität vor die Objectivität; jene gilt als 
das fast allein Berechtigte, und die äussere Welt soll sich dem sub- 
jectiven Willen fügen. In dieser Sturm- und Drang-Periode ist 
die Spannung des Gegensatzes zu einem völligen Kampf gewor- 
den; denn die gegenständliche Welt unterwirft sich eben nicht so 
ohne Weiteres dem ihr als Macht gegenübertretenden Subject, 
setzt ihm vielmehr einen zähen Widerstand entgegen, und mag. 
der gegen jede äussere Macht unwillig ankämpfende jtmge Mensch 
noch so sehr in übersprudelnder Willenskraft die ihm hemmend 
entgegentretenden Mächte der Natur und der äusseren geistigen 
Welt, der bürgerlichen Ordnung zu überspringen suchen, er 
wird denn doch immer wieder in seine Grenzen zurückgeworfen, ' 
er muss das unüberwindliche Recht des objectiven Daseins er- 
fahren* Dieses stürmische Anrennen des jungen Menschen ge- 
gen die als äussere Macht ihm gegenübertretende Welt erweist 
sich nun eben in diesen Niederlagen, welche er wiederholt er- 
fährt, als ein Unwahres, als eine Einseitigkeit. Das Subject 
kann nicht, was es will, weil sein Wille, sein Anspruch falsch 
ist; und das Ergebniss dieses von der losgelassenen Subjecti- 
vität gegen die gegenständliche Welt geführten Kampfes ist das, 
dass das immer mehr in seine wahre Macht zurückgeworfene 
Subject zu dem Bewusstsein gelangt, dass die Wahrheit nicht in 
der unbeschränkten Herrschaft des einzelnen Subjectes über die 
äussere Welt besteht, sondern dass eine innere Einheit des Dies- 



nei^m tmfi hnmiiigß^^ »m ^9m% ö«9# i^ g^gßiB^^tj^ici^ Weit 

oicH eii^e (jem einxelii^ii SMbn>ct frflide^ fe^ndli^^he un^ vidiir- 
i^treben^^ 9^j, sondern mii dieai^ i«i ß'mß müßte Einigung treten 
mus^e» Das Subject giebt ^\Q^ niclit ^^ ^'^^ l>i^sere Welt auf» 
spadern erhält sich» aber erkennt auch ^as objectiye Da^jn als 
ein berechtigtes ^p, will ejS nioht in das §ubje(^ ^nfgeheju l^BS^n, 
sondern ein lebendiges ui]^ friedliclieis Wecbs^lverblMtnis^ is^iaciien 
beiden begrünclen. Dies? ist ^er g«i;eifte Standf^ukt 4es Mannes. 

Die drei Entwickelungs-Perioi^en di^s Men$<^eii i^^tersc^^iden 
sich also so, dass in der e^rsten das Qbject y^er das Subject 
berrsjcht, in der zweiten d^s Subject über das Qbjept» und in 
der dritten die Versöhnung des Gegensatzes errungen wird; 
wir können. $ie also als die .objective» subjei&tive, un4 die 
Periode der Versöhnung bezeichnen» Und wje ^et eina^eine 
Menschengeist, ^ entwlckmlt sich auch im Grpsaen und Genien 
der Geist der Menschheit, und wir werden deni entaprecheod 
aucb hier drei grosse Perioden unterscheiden, eine objecliire, 
wo das dem menschlichen Geist gegeniliberstefaende Object, die 
Ifatur, als Obergewalt an^kannt ist, und das menschli^e Sub- 
ject vor ihr sich beugte — das Kind^-AHer 4ßf^ Menschheit; 
— eine subjective, wo der s^y^ctive Gejsl, im Qebiete des 
Menschlichen wie def Göttlichen, ^b.^r die objective N^tur Macht 
ist; — und eine Periode der Versöhnung oder der Reife, 
wo die innere Einheit beider Gegeii^ätze erkannt wird« 

Was hier ^^f erllj^^ternd ^gedeutet wurde, das mMim w^v 
uujk aus dem Begriffe der Gesciiichle selb«| entwickein« 

§5. . 

Es ist nur ein wahres iSein^ das nSimUch, zu dessen Begreifen 
ich nicht eines andern vora.usgesetzten Seins bed^rf^ alsp dasjenige 
$ein^ IKelches nicht durch ein anderes ^&m begründet i^, sondern 
der Grund seiner selbst ist. Dieses von keinem BAdem Sew ab- 
hängige Sein kann eben nur eins sein, weil jedes zweite ausser 
ihm eine Grenze, also eine Bedingung und Begründung iür dasselbe 
sein würde. Das wahre Sein ist darum ebenso eins als nn^ndlich* 
Diass dieses eine wab^e Sein^ weldies i^cbt durch ein anderes Sein 
i$t, sondern der Grnnd aeiner selbst ist, — zugleich amifci der Be- 
griff des Geistes, d. h« des freien, sich selbst besttmnienden, 
iJeins ist, das können wir hier nur aussprecjien, aber nicht auf die 
genauere Entwicklung eingehen. 

Man hat sich yijei,e Mühe gegeben, }}jß d^s Pia$ein Gottes zu 
beweisen, und meinjt hier di^ ^(phwlerigate Aufga|)|9 de«» D^ens 
vorzufinden^ Freilich, wenn pa,n yon dfr sinnlichen jSrfahr^g 
ausgeht, tijberhaupt vjpn, dem EndJic^n, und nun anj[ d^ t-eiter 
der Endlichkeit biß zu dei^ U^endliphe^ binaufkl^Meri) will, so 
dürfte di^se^ Pro^lpm nicht mr m *^hr s^pKwierig^» 8pn4ßrn 
ein ttfimöjjiicjie^ sj?in. An ij^f; Jj^ett-e dj^s jpndliph^n, %9m w^n 
i# alJie J^wigMt jf4fiU da« ünjm^lißbe f ri^)ie«i tt«^ m W" 
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eine W^i?rhohu>g ji^net baii^yl^nischen Th^npbaiPieii, wo ^ 
Ifenscheo au^h bis zum HiiQin^l hinaufbauen wollten, indem sie 
Stein auf Stein fügten. Man gUubt die Welt sicher and be- 
greiflich zu haben und sucht nur eine letzte Ursache dazu, die 
man aber zngieich iör unbegreiflich erkliit Oie 8achi^ tat Irfal*- 
melir uiogekebrt Gott aHein ist notbweodig zu di(ikfm und 
«ein Dasein das allein aa sich begreifiiehe, wUhrepd di« Weit 
in äiren inneren Widersprikhen, die fori imd fort airf fiA Aa- 
deres binweiseQ, uns an sidi ohne Gott TöWg unb^piff^n iH^i. 
Kur das unabhängige, freie Sei«, weteb^s srioea Gtmi «j(ht 
ausser sich hat, ist Yernünftig denlibar; nud ^in fotobe« »ich 
selbst bii^ndeiides, skh selbst sehleehtbin besitsendes Stin ist 
eben Geist, dessen Wesen ja in dem sich selbst Begrbnden 
und Besitzen besteht; und ist eins ti«d uftandlich» also mifeT 
und absoluter Geist, *-- Gott. 

Es jft wr ein Sein wahrhaft, das »uf sich seihst berMh^ade, ij^nd 

dieses eine Sei» ist Geilst, und dieser Geist iri uo^ndKfih^ir Geist, 

ist Gott. Wenn daher irgend ein anderes nicht tmbediogtes, 

nicht unendliches Sein ist, so kann es nur so begriffen werden, dass 

es sein Dasein von jenem einen unbedingten Sein empfangen hat» 

dass es durch Gott gesetzt ist. Per bedingte, einzelne» endliche 

Geist isl nieht schlechthin aus sich und durch why aood^cn aus 

Gott und du<reh Gott, ist ein gesetzter,^ ein gewor4e«er Gefet 

Der einzelne, der metusehlide Geiit isl nh^ ?on Tonoher^n 

fertig, er ha^t seiaeo Ajnf^g genommen, j^ war bei i}fm, wie M 

dem Gott-$ohn des Arius, eine Zeit^ wo er nicht w^; unc) 

was einmal nicht war, das hat sein Dasein zunächst nicht aus 

sich selbst, sondern nothwendig von einem andern Sein, welches 

Tor dessen Anfang war. 

Die metaphysische Entwickelung des Bndlichen, des Crenttr« 
liehen aus dei9 Unendlichen^ Göttlichen, kapn hier natürlich |iicb| 
ge^ebeii werben. Wir lassen hier das besp/idere, di^s ^vveltlicjl)^ 
Dasein als bestehend gelten, und machen nur unter dieser Vor-* 
aussetzung den noth wendigen Schluss: wenn irgend etwas Be^ 
dingles oder Begrftnztes oder Endliches, — also auch der ein« 
zelne, der menscIiJiche Geist, -— existirt, so ist das Sein dea«^ 
selben in dem schlecMhiA ^ und für sich SeieMdeii liegrOndett 
jst 9 US dem göttlichen Sein» und durch dasselbe. 

§T. 
Iter mon$chIi<4^ Gmi mi im Gegepe^z w dej» uobwtogtepjgött- 
liiQihen Gejst mn creatürlicher, ^ia gesetz|,ier Qeist. -^ Aber 4m 
Wc^en des Gei^^s b^st^ht gieiradj^ m Gfg(»fis^kz tfAi^ d^m ui^frei^ 
llfaturrSein dfri^ d^$» f^ m {telß§, m}^ ^IM hesUrail«p4#s $9^1 
iflt^ A^^n yf\Tli^f^hk^i as^m AigAü TJJmO; i^K, ßia Skiü» ^elu^b^ «i4p 
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dessen wirkliehe Gestaltung also Qberall den Charakter der siltHchen 
Freiheit trSgt. Der Mensch ist für seinen persönlichen Charakter 
und sein Wesen verantSvortlich. Der Geist bestimmt sich seihst in 
seinem Wesen; seine W^irklichkeit ist das Produkt seines Thuns, 
nieht einer ihm fremden Macht» wie bei den Naturdingen« 

Dds Thier ist gewissermassen blosses Object, ist nicht von 
sich selbst, sondern von der allgemeinen Naturmacht zu dem ge- 
macht, was es ist, seine Wirklichkeit ist nicht das Produkt sei- 
ner Thfttigkeit. Der Geist verwirklicht in seiner persönticben. 
Ausbildung sieh selbst, objectivh*t sich selbst; die Persönlichkeit 
eines Menschen ist sein eignes Gebilde, sein eignes Werk; des 
Menschen geistige Wirklichkeit ist das vollkommen reale Abbild 
seines geistigen Thuns, und eben darin, dass der Geist sich auf 
diese Weise selbst seine Wirklichkeit wesentlieh bestimmt, und 
als eine bestimmte setzt, — dass der Geist also sich gleichsam 
selbst erzeugt, selbst entfaltet, sich selbst objectivirt, sich seine 
eigne Wirklichkeit erschaut, und so sich selbst hat und in sei- 
ner wirklichen persönlichen Gestaltung nicht in einem fremden 
Gebiet und in einem fremden Besitzthum ist, sondern in seiner 
eignen, von ihm selbst erschaffenen Welt, in seiner Heimath, bei 
jsich selbst, — darin eben besteht die Freiheit des Geistes; 
und diese Freiheit ist sein Wesen, 

§ 8.- 
Der Geist ist seinem Begriffe und Wesen nach frei, bestimmt sich 
selbst, und nur ein bestimmtes Sein ist wirklich; seine Wirklich"« 
keft also ist wesentlich von ihm selber bedingt, — und darin eben 
unterscheidet er sich grade von dem nicht freien, nicht sich selbst 
wahrhaft bestimmenden, sondern unfrei bestimmten Natur-Sein. 
Das ist die eine Seite« — . Der einzelne, creatürliche, von dem abso- 
' luten Geist geschaffene Geist ist aber in seinem Dasein wieder nicht 
durchaus von und durch sich selbst, sondern hat das Sein zan&chst 
von dem einzig wahren Sein und Geist. Das ist die andere Seite» 
Und diese zwei Seiten stehen in schroffem Gegensatz zu einander;^ 
scheinen einander gradezu zu widersprechen. Der Geist ist einmal 
in seiner Existenz geschaffener Geist, ist nicht von sich^ ist passiv, 
unfrei, — dann ist er seinem Begriff und Wesen nach wieder frei, 
sich selbst bestimmend und sich zu einem solchen Geiste machend. 
In diesem inneren Gegensatze liegt die Nothwendigkeit einer Ent- 
wickelung. 

Die zwei einander zunächst widersprechenden Seiten des ein- 
zelnen Geistes verhalten sich zu einander wie Natur und Geist. 
Die passive, unfreie Seite des Geistes, insofern er eben ein von 
dem absoluten Geist gesetzter ist, entspricht der Natur, deren 
Wesen ja eben die Unfreiheit, das Geseüstsein, das nicht von sich 
selber Sein ist« Die Natur ist blosses Object, dessen Subject nicht 
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die Natur, sondern eben der sdiöpferische Urgeist ist; so ist auch 
der endliche Ueist als creatörlicher blosses Object, ist noch nicht sein 
eignes Object, ist noch nicht für sich, weil er nicht von sich 
ist; — während der wirklich zu sich selbst gtekommene, der be« 
wusste Geist, sein eignes Object ist, und sich selbst bestimmend 
sich in/ Subject und Object unterscheidet. So hat der creatQrliche 
Geist eine Naturseite an sich» 

§9. 
Der Geist ist als gesetzter unfrei, nicht von und durch sich 
selbst; als Geist aber ist er frei, durch sich selbst Jenes ist seift 
thatsächlicher erster Zustand, der Zustand der kindlichen Unmündige 
keit; dieses ist sein Wesen, sein Begriff, und weil er eben nicht 
nnmittelbar als freier, sich selbst bestimmender auftritt, so ist es 
seine Aufgabe, sich aus seinem ersten noch unwahren und un- 
freien Zustande zu seiner Wahrheit zu erheben. 

Der Widerspruch ist überall das fortbewegende Element, die 
Unruhe des Lebens; er sucht seine Lösung, kann als Wider-? 
Spruch nicht bestehen ; und dieser Drang nach Aufhebung des sich 
Widerstreitenden ist der Antrieb zur Fortentwickelung; so wie 
die KMgel unwiderstehlich bergab rollt, weil zwischen ihrem Streben« 
ihren Schwerpunkt unterstützt zu haben, und zwischen ihrer Un- 
terlage, die diesen Rahepunkt nicht bietet, ein Widerspruch be- 
steht. So rollt die Entwickelung des Geistes und der Weltge- 
schichte unaufhaltsam vorwärts, weil zwischen ihrem Wesen, 
ihrem Begriff, ihrer Aufgabe einerseits und ihrer vorgefundenen 
Wirklichkeit andrerseits ein Widerspruch besteht, 

§ 10. 
Der menschliche Geist ist bei seinem Anfang nicht das, was er 
seinem Wesen nach sein soll und muss; er ist unfrei, passiv, mit 
dem Natnrcharakter behaftet, und soll frei, activ, sich selbst schlecht- 
hin bestimmend, selbstbewusst sein. Er kann also kraft seines in- 
neren Wesens und Begriffes nicht so bleiben, wie er sich vor- 
findet, uiuss sich aus seinem unfreien Zustand heraus zu seiner 
Freiheit emporarbeiten, sich entwickeln. Der absolute Geist ist das, 
was er seinem Begriff nach sein soll; der endliche Geist wird erst, 
was er seiri soll; er hat also eine Entwickelung; die Entwickelung 
des Geistes ist aber wesentlich Geschichte» Der creatUrlicfae 
Geist hat also kraft seines inneren Wesens, dem seine vorgefundene 
Wirklichkeit widerspricht, eine Geschichte, Diess gilt vom ein- 
zelnen Geiste grade ebenso wie von dem Gesammtgeiste der Mensch- 
heit, der ja auf der Gesammtheit der einzelnen Geister ruht« 

Dfe Geschichte ist der Befreiungskampf des Geistes von seinem 
unwahren Zustande, in dem er sich vorfindet. Der geschaffene 
Geisit Ist nur sein eigner Keim, ist noch der Vogel-^rabryo, in 
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kjKQd mi$ ^^/ dunklen SDlIe b^t^9! ^n d^ips Ti^eiilicbt und an dif^ 
Freiheit, ^ er ist der a,u$ seiner Verpuppung, aus der blossen 
NatQrlielikeit sich hefausringende Schmetterling, 

§ II. 
0iese Arbeit des Geistes, zu sich selbst und zu seiner Wahrheit 
zu kommen, hat nun kraft der Voraussetzungen, von denen sie aus- 
geht^ nothwendig drei Hauptperioden. 

1) Zuerst ist 4er Geist noch in fidneoi vorgefundenen, passiven 
Zustande, ist eben gesetzter, nicht sich selbsl setzender und be* 
sttflMMiider G«ist; -*^ also ein Zustand der Passivität. Der tii^ist is| 
kier noch nidit wahrhaft der Grund seines Seins, sondern sein Da^* 
sein bat seinen Grund ausser sich. Das ist aber das Wesen dev 
Natur im Gegensätze aum Geisle, Der Geist trägt also bier noch 
vorherrschend Naturcharakler, ist unfrei, wird benimmt, bestimmt 
sich noeb «icht selbst Die ihn bestimmende Ifadiit ist nicht er 
selbst, sondern das objective Dasein. Diese Periode charakterisirt 
sidi also als das Herrschen des objectiven Daseins über das sub- 
J^ictivej — die Periode der Qbjectivität 

D.^ Menseb such^ auf diesem Standpunkt die Wahrheit überhaupt 
Rtebt in sieb, sondern ausser sich, also auch ausser dem Geiste, 
also in der Natur, denn dem Geiste überhaupt ist eben die Na- 
tur das objective Dasein« Dieser Standpunkt isl also wesentlich 
Naturalismus« Die Natur ist das Wahre, der subjective Geist ist 
das Unwahre, und hat sich daher jener schlechterdings unterzu- 
ordnen. — Es ist dies die Weltanschauung des grössten Theils des 
Menschengeschlechts, und bildet das Wesen der ersten Periode der 
Geschichte der Menschheit* — 

Ein Bild dieser Periode der Menschheit ist das Kind« Es ist 
fioch dem objectiven Dasein vöUig untergeordnet, erkennt dieses 
als souveräne Macht über sicli an, wird von diesem getragen i^n^ 
pfst^irmt l^ der gebildeten M^nscbhet^ ist diese objective W^^lijf 
welche sich als bewältigende Macht über das ICind bewährt, aller- 
dings nicht hloss die Natur, sondern ist grossentheils schon die 
geschichtlich errungene Bildung; das Kind wird von der Ge- 
schichte getragen, fÜiHt nicht der Natur anbeim, sondern wird 
getault auf den Na^^e^ des absoluten Geistes. Aber dies^ Gj^ 
sclHchte, diese Bildung, welche als erziehende Mac^t an das ^\^f\ 
J^er^itritl, ist für dasselbe doch eine äussere, eine objeqtive; — 
und jpdem die Auctorität die Grundlage aller Erziehung bildet, 
ist damit der objective Charakter derselben ausgesprochen, denn 
die Madit der Auctorität berubt eben auf dem Anerkennen des 
obj^otiven Daseins als des wafaren ivon Seilm d«s Kindes. 
Sdiiifo aber als bca ißm s^ort mtemciktsffkigW KitsA^ ^ der 
CÜMffiktflr 4i0ser JPerip# bfi dm Slutlui^« Imici[0P| dei fast weh 
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gaia tind g» #lti äoMeren IDldMeil v^rrilen ist, and d^ N«lur 
gegcii&ber ndch g&nz uü9elb$t«fäifdig erscheint. 

% li 

i) Die zweite Entwiokeiungs-Periede isi nun diei wo »ich der 
Geist yon dieser Macht des objectiven Daseins befrell, und si^fc als 
Subject selbststftndig demselben gegenüberstellt. Es ist das also 
eia Dualismus, der aber dadurch zu einer Lösung gelangt, dass liua 
da^ zu sich selbst gekommene Subject , nachdem es seine Fesseln 
gebrochen, sich in den Vordergrund drängt, sich als das Höhere M 
Gegensatz zu dem objedtiven Dasein, zu der Natur erfasst. Der aud 
sefner Unfreiheit, aus seiner Knechtschaft heraustretende subjeclive 
Geist stellt sich in stolzem Selbstgefühl dem objectiven Natursein ab 
ein Mehrberechtigtes gegenüber, blickt auf dieses als auf das Nie- 
dere Verächtlich und feindselig hin; er hat sich gewonnen, und der 
frei gewordene stösst die objecii?e Natur, die früher ihm despotische 
Herrscherin war, zürnend zurück. 

Die zweite Periode chäracterisift sich also durch das VorwalteH 
des subjectiven Geistes über das objective Dasein, über die Natur. 
Aber eben der einzelne Geist war es, der als einzelner unfrei 
war, tind der einzelne ist es wieder, der sich befreit. Das Sübject 
In seiner Einzelheit, der individuelle Geist ringt sich hier zur 
liraltendeh Macht empor. Suchte der Mensch früher draussen, in 
der Natur, da^ wahre Sein, das Höchste, von dem alles Übrige aus* 
geht, das Göttliche, — so sucht er es jetzt auf der andern Seite, 
Im Geiste, abe^ äicht im absoluten Geiste, det ihm noch unbe- 
kannt ist, sondern eben iii dem Geiste, den er begreift, das ist der 
einzelne ^ubjective Geist. — Das einzelne geistige Subject ist das 
Lebte und Höchste, ist das wahre Sein, dem sich das objective Da* 
leib beugen soll. Die Natur ist aber an sich schon da, ist nicht 
durch ^en sübjectfven Geist; die Idee der Wettsch&pfung ist hier 
noch ganz uhfeekaniit; Sie Natur wird höchstens durch die göistigd 
Mächt des Subjäctes gebildet, geformt, — der Geist ist nicht ab- 
soluter Herr der Natur, sondern will nur als Stacht Über isie, di^ 
btcht vbn ihm iist, sich olfenbaren. Dieses Bewättigeu der Natur 
durch den sobjectiTen Geist erscheint, weil die Natur an isich deiS 
Geist fremd ist, daher vorherrschend als einKäinph — und bei 
altetk hierher gehörigen Völkeirn treffen wir auf Mythen von sotchelk 
piewaltigen Kämpfen des subjeb^ven Geistes mit dlßii öbjectiVeii 
Hkchiteii; -^ Uler Kampf des Ösiris mit Typhon, des Oraitiz(i null 
Ahiimän, die Titanehiklläipfe gehören hiertieir» 

])ie dieser ^erfode der Menschheit gleichlaufende äVufe tiik 
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9ich das Subject in den Vordergrund, und ihm gegenüber darf 
nichts Anderes gelten; dem subjectiven Meinen und WoUen soll 
sich alles Übrige beugen, unberechtigt sein. Die ganze äussere 
Welt soll sich dem zurälligen subjectiven Schema des Jünglings 
fügen, soll wo möglich nach demselben umgestaltet werden oder 
bei den unedleren Naturen durchweg zum Dienste ihrer Genüsse 
. sich bergeben. 

§ 13. 

3) Die zweite, subjective Weltperiode ist aber auch wie die 
erste in Einseitigkeit befangen. Es ist kein Frieden in der Welt, 
sondern eitel Kampf; der Dualismus ist durch das Vorschieben des 
Subjectes über die objective Welt nicht überwunden, sondern bricht 
durch alle scheinbaren Verhüllungen wieder hindurch, und lässt das 
Dasein zu keiner Einheit, darum auch zu keiner Vernünftigkeit ge- 
labgen. Die höchste Entwickelung der subjectiven Weltperiode, — 
das Griechen- und Römerthum, — ist nicht über die Zweiheit von 
Geist und Materie hinausgekommen, und die Welt ist darum bei 
Plato nicht wahrhaft in sich einig, nicht schlechthin gut, wie so- 
gleich im ersten Kapitel der Geliesis, sondern nur die möglichst 
beste Welt, d. h. mit einer unüberwindlichen Mangelhaftigkeit be- 
haftet. Das Dasein wird hier noch nicht ein wahrhaft vernünftiges, denn 
unaufgehoben bleibt die feindselige Spannung der Gegensätze, und 
unerreicht die Versöhnung. Nur die Einheit ist das Vernünftige, 
und der ungelöste Zwiespalt ist das Unvernünftige« Ein Geist ist 
aller Dinge einiger Grund, und nur der Einheit Erkenntniss ist die 
Vernunft. Bekämpft und theilweise gebunden zwar wird in der 
zweiten Periode die objective Natur durch den subjectiven Geist, 
aber nicht von ihm geschaffen, sie bleibt ihm eine fremde, un- 
überwindliche Macht, die ihm gegenüber ihr eignes gutes Recht hat« 
Macht gegen Macht, und Recht gegen Recht, — über diese Zweiheit 
dringt diese Periode nicht hinaus* Aber unbegrifTen bleibt, was 
zwiespältig von Haus aus ist; denn begreifen ist überall ein Er- 
fassen des Einen in dem Mannigfaltigen. — Darum findet der 
menschliche Geist bei dieser Zweiheit nicht Ruhe, muss kraft seiner 
Vernünftigkeit weiter arbeiten, um zur Einheit des Gegensatzes zu 
gelangen. 

Natur und Einzel-Geist sind die zwei Weisen, wie das eine wahre 
Sein, der unbedingte Geist schaffend sich offenbart; die Natur^ als 
das reine Object, gegenüber dem göttlichen Subject, das schlechthin 
Passive, Gesetzte, Geschaffene, — der einzelne oder subjective Geist als 
das göttliche Moment an dem Geschaffenen, als die ihrem Urquell 
zugewandte und von ihrer Sonne beleuchtete, und darum wieder 
leuchtende Seite der Creatur, das Gottverwandte in dem von Gott 
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Geschaffenen, das. Band zwisdien dem neinOeatörlkbea und aeioem 
Schöpfer, das Abbild des Schöpfergeistes in seinen Werke , daa in 
den Tropfen des Natarseins in die bunten Farben des Regenbogens 
gebrochene Sonnenlicht des Urgeistes. Natur und Geist sind aber 
eines Schöpfers Werk, einer Wurzel gleichentsiammte Sprosisen, 
i^nd eines Accordes verschieden tönende Klänge. Der innere Ein«- 
klang der geistigen und der natürlichen Welt, des sufojectiven und 
objecUven Daseins, ist der Charakter einer vernünftigen Erfassung 
der Dinge, Und dass nun beide Welten in diesem inneren Einklang 
au%efasst werden, nicht als selbstständiger Urgegensafz einander 
gegenübergestellt, sondern als Strahlen eines Lichtes erkannt wer- 
den, dass der Gegensatz nicht als das Erste und Letzte erscheint, 
sondern der eine unendliche Geist als das wahre Sein erfasst wird^ 
aus dem alles Andere erst entquillt, — das ist das Wesen der drit- 
ten Weltperiode, der Periode der Versöhnung. 

Das Bild dieser Stufe ist das reife Mannesalter, in welchem 
sich die früheren feindseligen Gegensätze der subjectiven und 
objectiven Welt in ruhige Eintracht lösen, das Recht der ausser 
uns vorhandenen Welt und ihrer Ordnungen anerkannt wird, ohne 
das freie Subject in Knechtschaft zu beugen. 

§ 14. 

Es sind also nothwendig drei grosse Perioden der Geschichte der 
Menschheit, die sich unterscheiden nach der Weise, wie das Dasein 
aufgefasst wird, nach der Weltanschauung; — genauer nach dem- 
jenigen, was in dem Dasein als das Wahre erfasst wird, als das zu 
Grunde liegende, als das Göttliche, — also nach dem Gottesbe-^ 
wusstsein. 

1) In der ersten Periode sucht der Mensch das Wahre, das 
Göttliche, in dem objectiven Dasein, in der Natur; — Gott ist 
hier objectives Natursein. 

2) In der zweiten sucht er das Wahre, das Göttliche, in dem 
subjectiven Dasein, in dem einzelneu Geist, — und erfasst Gott als 
subjectiven, einzelnen Geist« 

3) In der dritten Periode sucht der Mensch das Wahre in dem 
unbedingten, absoluten Sein, in dem unendlichen Geiste, der sich 
selbst schlechthin Subject und Object ist, und die Urquelle des na- 
türlichen und geistigen Daseins, — Gott als absoluter Geist 

Diese drei grossen Perioden gehen nicht nur, wie bereits an- 
gedeutet, den drei Lebensaltern des sich heranbildenden einzel- 
nen Geistes parallel, sondern spiegeln auch die drei Stufen der 
menschlichen Erkenntniss wieder, die neben einander bestehend 
zugleich das Wesen der drei nach einander eintretenden Lebens- 
alter repräsentiren« 
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t}^Dte ^i*$(»Mv^^ M^iite, i$» i^dbehfrifer der Ktodheil^ M^ 
dtl GqHilg4^ ier sJniiHeheA Aiis^httnuiig. O^r Geirt nirnntt 
dureb xliese eben nur die objeetiven Dinge auf,*Vfie sie sich 
bieten, und er ist sich dessen bewusst, dass sie äussere Dipge 
sind, nicht seine Gedanken, nicht das Produkt seiner Thätig- 
keit. Der Mensch Ut cfabei Iv^^entUch pas^it, ist iiur Auge, ist 
Sinn, ffteht Thätigk^it; das Obj«tt l^t das Thäti^, dais drangt si«h 
ihm auf, stbeiot in ihn hindn; die Se^le ist nur der Spiegel der 
Dinge, nur das Empfangende ; der Geist kann wenig dafür^ dass 
er sieht und hört» es geschieht ohne seine eigentliche Arbeit« 
Der Mensch ist in der sinnlichen Anschauung noch nicht tvifk- 
lich bei sich, die durch sie vermittelte Erkentitniks dringt nicht ift 
den Mfttel()unkt des Qeisfes, sondern ätneftft nur sefne Ofoerflttel^ 
malt sich fiuf ihry und wird nur wenig von der Tbätlgkeit des 
Geistes berührt. Denselben Charakter der Übergewalt des Ob- 
jectes über dfis Suhject trägt auch jene erste Welt-Periode, es ist 
der des Realismus. 

2) Die subjective Periode, das Jünglrng^alfät dör M^tifst^heri 
dnts^Kcht der Stufe des Verslandes. D'fer <^k^miende Geist 
i^ngf da hitht von dem Objecto an, ^tifdern vom Subject^ iron 
seinen ^ttbjectivfen Denkweisen, nach denen er die objeetiven 
Dinge inisst und beurtheilt, unter die er Alles bringt, iA deren 
Formen er Alles cinzwärigt. Die blosse V^rsfaiides-Phiiosophie 
bringt es über dieses Alleingelten des Subjectiven nicht hinaus $ 
nur unsere Gedanken sind das Wahre; was ausser uns ist, 
davon wissen wir eigentlich Nichts, die Dinge an sich sind und 
Dleiben uns verborgen; zwischen unseren Gedanken und der 
küs^ereti Welt ist eine unüberschreitbäre Kluft, und dar Di^k%V 
ielefhl äl6h^ entsagend der Erkenntniss der oth|ecUr«n Wahrheit «uf 
sieh sielbit 2UFüek, In der Consequenz der Entwicklung geht 
dieser s|i|bj^ic|lve Standpunkt von diesem resignirenden Verhalten 
gegen die objective Welt zur Verneinung derselben fort, und lässt 
die Wahrheit in derselben nicht bloss als unerkennb^rre Stehen, 
sondern leugnet sie grädezti, und ntir der subjective Gedanke ist 
i^ähr und wirklich» -^ Diesen idealistischen Charakter den 
Verstandes trägt auch die zweite Weltperiode, wo die objective 
fialisHr vi>r diem siieh heraufringenden subjectiven Geiste immer 
kleinlauter sich zurückziehen muss. So nennt man auch einen 
verständigen Menschen im. Gegensatz zu eineni sinnlicii^en wi6 
zu einem vernünftigen den, der die äuss^t'e Wtelt hibht Übi&r sieh 
herrschen lässt, ^ondem iiV€ zu ^eiü^m Dlöfi^t» zu liöthigen ver- 
iteht^ der in der V6rk«ttoiig der äusseren Verhältnisse doeh sich 
frei lind selbstständig zu erhalten und dieselben für sich, zu be- 
nlttien und zu bäiuligen weiss; — während der sinnliche Menscii, 
der vorigenStufe entsprechend, der knecht der äussern W^lt iis^ 
unci, geniessend sick thatlos und unselbStständig Voh der äussern 
Weit und von der Nätür treiben Tässt. Dem bioSseh VerstettdiBs- 
mensclien hat die Aussehweit Wehig eigtie^ lischt tihd highen 
Werth; er achtet sie, insofern er sie bewältigen uhd sich äÄt^rwierfen 
iann; sein thuh und Treiben hat den Charakter efneü JRattipfes 
mit der Aussenwelt, dessea Ziel und Mittelpuhkf et «^1 M; um 
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$eiQe Sitbjecttvilit drehf sich Alias: und eia selbgts&ebtiger Zug 
irilt auf diesem ganxen Standpufikte, audi in der Geschichte 
hervor. 

3) Das Mannesalter der Weltgeschichte, die Periode der Versöh- 
nung, entspricht der Vernunft, die überaii auf die Einheit des Da 
Seins dringend, von dem Einen wahren Sein ausgehend und Alles auf 
dieses zurückführend, an sich einen religiösen Charakter trägt 
Die Vernunft will die Einheit des Alfs; und .indem sie die ein- 
seitige Geltung des OhjeptiTen und Subjectiven zurückweist, 
schliesst sie beide in der Idee des ahsoluiea Geistes zur böhern 
Vei^öhnung zusammen«. Der Charakter der Verstandes-Erkennt- 
niss ist der Gegensatz, der Dualismus, das Egoistisch-Feindselige^ 
das Idealistische, — der Charakter der Vernunft-Erkenntniss ist die 
Versöhnung, die Einheit, der Friede. So ist auch ein yernönf- 
tiger Mensch im Gegensatase zu dem bloss verständigender, wel-< 
eher nicht sich, nicht seine Subjectivität in den Vordergrund 
drängt, sondern das Wohl und das Recht des Ganzen überall im 
Auge hat, und sich demselben frei unterordnet, und mit demsel- 
ben als lebendiges Glied sich friedlich zusaromenschliesst. Der 
Verstandesmensch bezieht Alles auf sich, der vernünftige bezieht 
sich auf das AH des Daseins; jenem ist der Schwerpunkt des Da*- 
seins tn ihm selller, bei diesem ist er im Mittelptiakte 4les Daseins, 
Derselbe Charakter des Friedens- und der Verhöhnung ist der 
der dritten Periode der Geschichte der Menschheit. Wir kön- 
nen also die objective, subjective und die Versöhnungs-Perio- 
den auch die der sinnlichen Anschauung, des Verstandes und der 
Vernunft nennen. 

Die drei Perioden verhalten sich, von einer anderen Seite.be-* 
trachtet, wie die (drei Hauptformen der Poesie. Die objiective Welt- 
anschauung stellt das Epische dar,, wo der Dichter eben nur 
schaut, und das Geschaute, das Objective, uns vorfuhrt. Die 
subjective Weltanschauung entspricht der Lyrik, welche die in- 
nere subjective Welt des Gefühls uns enthüllt Bei dem Epos 
tritt der Dichter ganz in den Hintergrund, nur die Sache spricht, 
führt sieh gewissermaassen selbst dem Zuhörer vor; bei dem 
Lyrischen tritt «der Dichter in den Vordergrund, wir hören eben 
ihn und nur ihn, die Sachen aber nur insoweit, als sie in das 
subjective Gefühlsleben des Dichters hineingezogen und verschlun- 
gen sind. Bei dem Epos leuchtet die Sache im eigenen Glänze, 
bei dem Lyrischen trägt Alles nur die Farbe der Dichterseele« Die 

-; Periode des absoluten Geistes oder d^r Versi^hnung entspricht dem 
DraI^a, in welchem das Subjectiv-Lyrische und Qbjectiv-Epische 
in die höhere, Einheit der dramatischen Handlung zusammentre- 
ten; insofern auf der Bühne, etwas geschieht, ist das Drama 
Epos, insofern die Handelnden aber nicht als Object der Erzäh- 
lung auftreten, sondern selbst als handehide Subjecte mit ihrer gan- 
zen Persönlichkeit erscheinen, ist das Drama Lyrik. Das Drama 
ist das Höhere jüber d^pi Epos und deip Lyrischen, und wie in 

. der Weltgeschicb^te die objective, subjective und Versöhnungs-Pe- 
riQde auf einander folgten, so folgten auch thatsächhch in der Ent- 
wickelung der Poesie, vor Allen bei den Griechen Epos Lyrik 
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und IMflma is A^rMiben Relhenfblge auf eiMttder. Wir köniileii 
daher auch die drei WeUperiodeii als die epische, lyrische und 
dramatische bezeichnen; — in der Erscheinung Christi und sei- 
1^ Reiches ist das grösste Brama der Weitgesdkicble gegeben. 

§ 15. 

Die zwei ersten weltgesehichtliclien Perioden unterscheiden sich 
^n der dritte» dlBtritt) dass beide das Göttliche einseitig erfassen, 
alsEtwaSy was ein Anderes aus^ser und neben sich hat, also al^ ein 
Beschränktes, Bedingtes« In der objectiven Pertode ist dad Göttliche, 
das Wahre, dem Menschen schlechthin äusserlich, öbjectiv; es ist 
draussen, von dem subjectiven Geiste durchaus verschieden und ihm 
ettIgegeBgeaetal» In der zweiten, subjectiven Periode ist das Gött- 
Ache, das Wallte, der Natur ausserlich, ist ausserhalb das natär- 
flehen Daseins; aber eben wdl dasselbe Wesentlich subjectiven Cha- 
rakter trägt, und von dem materiellen und natürlichen Dasein als 
ein Anderes unterschieden und ausserhalb desselben ist, Ist es als ein 
xweite« neben ihm, nicht ria das Unbedingte über ihm, liat andemMa- 
lerieHeti und NatüHrUchen seine Grenie. Der christliche Gott ist auch noch 
etwas Anderes als das Natürliche, aber nicht in dem Sinne, dass er 
neben dem Natürlichen sei imd ihm gegenüber, ausserhalb dessel- 
ben, sondern so, dass alles Natürliche, Objective, schlechthin von 
jenem ausgeht, von ihm gesetzt und bestimmt wird, seinen Grund in 
jenem bat. Diar göttliche Geist ist also da nicht einzelner, subjectl- 
ver, der Natur äusserliefaer und ihr entg^engeset^er Geist, sondern 
der absolute, in welchem das Object ebenso wie das Sulqect be- 
schlossen und zu einer Einheit zusammengeschlossen ist. 

Die ersten beiden Perioden haben also , das Gemeinschaftliche, 
dass das Göttliche in dar Weise der Beschränktheit aufgeiasst 
wird, als Etwas, was ein Andere» neben und ausser sieh hat; — 
und diese Auffassung der beiden ersten Weltperloden sind der Cha- 
rakter des beide umfassenden Heiden th ums, — ^ wie Gott als ab- 
soluten Geist zu erfassen das Wese.n des Cbristenthums aus- 
macht, zu dem das Hebl*äerihum sich n|cht als ein wesentlich 
Verschiedenes, Sondern als die aufkeimende, das Grössere noch ver- 
hüllende Knospe, als die Vorhalle verhält« Das Christenthum im 
weltgeschichtlichen Sinne beginnt nicht erst mit dem Auftreten 
Jesu Christi, sondern Christus ist der Mittelpunkt des Cbristen- 
thums, ond mit Ihih bricht die schon lange vorhandene Knospe zur 
vollen Blüthe auf. 

Itn HeidenthuiAe ist das Göttliche nicht unbedingt, nicht untod- 
llch, Idt beschränkt, ist Aicht das einige wahre, auf sich selbst 
schlechthin beruhende Sein, ist nicht wahrhafter, nicht absti^ter 
Geist. Da^ Göttliche trägt hier überall den Charakter der End- 



U^bkeii, der Besehrl^olctheit, jiiA ein A«ider#8 aebep imcl ausser 
sich, ist nicht das Ejune uod Alles, und selbst auf den höchsten 
subjcctiven Stufen des Haidenthums ist und Ueibt das fiöttUche 
ein Begränites, ein Einzelnes, welches nicht alles Sein schlech- 
terdings in sich fasst und aller Wesen einziger und i^nbedingter 
Urgrund ist. Darin liegt .d?r Unterschied des I^eidcnthiiiins vom 
Christenlhum. Man kann picht leigentüch sagen» dass derselbe 
darin liege, als lasse das Ileidenthuni das Göttliche als Natur- 
livesen, das Christenihuni d)er als Geist. Denn bei allen subjec- 
Uven Firmen des Heidenthunis sind die (jötter grade dem Natur- 
rein entgegengesetat, selbst feindUch. Aber allerdin^ ist das Gött- 
liche 191 Heidenthun niclit ^vahrhaft/er Qeist, sondern wenn es 
Geißt ist, so ist es Überfall ein jb^scliri^iikter, welche das Natur- 
sein an sich und als Beschränkendes auSiSep* sich hat; ist nicht 
freier Geist, höchstens ein willkürlich sich bestimmender. Will- 
kür aber ist nicht Freiheit, denn jene beruht auf dem Zufall, diese 
auf vernünttigerBeigrandung; jind^ufall ist das schlechthin Un- 
vernünftige. 

§ 14 

Das Heidenthqm ist also aweilacb« hat eine obje^Uve und ein« 
subjective, eine bloss natürliche und eine geistige Seite; und dfp 
Gemctjfisame Jat nicht «tgenllicb, w|# i^an gewöhnlich meiqt, das 
¥^ttltniss ie» Götttiaben cur Natur, — r der^n dieses Verhältniss i^ 
selbst ein zweifaches, indem di^s ;<iött)iche entweder das Natüriiohn 
gelbst isl <^er ihm eoitgegengesetzt, . — sondern vielmehr d#s Verr 
liMlniss des GöttUcfaen au der Iflee des iibsolpiten Geists« I19 
Hetdenäinnie ist das Göltlicbe |ii/cht ahsohiter Geist, sondern t^Jier- 
aH ein heachräfAtes Sein, welches nidU unbedingt der Gr^und seinef 
feH)si wie des Seins Oberhaupt ist. Der Cntersehied zwischen dem 
H^^Hthufld mä der heks^h-^diriatli^en Rqligion »st daher strenig 
gefassjt dieser: 

.dasGöMliche ist i^iebt frei im^^ide^lMm, J^ u^b^diiigt ir^ia/i 

Sein odw abaolMiier Geist un Chrilti^nthutn^ 

Weil im Beidenthi^me das Göttliche den Charakter der Beschränkt- 
heit, der Endlichkeit, der Eipzelheit an sich hat, so ist dieses 
pÖtUiche a|]cjti der J^I^nnigfaltigkeit verfalle^.; d^nn das Beschränkte 
isl^ m aich vielfach^ wejl ^b ^ MA^^^f aus^r ^h hat^ wodi;vrch 
es hesekrsUikt wird, uM ^weil die W^tse der Rssohrllnkisig gr^raser 
Mannigfaltigkeit fthig ist 9as fi^identhum ist desabalb in eine Man- 
nigfaltigkeit von Formen ^erfahren, während das hebrSisdi-christllche 
Gotteshewusstsein wesentlich als Einheit auftritt, die bewältigend über 
ditßfi verschiedenart^en Aiii{as3upgen schwebt* Wir .^abefi ^vi^ie 
beidniscbe Völker und fieligimeii, nur ein hehrätisfdiea Volkt nur 
ei^e cbristlinhe Raligioii. 

2» 
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Das Hebräerthuin in die R^lhe der heidnischen Völker einzu- 
schieben, allenfalls als ein unbedeutender Appendix zum parsischen 
Welt- und Gottesbewusstseiny wie es seit Hegel Mode geworden^ 
zeigt mindestens eine sehr grosse Verkennung der grossartigen 
alttestamentlichen Idee, die schroff und schneidend ietn gesamtn- 
ten Heidenthum gegenübertritt, Braniss in der Einleitung zu 
seiner Geschichte der neueren Philosophie hebt mit vollem Recht 
diesen diametralen Gegensatz hervor. Wir können die Begrün- 
dung unserer Auffassung, dass das Hebräerthum. dem Heidenthum 
gegenüber mit dem Christenthum zusammen eine grosse welt- 
geschichtliche Stufe bilde, und sich zu demfselben nur wie der 
Keim zur vollen Blüthe verhalte, während das Heidenthum den zu 
überwindenden Gegensatz zum Christenthum ausmacht, — natür- 
lich erst später geben. 

§ 18. . 

Da die drei Perioden der weltgeschichtlichen Entwickelung in 
der Idee des Geistes nothwendig gegeben sind, so ist auch die christ- 
liche Idee nicht das Erste, sondern das Dritte und Letzte, und die 
Geschichte der Menschheit beginnt nothwendig mit der Idee des 
Heidenthums. 

Aber es ist ein grosser Unterschied erwischen dieser Idee, welche 
die noth wendige Voraussetzung zur christlichen bildet, und ihrer 
wirklichen thatsächlichen Gestaltung; und dieser Umstand muss be- 
achtet werden bei der Frage: Ist das Heidenthum die nothwendjge 
und rechtmässige Voraussetzung und Vorstufe des Christenthums, der 
legitime Durchgang des Geistes der Menschheit ^ur wahren Idee? -^ 
Wir müssen die dem Heidenthume zu Grunde liegenden Ideen 
als nothwendig und rechtmässig anerkennen, weil sie das Wesen der 
Geistesentwickelung überhaupt bilden; wir müssen aussprechen, dass 
die erste Menschheit diese pädagogischen Stufen durchmachen musste, 
um zur Reife der Erkenntniss zu gelangen, — aber sie musste sie 
eben durchmachen, nicht darin verharren und versteinern, wie die 
Völker des Heidenthums thatsächlich es gethan; und es ist daher 
eine ganz andere Frage, ob das wirkliche Heidenthum die noth- 
wendige, also rechtmässige Voraussetzung der absoluten Idee sei. 
Der endliche Geist entwickelt sich nothwendig aus dem objecti- 
ven Bewusstsein durch das subjective hindurch zum Bewusstsein 
des absoluten Geistes. Als Geist mussten auch die ersten Men- 
schen diese Stufen durchlaufen; und es liegt auch nicht der min- 
deste Grund vor, bei der frühesten Menschheit die beiden ersten 
Stufen abzubrechen. Die heiligen Schriften des Alten Testaments 
sagen von dem vorsündlichen Zustande der ersten Menschen sehr 
wenig; aber auch dieses Wenige deutet auf das noch objective 
Bewusstsein defselben hin. Es sind nur äusserliche Objecte, 
welche in den Bereich des Bewasstseins fallen; das Essen von 
diesem oder jenem Baume wird dem Menschen erlaubt, oder v^r- 
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boten, die Thiere des Feldes ihm vorgeführt; — und wenn 
die Menschen nach dem Falle Jehovah im Garten wandeln 
hören bei der Kühle des Tages, und' sich vor ihm hinter 
die Bäume verstecken, so ist das offenbar ein Zeichen, dass das 
Gottesbewusstsein noch den Charakter sinnlicher Anschauung, also 
objectiven Charakter hatte; Gott erscheint noch als ein sinnlich 
wahrnehmbares, einzelnes Objecto nicht als absoluter Geist , son- 
dern als ein noch beschränktes Wesen, vor dem man sich hinter 
Bäume verbergen kann. Wenn man nun nicht im Widerspruch 
mit der Genesis selbst, welche auch nach dem Falle noch fromme 
und gottesfürchtige Menschen kennt (s. Cap. 4, 1 etc.) annehmen 
will, dass mit dem Sündenfalle alle frühere Gotteserkenntniss ver- 
loren gegangen sei, so folgt daraus, dass auch nach dem alttesta^ 
mentlichen Berichte die ersten Menschen von Gott noch eine be- 
schränkte, sinnliche Vorstellung als von einem einzelnen, beschränk- 
ten Wesen hatten, und dies ist ja der Charakter des Heiden- 
thums* 

§ 19. 

Bei der Frage, ob das thatsächliche Heidenthqm, so wie es 
wirklich wurde, die rechte und nothwendige Weise der Entwickelung 
gewesen sei, .tritt uns sofort, von allen inneren Betrachtungen abge- 
sehen, die geschichtliche Erscheinung thatsächiich entgegen, dass, 
während das Heidenthum sich entwickelt, und lange bevor es an 
seinem Endziel angekommen ist, sich neben ihm und von ihm fast 
gänzlich abgesperrt die Idee Eines geistigen und persönlichen Got- 
tes, allmächtigen Schöpfers Himmels und der Er.de, als das Eigen- 
thum eines sehr kleinen Volkes vorfindet, welches in seiner Vergan- 
genheit jene ganze und volle Entwickelung des Heidenthums nicht 
mit durchgemacht hat* Diese einfache Thatsache beantwortet schon 
jene Frage durch die geschichtliche Erfahrung« Gab es vor der vol- 
len Entwickelung des Heidenthums irgendwo ein Volk, welches die 
höhere Stufe des Gottesbewusstseins, wenn auch noch nicht aus- 
gebildet> einnimmt, ohne das Heidenthum schon völlig durchgemacht 
zu haben, so ist die heidnische Entwickelung, wie sie thatsächiich 
sich gestaltete, nicht schlechterdings nothwendig gewesen, sondern 
eine mehr willkürliche« Wir haben diess aus der Sache selbst dar- 
zulegen« 

§ 20. 

Die Entwickelung des Bewusstseins folgt in der Weltgeschichte 
wesentlich demselben Gesetze wie im einzelnen Menschen« Das was 
dort den menschlichen Geist von einer Stufe zur andern forttreibt, 
ist auch für den einzelnen Menschen eine treibende Macht Es ist 
das Wesen des endlichen Geistes überhaupt, sich aus dem objecti- 
ven Bewusstsein durch^das subjective hindurch zum Bewusstsein des 



Absöfuteh einporzuäfbeH^i<r. Wena dier if eiis^h nicht zu dtesem lelz« 
(en kommti so ist er noph unfeif , iA noch Kitid oder Eimbe« Uie 
Einseitigkeit, also die Unwahrheit, welche den beiden ersten Geistes- 
Periodeii anhaftet, ist an sich der a(^th^ende Grund, dass der Geist 
tn dem Höheren fortgetneben wird« DerM^nsdh kann steh als yer* 
nünftig^ir schlechterdings nicht bei den niedrigeren^ unwahren Stand- 
punkten berütiigeh; er soll und äiiiss kraft seiner Yernfitiftigkeit wei- 
ten — Setzen wir nun, wie es nothwendig fst, voraus, dass die 
ersten Menschen zwar nicht gereift, aber doch mit yoller, unge- 
schwäehteir Geisteskraft auftraten, so ist es die nolhwendige Anfor- 
derung des vertiOriftigen Geistes an diese ersten Menschen, nicht 
auf den einseitigen und ühwahreii Standpunkten zu verharren, son- 
dern zu dem wahren Verhunftbewusstsein, zürn Bewusstsein des ün- 
. bedingten, freien Geistes fortzuschreiten, also die dem Heidenthume 
zu Grunde liegenden einseitigen Auffassungen durchzumachen und 
zu überwinden» Das war die sittliche Aufgabe der ersten Mcn- 
sdheii, darum, weil sie als vemt3rnftige Wesen auch zum verntlkttftigen 
BfcwQSstsein hindurchzudringen düe Bl»stimmüfif hatten. 

Es handelt sieh liier iftiöbt um eine vollendete Reife der Er« 
kenntniss, als ob die er^n Menschen alsot>ald die Eulle der Weis- 
heit hatten errii^en soUen, sondern darum, dass sie ijberhaupt den 
vernünftigen Standpunkt des wahren Gottesbewusstseins erreichten, 
von dem aus die wahrhaft vernünftige Entwicketung des Menschen- 
geschlechts ^r^ beginnen kann. iHe ersten Menschen sollten kraft 
ihres vernünftig^ Weisens di^ ^inseiti^ obj^ctiVe und die einsef<^ 
üg subjective Auffasi^nng des wahren Seins überwinden, und an 
dem Bewusstsein des freien Geistes gelangen. Ist aber einmal die 
vernünftige Idee erreicht, so ist sie eine Errungenschaft des mensch- 
lichen Geschlechts und kann nicht wieder verloren werden; die 
folgend^h Geschlechter treten In den geistigen Besitz des früheren 
ate Erben ein und hM)^ die EhlWiekeldng nicht wieder von vorn 
durchzumachen; wie ja auch bei uns die Rindet nicht die ganze 
GetsteHenlwickielcing der Mensehheit selbstständig durchzumachen 
haben, sondern von dem schon herrschenden vernünftigen ßewusst« 
sein getragen und erzögen werden; es ist die Luft geworden, in 
der sie äich bewregien, die sie überall einalhtneh« Bfe ISrziehung 
M iAs Hinefnversetir^ deä KitfdeS In die b«^eitis Von ^^ Ifcnseh^ 
heit errungene geistige Lebenshöhe, So sollten die erste« Mta«- 
schen als vernünftige die Stufen des unwahren Bewusstseins über- 
winden, und den folgenden G^scMechtern das errungene vernünf- 
tige Bewosstsem als Erbe hinterlassen. Die vor vernünftigen Stu- 
fen sollen von jedem zum VernuniTtbewusstsein bestimmten Wesen 
überwunden werden, also zunächst von Adh e 1*5 teil Menschen. 
Alle folgenden hatten dann diesem fieWiiistsfein bereits 'aus Errun-^ 
g^scäifi «b6ilktfminen, üi»l 'mitm üi ^^mselben qnd in deipsd^ 



§21. 

Wenn die ersten Mensefaen nicht durchweg bis zn dieser 
Stufe des vernünftigen Ciottesbewosstsetns gelangten, wenn spitere 
Geschlechter noch in den Vorstufen der Ternüiiftigkeit bedangen 
waren» wenn also das Heidenthum nicht in seinen idealen Grand-' 
lagen sofort überwunden wurde, sondern als wirkliche geschichtliche^ 
Gestaltung sich eine beharrliche Existenz errang» — so liegt hierin 
eine sittliche Schuld der IrüibesteH Mensdiengeschlechter. 

Wenn Freiheit darin best^, schlecbt^ingB v!on keiner ande-* 
<ren Macht abiubloigen und bestimmt lu Werden, soadem in seinem 
ganzen Ds^sein nur von iStch selbst beistimmt zu w^rileki» — so ist 
; nur ein wahrhaft freies Sein denkbar» — fiott In 'Gott aber ist 
Freiheit und Notbw«ndigkeit ein und dasselbe, — denn wi» Gott 
thut, ist jedenfaHs gut und das Bjesie; und Gott k«an überall 
nur das Gute, d, h. das Ihm selbst Gteiohartige ibun.. Aar t#nd- 
liche Geist ist frei und unfrei zugleich, ist sich selbst bestimmend 
und doch auch wieder von dem anderen Sein bestimmt Aus 
dieser Doppelseite entspringt die Wahlfreiheit, indem die Mensch- 
: heit sich für das freie Geistfige und fl>r das unfreie Natursein ent- 
scheiden kann. Auf der Wahlfreiheit berubt die Ifögliebkeit der 
Schuld, — -die Mi Gott,' bei dem Freiheit und Moth^i^endigkait 
zusammenfäUtj nichl denkbar ist *- Wenn also das früheste 
Menschengeschicicht kraft seiner Wahlfreiheit nicht zum Bewusst- 
sein des wahren Geistes hindurchgedrungen ist, wie es die Auf- 
gabe des ^zelnen wie des ganzen Menschengeschlechts ist, --^ 
so tet diese eine Bchuid. Ob diess geschehen ist oder -nkiht, 
-^ 4aszu beftiitw^t<}n jst die Philoaoptiie, ^ten Gegenstiiafd übeiv 
all nur das Moth wendige und Vm^Unfttge ist, — nicht im Stande, 
— denn die Wahl des Bösen ist nicht nothwepdig, ist das Cn- 
vernünftige* Gottes Sein und Thun kann das vernünftige Den- 
ken erfassen, well Gottes Freiheit vernÖnfHge NoIUwendrgkelt ist; 
-^ die mensehttchie W4ihlfr^heit entzieht sieh dem «pMloso^bi- 
&cben Wissen, weil hier die Nothwendi^Leit aufMlrt. Dms das 
Heidenthum nicht von den Ur-Menschen überwunden wurde, aon- 
dern einen geschichtlichen Bestand gewonnen hat, das lehrt nicht 
die Philosophie, sondern die geschichtliehe Erfährung. Jedes phi- 
losophisdie Beweisen des Sündenialles als eines nothwendlgen 
hebt alle Sünde und Schuld airf; denn bcrweis^ Ittsst si€ii nüt 
das Nothwendige^ und allei N^lhwendige ist vernünflsg. Stin^de 
aber ist ihrem innersten Wesen nach das achlaohterdiogs Qnvfr«^ 
nünftige« 

§22. 

Es lastet auf dem zu einem geschichtlichen Bestände ausgebil« 
deten Heidenfhume eine sitüiche Schuld. Das wirklich vorhandene 
^el4ißntfaum ist nicht die reine und sittliche £ntfaU«iig 4to5 ^reilgi^en 
B^puf#tsein% weksbes ^e finundl^gen 4e8 Heidentfaiitts a«(tti iti 
den «st« GescUeflbtmra übenrindeo aoWe, m nur «is B«r>eligang 
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XU dem Höheren durcheiren sollte, — sondern eine Versteinerung 
und Verl^nöcherung der Idee ; was nur Durchgang sein sollte, wurde 
zuni bleibenden Wohnsitz; was bewältigt werden sollte, wurde bleir« 
bende Ma^Qht; die Perioden <]er Unmündigkeit wurden al9 Wahrheit 
festgehalten* 

Wie die Periode der Kindheit bei dem einzelnen Menschen an 
sich gut und nothwendig ist, aber nicht, um darin zu verharren, 
sondern um sie zu überwinden, — und wenn sie festgehalten 
und zu bleibender Geistesstufe des erwachsenden Menschen ge- 
macht wird, in kindischen Blödsinn umsehi&gt, -^ so sind auch 
die Grundlagen des Heidenthums an sich noth wendige Durcb- 
gangspunkte der Menschheit, aber nicht, um sich darin zu ver- 
weilen and behaglich niederzulassen, sondern um sie hinter sich 
zu arbeiten, — und wenn sie festgehalten und zum heimathlichen 
Aofenthalt gestaltet worden; .so sind sie eine Verkümmerung und 
Ausartung der an sich wahren Idee, 

§ 23. 

Das wirklich gewordene, thatsächlich vorliegende Heidenthum 
ist zwar schuMvoll, aber es ist nicht eine Umkehrung der ver- 
nünftigen Weltgeschichte , sondern nur ein Verzögern, ein durch die 
in den Weg geworfene Unsittlichkeit fort und fort gehemmtes Vor- 
wärtsschreiten. Aber die Weltgeschichte schreitet vor, — trotz 
der menschlichen Schuld, Die Aufgabe des vernünftigen Geistes 
mnss sich vollbringen, sie ist eine von Gott gewollte, sie ist das 
innere Wesen der VerhünftJgkeit, die von der sittlichen Schuld zwar 
gehemmt, in ihrer Entwickeiung aufgehalten, aber nicht bewältigt 
werden kann. Die von dem ersten Menschengeschlecht nicht gelöste 
Aufgabe wird nnr auseinandergezogen, wird zur Aufgabe der Mensch- 
heit, der Geschichte« Die Geschichte schreitet langsam, aber sicher ; 
sie lässt von der Freiheit der Menschen sich verzögern, nicht zu- 
rückbeugen, sie ist ein Strom, der unaufhaltsam dem Meere zueilt, 
und welchen Höhen und Felsen wohl abbeugen und verweilen, aber 
nicht versiegen oder zurückströnien lassen können; durch alle. Schlan- 
genkrümmungen hindurch gelangt er sicher an sein letztes Ziel. So 
engt die Schuld der Freiheit den Strom der Geschichte wohl ein, 
und lässt ihn bald üb6r Klippen brausend hinabstürzen, bald in 
weitabbiegenden Windungen zögernd dahinschleicheu, — aber sie 
vermag nicht, ihn zu hindern, zuletzt in das heilige Meer des ver- 
nünftigen Geistes zu münden. 

Die Geschichte schreitet vorwärts, obgleich der Mensch es 
nicht will; sie führt den schuldbeladenen Menschen durch das 
Heidenthum hindurch ohne sein Verdienst und ohne seinen 
Willen; und es heisst Gott verleugnen, das Heidenthum aus dem 
Wirkungskreise des göttlichen Geistes reissen zu wollen, es als 
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yOii Gortt TdUig verhisseti zu denken« Wo aber Gottes Geist 

, 'Waltet, da überwindet er aixch; und auch das Böse wird in seiner 
• Hand Mittel zu seinem Zweck trotz des sündigen Menschen. — 
Die Mefisehen soHten die Geschichte schaffen und beherr^ 
sehen kraft ihres freien vemünfljgen Geistes; — : aber an den 
niedrigen noch nicht yernünftigen Stufen festhaltend sind sie 
( unfreier geworden, und was sie mit freier That vollbringen 
sollte», das müssen sie nun kraft der in Gottes Welt waltenden 
Vern^nftigkeit unfrei vollbringen; — nicht die Mensehen machen 
. im £0idenlhum eigentlich die Geschichte, sondern die Geschichte 
macU sie; die Geschichte trei})t die Menschen ohne ihren Willen 
' zur Brkenntniss, dass ihre Gedanken bis dahin eitel und nichtig, 
dass sie noch entbehren, wozu Gott sie rief. — Die Geschichte 
. des Seidenthums ist darum vernünftig, weil sie zur Vernunft 
lühr^ das Heldenthum selbst ist noch nicht das Vernünftige, und 
> seine Wirklichkeit ist von Schuld durchzogen; seine Geschichte 
~ ist vernünftiger als die Menschen, denn diese verharren sündvoU 
' auf dT Stufe der Unreife, und jene treibt sie, die Widerstreben- 
den, Knaus aus diesem Bewussisein, l&sst ihnen nirgends Rahe 
noch last, peitscht wie die Eumemden die Schuldvollen fort und 
fort, ISkst sie des Glücks der Unmündigen nicht froh werden. 

Gott ,,hat in vergangenen Zeiten alle Heiden wandeln lassen 
äire eij^nen Wege" — und gewollt, „dass sie den Herrn 
suchet sollten, ob sie doch ihn fühlen und finden möchten; ^^ 
sagt Pauis (Act. 14, 16; 17, 27). In diesen Worten liegt das 
Wesen tes Heidenthums. Die Heiden wandeln ihre eignen 
Wege, mht den Weg, den Gott gewollt, den Weg der Vn'nünf- 
tt^eit, de Gottesfurcht; sie sind nicht, wie es der Mensch sein 
. s^l, in iniger Gemeinschaft und Einheit mit Gott, dem unend- 
lichen Gelte,, sondern von ihm entfremdet, haben das Göttliche 
als etwas l'emdes, als ein Anderes sich gegenüber, sind in Ge- 
gensatz zu im, und wandeln darum ihre eignen Wege. Aber 
-. sie kommeoanf diesen Wegen auch weiter, denn Gott iSisst sie 
• auf denselbe wandeln, sie bleiben dennoch in seiner Hand; und 
ob auch die^jnzelnen in Sünde versunken untergehen, die heid- 
nischen Völk% suchen dennoch den Herrn, ob sie ihn fühlen 
und finden mühten, — und wenn zu ihnen, die fern ab durch 
^rauhe Wüstet, ihre W^e wandeln, nur ein matter Strahl des 
göttlichen Lichs dringt, — so sind sie injhrem Suchen und 
Wandeln doch icht von Gott verlassen, obgleich sie ihn ver- 
liessen. und wan^jin sie gleich ihre eigenen Wege, so schreiten sie 
dennoch überall ^f dem göttlichen Boden der Geschichte, und 
können sich nieh45sen von den unwandelbaren Gesetzen, die Gott 
in die Geschichte y^gt hat Auch die Heiden sind „Seines Ge- 
schlechts,^^ — und as göttlie&e Element, das in dem vernünftigen 
Geiste lebt und wel ^ dieser göttliche Odem, den Gott dem irdi- 
schen Menschengehio einhauchte, ist die Magnetnadel, die dennoch 
immer vitieder nach jem Pole der Wahrheit hinweist, mag sie 
auch noch so sehr i^en Stürmen der Sündenschuld erschüttert 
und in weitausgreifeni Schwingungen versetzt sein. Das Heiden- 
thum zeigt diese Sch^gnug^Q ngeh beiden Seiten hin, — bis 
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«adlieh die niUg gewordene Nadel defain leigl^ wo der MMel- 
punkt der Menschheit igt, -^ in der >me8siaRisebea Sehnsuefat 
oaßh einem Eriöser, nach einer höheren Wahrheit. Das Heiden- 
ihuRi endet mit der Sehnsucht, wie das hebrftisehe Bewussts^in 
mit der Hoffnung beginnt und von ihr durchzogen Jat 

Dieses Hinströmen der heidnkcben Weltgeschichte zu dott IMe 
des christHchen Gottesbewnsstseins ist nicht von dem freien 
Willen des Mensohen geleitet, sondern geschieht ohne Verdienst 
der Menschen und gegen ihren Willen, denn sie wollten ji eben 
in diesen unwahren Stufen beharren* Der Strom der Gesihiehte 
folgt vielmehr dem allem geistigen Leben inwohnenden göttlichen 
Gesetze der Vernünftigkeit, und führt die Menschen ohne ilr Zu- 
tbun mit sich fort. Indem sie ihre eignen Wege wanielten, 
hatten sie von dem Göttlichen sich entfremdet, waren ais der 
Einheit mit Gott getreten;— sie sind nicht mehr in f'eiem 
Einklang mit der götUictien Wellordnung, sind in Spannuig mit 
ihr; — ' aber die göltKche Macht ist die stlkrkere, ist die almSeh- 
t^e; --sie fahrt die Geschichte, und führt die Völker znktzt 
dahin, wohin me von Anfang an sollten ; «— sie soHten ik'ei das 
▼emünfttge Bewusstsein sich erringen; -^ von Gott eitfreoidet 
werden sie unfrei von der höheren Macht zu jenem >iele fe- 
leitet Die Maeht der Geschichte ist eine dem Mensaen noch 
fremde, der er sich beugen muss, während er sie httl beherr- 
schen können und sollen. Die Vernunft ist wohl Ma4it in der 
Geschichte, aber noch ausser dem Menschen, weil er ie schuld- 
voll noch nicht in sich erarbeitet hat; wie die Yernüytigkeit das 
Thier als treibender Naturtrieb leitet, ohne in ihm % sein. — 
Die heidnisehe Geschichte ist ein Pädagogium, welche die Men-- 
sehen auf dem langsamen Wege der V^ölkerentwieelung dabin 
führt, wohin sie von vornherein durch freie That h»en gelangen 
«ollen. 

Eben deshalb, weil die Geschichte ihrem wahre vernünftigen 
Wesen nadi nicht von der zufälligen Willensbitimmiing der 
Menschen abhUngt, sondern von der Willkür der Einzelnen zwar 
gestört, abgebeugt, aber nicht umgelenkt, nicht in ^em Ztde be- 
inrt werden kann, und kraft ihres göttlichen Inhal mit Nothwen- 
digkeit ihre Idee erfüllt, ist eine philosophische Erfassung der 
Geschichte möglich, nicht um das zufällige Einz«», sondern um 
die nothwendigea Gesetze des Ganzen zu beg^fen» Der -Geist 
muss sicti entwickeln, denn Geist ist Leben, # Leben ist Ent- 
wickeiung, nnd diese Entwickelung ruht auf b^inten Gesetzen, 
welche unwandelbar sind, mag der Gang der j^^^ic^te du «n- 
beirrter oder ein gehemmter sein. Das wirkine Heidenthuro ist 
nur die auseinandergezogene Entwickelungy welche die ersten 
Menschen hätten durchmachen solle«, ab«r f i«* durchzögen von 
4Jen trübenden Elementen der Schuld, h erste« Mensdien 
sollten die beiden ersten unwahren Perioden A Gcistesentwickelong 
nur als Dnrchgangspunkte durchlaufen, nic|j« ihnen sieh nieder- 
lassen und wohnlich einrichten* DasA^***cbe Hetdentliam 
«ber breitet sich mit möglichster Behao^^^eit in allen Bäumen 
der DttPe^gangsperioden ans, Mitt sie /gKchst lange fest; die 
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Mimsehen geben di« dfitfelnen »as dem heidiiisehe» Boden er-« 
warchsenen Bealkzllilinner frefwiHig nteht ans der Hand, seodern die 
' QescMehte windet sie ihnen aus den H&Dden; und dieses gierige . 
Festhalten des an sich Unwahren ist eben die Sünde. 

Das wirkliche Heidenthnm hat danim, weil auf seinen Grund- 
lagen dor Menseh gegen seiAe BestimmuDg sich heimaihlich an- 
bftute, sehr viele Seiten der zu Grunde liegenden Idee in üppiger 
Fülte entwickelt, welche in dem sittlich-TeraOnftigen Durcheilen 
und Ueberwä^ltfgen der heidnischen Grundlagen von Seiten des 
ersten Menschengeschlechts gar nicht zur wirklichen Existenz ge- 
kämmen wären, die höchstens in ihren embryonischen Andeu- 
tungen sich gesteigt hätten, wie der Mann die weiblichen Brüste 
zwar in Alideutüngen an steh trägt, aber nicht entwickelt* Das 
wiiiliche Heidenthum enthält vollständig entfaltet und oft zu Miss- 
gestalten fortentwickelt jene Momente, welche wohl keim- jind 
andeutungsweise in den von den ersten Menschen zu durehlau«- 
fenden Geistesstufen tagen, die aber, weil die ganze Stufe nur 
zum Überwinden vorhanden war, gar nicht ihre Verwirküchung 
finden sollten. Das wirkliche Heidenthum ist daher reicher und 
mannigfaltiger als die rechtmässige Entwickelung der Menschheit 
gewesen wäre. Die sittliche Arbeit eines MenschengescMeehts 
ist zu einer langen Entwickelung einer Reihe von Völkern aus- 
einandergezogen^ deren jedes nur der Träger einzelner Bnt- 
widtehingsphasen i^, jedes eine besondere Aufgabe zu lösen hat, 
um nach Erfüllung seiner Aufgabe unterzugehen oder als Ver- 
steinerung und todte Ruine stehen zu bleiben, während ein an- 
deres Volk die weltgeschiclttliche Aufgabe . weiter führt. Jedes 
Volk ist darum in Einseitigkeit befangen, arbeitet nur an einem 
Theile der grossen der Menschheit zugefallenen Aufgabe« Was 
ursprünglich die ganze ungetheilte Aufgabe der ersten Mensdien 
war, ist, durch die Hemmnisse der Schuld erschwert, durch 
Theilung der Arbeit in das ganze Heidenthum auseinandergelegt 
worden, wie in den Fabriken die einzelnen Arbeiter immer nur 
^en Theil einer Arbeit vollbringen, während die anderen Theile 
von anderen Händen bearbeitet werden. 

§ 24. 

Det Gedanke teiner Entwickelung der Menschheit setzt un- 
mittelbar den andern Gedanken voraus, dass die Menschheit eine 
einige sei^ auf der Einheit beruhe, und alle Vielheit und Mannig- 
faltigkeit in ihr nur aus der Einheit sich entfaltet habe. Es ent- 
wickelt eich überall nur, was Eins jst; und von einer Eotwicke- 
tangsge^chieMe der Menschheit kann nicht m^r die Rede sein, wenn 
Aas Menschengeschlecht nicht eines Stammes ist, wenn es nur ein 
Konglomerat vieler Geschlechter ist. So wahr in der Geschichte 
ein Geist sich entfaltet, so wahr sie ein vernünftiger Organismus 
ist, i^ das Mensohengeschlecht eines Stammes und in ihrem Ur- 
«praiig nicht In viele Urmenscke» zerstreut. 

,,Gott hat femä<;ht« dass v^n Einem Mut aller Mensefaen Ge- 
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schlecht, auf dem ganzen Erdboden wohnet;^^ — dieser Gedanke 
ist für eine vernünftige Erfassung der Weitgeschichte viel wich- 
tiger, als die Meisten glauben, und est ist hier nicht mil einem 
Gerede von Möglichkeiten und Unmöglichkeiten abgethan, — und 
nicht damit, dass man die Sache als etwas nicht sonderlich Be- 
deutendes dahingestellt sein lässl; — es handelt sich hier gradezu 
um das innerste Wesen der Geschichte, darum, ob die Mensch- 
heit eine in sich organisch zusammenhängende Entwickelung habe, 
oder ob sie nur äusserliche zufällige Conglomerate bilde ohne 
inneres Leben, ohne Noth wendigkeit. — Nur was Eins ist, kann 
sich entwickeln; der Keim der Pflanzen, das thierische Ei ist nur 
darum einer organischen Entfaltung fähig, weil sie ein Einiges 
sind. Eine ursprüngDche Vielheit kann sich nicht entwickeln, 
kann nur in gegenseitige Beziehung zu einander treten ; zwei oder 
mehrere zusammentretende Stoffe gehen nur einen chemischen 
Process, nicht eine organische Entwickelung ein ; jener Process ist 
aber nur eine vorübergebende Lebensbewegung, die sofort auf- 
hört, wenn die Stoffe sich gegenseitig neutralisirt haben; — das 
organische Leben ruht auf sich selbst, entfaltet sich aus 
sich selbst, aus seiner Einheit, und trägt darum den Cha- 
rakter der endlosen Entwickelung an sich; die Pflanze lebt 
im Samen weiter fort; der chemische Process endet in 
zeugungsloser Ruhe, und diese Ruhe des Todes ist der nor- 
male Zustand, während der Prozess selbst eigentlich eine Störung 
ist. Die einzelnen Pflanzen und Thiere haben eine Entwickelung, 
weil sie Einheit sind, — und in der Entwickelung haben sie eine 
Geschichte. Die ganze Gattung der Pflanze und des Thieres be- 
ruht dagegen auf der Vielheit, die einzelnen Individuen stehen in 
keinem inneren organischen Zusammenhange; — darum hat die 
ganze Pflanssengattung und Thiergattung keine Entwickelung, keine 
Geschichte« — sofern nicht äusserliche Einflüsse sie ohne ihr Zu- 
thun verändert haben, oder sofern sie nicht in die Wirkungssphäre 
der menschlichen Geschichte gezogen sind. So ist es auch mit 
der Menschheit. Ist diese ursprünglich eine vielfache, so giebt es 
für das Menschengeschlecht keine Entwickelung, keine Geschichte, 
sondern nur einen chemischen Process der einzelnen Geschlech- 
ter, eine äusserliche Mixtur ohne inneres Leben, ohne Stetigkeit, 
ohne innere Nothwendigkeit ; — oder höchstens gäbe es so viele 
Weltgeschichten, als es ursprüngliche Menschenstämme gab, die 
aber durch das äusserliche Zusammentreffen der verschiedenen 
Menschengeschlechter und Geschichten fortwährend gestört und 
getrübt worden wären. Man könnte dann die alte Frage nicht 
mehr so widersinnig finden, ob die Neger auch Menschen seien, 
d, h. mit uns gleicher Menschheit theilhaftig und uns ebenbürtig. 
Jedenfalls gäbe es nicht mehr eine Weltgeschichte, nicht ein Geist 
entwickelte sich in der Menschheit; und die Menschheit wäre nicht 
ein Ganzes, ein Organismus, — wäre nicht eine vernünftige Ein- 
heit, sondern ein zufäfliges Nebeneinander; — die verschiedenen 
Menschengeschlechter wären nur "^ie die Kugeln auf einem Billard| 
die einander hin und her stossen, ohne in eine einige organische 
Bewegung einzutreten. Wir müssten auf ein vernünftiges Ver-* 
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ständniss der Weltgeschichte verzichten , denn nur die Einheit ist 
vernünftig begreifbar; statt einer in sich gesetzmSssigen Rntwicke- 
long der Menschheit aus sich heraus hätten wir ein gleichgül- 
tiges oder nur störend in einander eingreifendes Nebeneinander 
in der Weise der Thiergeschlechter. Wie sich nur von den ein- 
zelnen Thieren, nicht von den Thiergesdilecbtern eineEntwictcelungs- 
geschichte geben lässt, — weit die vom Menschen nicht berühr- 
ten Thiere gerade noch so sind, wie sie zu Adams Zeiten waren, 
— so Hessen sich bei angenommener ursprünglicher Vielheit des 
Menschengeschlechts nur noch Biographien einzelner Stämme, nicht 
mehr eine einige Weltgeschichte geben. Die Einheit des Geistes 
wäre aufgehoben, und der Mensch und die Geschichte fiele wesent- 
lich in die Naturgeschichte, Die Geschichte der einzelnen Men- 
schenstämme schlösse sich eben so wenig zu einem vernünftigen 
und lebendigen'Ganzen zusammen, wie die Geschichte der Mensch- 
heit mit der Geschichte der Planetenbewohner. Wie sich ein 
Stamm und ein Geist lebenskräftig entwickelt, das lässt sich ver- 
nünftig begreifen, aber wie mehrere ursprünglich gleichgültig neben 
einander bestehende Menschengeschlechter einander berühren und 
stören, und gewissermassen chemisch auf einander einwirken, das 
gehört nicht in das Reich der vernünftigen Erkenntniss, und lässt 
sich ebensowenig philosophisch nachweisen, wie die Händeleien 
zweier zanksüchtigen Nachbarn. Die grössten Ereignisse der Welt- 
geschichte hängen dann von äusserlichen Zufälligkeiten ab, wie es 
nicht eine innere Nothwendigkeit, sondern eine äussere Zufällig- 
keit ist, Wenn ein Metall und eine Säure zusammentreten und so 
eine Oxydation eingehen. Die Weltgeschichte träte dann aus der 
ReHie der vernünftig zu erfassenden Wissenschaften aus, und würde 
eine Anekdotensammlung zufälliger Ereignisse. Die höchste Wis- 
senschaft sänke tief unter die Naturwissenschaft! Die Weltgeschichte 
würde ein Geschichtsgewirre, ein verwickelter Knäuel, dessen Lösung 
selbst Alexander Schwert zu vollziehen nicht im Stande wäre. -^ 
Wenn wir über dieKaraiben lächeln, v»relche dem Menschen meh- 
rere Seelen zuschreiben, und überall da den Sitz der Seele flndeiii 
wo man den Pulsschlag fühlt, — so machen wir es mit der Welt- 
geschichte und der Menschheit um kein Haar besser, wenn wir 
ihren einen Geist in viele Geister zerreissen, und die eine 
Menschheit als ein Bündel vieler Menschheiten betrachten. Der 
einzelne Mensch kann nur darum eine vernünftige Entwicketung 
und eine Geschichte haben > weit er ein Geist ist; — so kann 
auch nur die Menschheit dann eine vernünftige Entwickelung und 
eine vernünftig zu begreifende Geschichte haben, wenn sie von 
Haus aus eine einige, nicht in viele Urmenschen zerrissene ist. 
Eine bloss abstracto Einheit vieler nebeneinander bestehenden Dr- 
Individuen macht die Geschichte nicht begreiflich; — denn nur 
das Konkrete ist wirklich; und ein bei vielen Individuen nur als 
gleichartig sii^h wiederholender Geist kann unmöglich die Basis 
einer Entwickelung sein; — . auch die gleichartigsten Zwillinge 
haben wirklich nicht eine, sondern zwei Geschichten , und di€\ 
Entwickelungsweisen beider greifen nur äusserlich, nicht organisch 



80 

in ein^fider ein* Sine Vernunft, — eine Gesthii^tey --* ein 
Urgeschlecht der Menschheit 

Manche haben freilich viel gegen die Einheit äe$ Menscben*- 
geschlechts einzuwenden. Da stimmen die Schädel der verschje- 
denen, Rassen nicht mit einander überein., die einen, sii^d mßhr 
eiförmig, die andern mehr in die Breite ge2ogen, imA auch die 
Mundwinkel weichen um einige Grade ab; — da lassen sich die 
Schwarzen und Weissen unmöglich auf eine Urmutter znrückfQh- 
ren, weil der Neger nicht weiss wird, und der Weisse nicht 
schwarz; — da können die Amerikaner und Austraiw nwht 
über das Meer gesetzt sein; — und so scharrt man Beweise aller 

. Art zusammen, — um zu .zeigen, dass mehrere ürstämme ange- 
nommen werden müssen. Wir können uns hier nicht auf diese 
physischen Bedenklichkeiten im Einzelnen einlassen, *— wollen nur 
in Betreff des Übersetzens über das Meer auf die weiter u^en 
vorkommenden allgemeiiiea Sagen der Amerikaner und Südsee- 
Insulaner von einer Einwanderung übers Heer ,Mnd m( d^e wie- 
derholt bestätigte Erfahrung, dass im Mittelalter Eskimos in kJ^eiAen 
Kanots bis in die Nordsee und an die norwegische Küste gekommen 
$ind. *) — Wirweiseiiein fijralle Mal dieÜJ^crgriffe der blossen Empirie 

. in das Gebiet dessen, was nicht zu erfahren ist, als völlig unstatthaft zu- 
rück. Die empirische Kenntoiss kann überall nur zeigen^ was 4 st, 
•^ niemals, was nicht sein kann. Das Urtheil über MögUcbKeil 
und Unmöglichkeit ist, wenn es auch* von Erfahrungssätzen ver-^ 
anlasst werden mag, jederzeit ein philosophisches, und als unmög- 
lich darf schlechterdings nur erklärt Werden, was in sich undenk- 
bar und widersprechend ist» Der Schluss aber, „weil jetzt di« 
Neger nicht weiss und die Weissen nicht schwarz werden, »^ ist 
die VeränderuBg des Urgeschleclits in Weisse und Schwarze sUn-* 
mögliches *-- i^t reine Willkür, und um Nichts besser als der: 

. „weil jetzt in Deutschland die Farrenkräuter nur massige Kräuter 
tleiben, ^ ist es unmöglich, dass ^e früher so gross wie hohe 

.. Bäume wurden*^; — die einfadie geologische Thatsache bewi^sst 
hier das GegentheiL Schon der eine Umstand, dass die Sprachen 
aller Völker, der alten wie der neuen Welt, vieKach^ Verwandt- 
schaft in den Wörtern mit einander zeigen, von der Art, dass 
dieselbe nicht anders erklärbar ist, als durch die Annahme einer 
Drspracbe, ^} ist ein bedeutsamer Fingerzeig der Erfahrung den 
Gründen für die Vielheit der Urstamme gegenüber» 

') A. V. Humboldt, krit. lJI»te^s^ch. ilb. d. Pntw. d. geogr. ICenatn. v. d* neuen 
W., V. ideler 1836 I. S. 470. «) Klaproth, Asia polyglotta, p. 1 und 35 etc. 

§25. 
Wir haben bisher die Geschichte jblIs Entwicklung d^s .O^iales^ 
yne dieselbe als ein Nacheinander erschein t^ betrachtet, und daren 
drei Bauptperioden chnrakterisirt* Aber der «Geist der Menschheit, 
welcher «i<^h so in der Zeit entfaltet, ist in sich selbst einer rei- 
eben Entfaltung fähig; der Begriff des menschlichen Geistes gestaltet 
sich in sich selbst zu einem reichen Organismus, zu einer Fülle von 
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Lebenskreisen, ~ un^ ebdn dieser in sich vfolgeBtattfge Geist fihn 
sich durch die Geschichte hindurch«. Ehe yvW daher äie geschlciU- 
liehe Entwickelung der Menschheit nacheinander im Einzelnen 
beginnen, und die Längenentwickelung des geschichtlichen Stromes 
zeichnen, müssen wir erst die Tiere und Breite desselben angeben, 
und den Querdurchschnitt zeichnen, die Beschaffenheit und di« Strö- 
mungskraft des Gewässers vorführen; — wir müssen die verschrie- 
nen Lebensoffenbarungen des geschichtlichen Geistes, wie sie als 
organische Entwicklung aus dem Begriffe des Geistes sich entf^ten, 
darstellen* 

Das Gottesbewusstscin ist die eigentliche Vernünftigkeit des 
ttteiischlichen Geistes, der vernünftige Mittelpunkt und die Wahrheit 
desselben, und das Göttesbewusstsein ist die Wurzel, aus welcher 
sich das ganze vernünftige Leben des Menschen wie ein Baum ent* 
faüet, die Quelle, aus welcher die verschiedenen umliegenden Gebiete 
des Geistes bewässert Werden; — eben doshalb, weil das Gottes- 
bewosstsein der höchste Ausdruck der Vernünftigkeit, das eigentlich 
Geistige und Menschh'che ist; -^ und alle Kreise des menschlichen 
Lebens sind nur insofern wirklich menschlich und vernünftig, als sie 
jenem Urquell des vernünftigen Lebens entströmen, mit ihm in inm'ger 
Verbindung sind, — mag auch diese Verbindung oft nur eine ver- 
borgene, unbewusste sein. So sind im menschlichen Körper di« ein- 
zelnen Glieder nur insofern fühlend und in der geistigen Wlllens- 
macht des Menschen, als sie durch Nerven mit dem Gehirn in Ver- 
bindung stehen« Wir können daher das geistige Leben des Men- 
schen nuff dann wirklich verstehen, wenn wir das Göttesbewusstsein 
WirUich als den lebendigen Mittelpunkt, als das pubirende Ben des 
ganzen vernünftigen Lebens betrachten. Wir haben die Gliederung 
(ies geistigen Lebens in der Geschichte kurz anzugeben. 

Der Geist ist in sich wesentlich dreifältig. Wie der Geist . in 
- seiner Wahrheit^ d. h. als absoluter Geist, der schlechlbiA unbe- 
dingte Grund seiner selbst, das sich selbst setzende Seiu ist, — 
-«so wiederholt sieh dieser Begriff bei dem endlichen Geiste nur in 
einer etwas b^ohränkteren Bedeutung. (S. § 7 sq.) Ais der sich 
^ selbst Setzende oder Bestknmende ist der Geist: 1) Subject, 2) 
■Objecto 3) die wirkliche Einheit beider. Diesfe der ^ttlichen Drei- 
' ehiigkeit entsprechende Entfaltung begründet in dem geist%«-ge- 
'fiNihiGhtiichen Leben eine dreifache GestaKung. 

1) Das süfajective Leben des Geistes; — der erkennende 
' Göist) das Bewüsstseifl an sich, der Gedankev 

fi) Sas ^bjeetive Leben; — der praktische, handelnde Geist, 
der nadi aussen hin ^irkt, sich und seinen Gedanken objectivirt, 
yerwirklkkl, in die ««issere Welt einbildet. 

3> Die wi^küebe Einheit beider Seüen: der wiriükfe »eiende 
Geist y das thatsächliche Dasein dosseiben, wie ^ das^ilrodukt 
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des Erkennens und des praktisehen Handdns ist, ^ die Ge- 
schichte des Geistes. 

In dieser dreifachen Form erscheint zunächst das Leben des 
Gottesbewusstseins selbst, das religiöse Leben: 

1) Die subjective Seite des religiösen Lebens ist die religiöse 
Lehre^ das Gottesbewusstsein im engeren Sinne. 

2) Die objeetive Seite ist das religiöse Thun, — der Kulhis 
im weitesten Sinne des Wo.rtes. 

3) Die wirkliche Einheit beider, das Dasein des religiösen Le- 
bens als geschichtliche Gestalt ist der religiöse Organismus, 
den wir im weitesten Sinne des Wortes Kirche nennen können; 
— wenn auch dieser Ausdruck für das Heideuthum etwas unge- 
bräuchlich ist. 

So das religiöse Leben. Aber dieses erfüllt nicht den ganzen 
Kreis des geistigen Lebens, ist nur dessen Herz ui^d Mittelpunkt, 
Das religiöse Leben ist die Beziehung ()es Menschen auf Gott, 
die Anknüpfung des Creatürlichen an das schöpferische Ursein. 
Aber der Mensch hat auch eine Beziehung auf das Creatürliche, 
auf die Welt, auf das endliche Sein, welches als solches von Gott 
unterschieden ist* Dies ist die zweite Seite des geistigen Lebens. 
Da aber alles endliche Sein seinen Grund und seine Wahrheit in 
Gott hat, so hat auch alle Beziehung des Menschen auf das end- 
liche Sein, auf die Welt, ihre Wahrheit nur in der Auknupfung 
an das Gottesbewusstsein, in der Herleitung aus demselben. Diese 
Beziehung des Menschen auf das endliche Sein entfaltet sich nun 
wieder nach jenen drei Seiten. 

1) Das subjective Leben der Völker: die Erkenntniss, 
welche die Äusserlichkeit der Dinge aufliebt, sie zu einem Inner- 
lichen, Subjectiven, dem Menschen eignen macht; die Wissen-^ 
ichaftf die im Gegensatz zu dem Gottesbewusstsein die profane 
genannt werden kann, aber ihren Charakter wie ihren Werth erst 
durch die innere Beziehung auf das Gottesbewusstsein erhält, 
sollte die^e auch nicht eine bewusste sein. — Als Organ, wel- 
ches die Gedanken von.Subject zu Subject hinüberträgt, von ei- 
nem Individuell-Subjectiven zu einem Allgemeineren macht, in 

. welchem die £rkenntniss des Göttlichen wie der Welt seinen 
Ausdruck findet, ist hierbei als ein bedeutsames weltgeschichtli- 
ches Moment die Sprache zu betrachten. 

2) Das objeetive Geistesleben der Völker* Der Geist (ritt 
aus sich heraus, setzt sich und seine Gedanken in das objeetive 
Dasein, prägt sich und seinen Charakter dem äusseren Dasein 
auf, handelt; *^ die praktische Seite des Vöikerlebens; ;die 
objeetive Welt soll, durch den gottbewussten, vernünftigen Geist 
vernünftig gemacht, in den Dienst des Geistes genommen werden. 
Dieses praktische Geistesleben ist aber ein dreifaches. Das Ob- 
ject, in welches der subjective Geist eingebildet werden soll, * ist 

a) die Natur; -^ die Bewältigung, Umbildung und Erziehung 
der Natur durch den Geist und zum Dienste des Geistes,- wel- 
che den grössten Theil der menschlichen praktischen Thät^lieit, 
der menschlichen Arbeit, der Kunst im weitesten SiiSne, aus^ 
maobl, bat zwei Formen; 
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o) EinmaT idt diese^ Bildung der Natur durch den Geist' eine 
mehr äusserliche; die Natur wird nicht eigentlich erzöge n, 
erhält nicht eigentlich geistiges Gepräge, sondern wird nur an 
den Geist herangezogen, zu seinem Dienst gezwungen, muss 
Knechtsdienste thun, muss ihm liefern, was er- braucht, muss 
Mittel und Werkzeug seines irdischen Lebens werden; sie 
muss sich zum Nutzen d'es Menschen bewältigen und ver- 
wenden lassen ; Industrie^ im weitesten Sinne des Worts, um- 
fassend die Erzeugung der Rohstoffe (Ackerbau, Bergbau etc.) 
und die Gewerbe. 

ß) Dann aber wird die Natur durch den Geist geistig ge- 
bildet, sie erhält eine Form, welche der Abglanz und das 
Spiegelbild des Geistes ist; der Geist drückt der Natur sein 
Gepräge auf; die Natur erhält eine vergeistigte Form, welche 
an sich einen Gedanken ausprägt und offenbart, während das 
bloss Natürliche zu einem blossen Stoff für die Form herab- 
gedrückt wird* Das geistige Gestalten und Verklären der 
Natur ist die Kiinat, und ihr Werk die Schönheit. — Die 
Gliederung der Kirnst übergehen wir hier« 

b) Das Object, in welches die Vernünftigkeit eingebildet wer- 
den soll, ist die geistige Menschheit selbst. Das mensch- 
liche Leben soll durch den vernünftigen Geist seiner Idee ge- 
mäss vernünftig gestaltet, durch das Gottesbewusstsein verklärt 
werden; die Vernunft soll im menschlichen Leben durch das 
freie Tbün des Menschen eine Gestalt gewinnen, wirklich 
werden. Das ist die Sitflichkeii; — gewissermaassen die 
Kunst, die an der geistigen Menschheit ausgeübt wrird; das 
Sittliche ist zugleich das Schöne. 

c) Die wirkliche Einheit von Natur und Geist, insofern beide 
durch den vernünftigen Geist bewältigt und gebildet werden, 
also die Einheit von Kunst (im weitesten Sinne) und Sittlich- 
keit, -^ ein sittliches Kunstwerk, eine Lebensgestaltung, 
welche einerseits ganz und gar durch das freie Thnn des Geistes 
gesetzt ist, also geistigen Charakter hat, — andrerseits aber 
eine solche äusserliche Existenz hat, welche im Gegensatz zu 
der im Gebiete der Sittlichkeit geltenden Freiheit mit dem 
Charakter äusserlich-zwingender Nothwendigkeit auftritt wie die 
Natur, — und insofern Natur-Charakter hat. Die Sittlichkeit 
gelangt hier zu einer äusserlichen, objectiven Wirklichkeit, sie 
erzeugt eine* wirklich seiende Lebensgestaltung, in welcher das 
sittliche Thun zu zwingenden Gesetzen umschlägt, — eine durch 
das freie geistige und sittliche Thun erschaflene Natur,* die nun 
als wirkliches Dasein mit eigner Kraft sich Geltung verschaftl 
und zu dem freien Thun des Menschen sich ebenso verhält 
wie die allgemeine Natur zu dem Leben der Thiere, — d. h. 
durch ihre inwohnendeii Gesetze bewältigend und zu einem ihr 
angemessenen Leben nöthigerid« Diese Wiederholung der 
Schöpfung auf dem Gebiete des freien Thuns, diese ^ geistige 
Natur, dieses sittliche Kunstwerk, — ist der Staat Im Staate 
schlägt die sittliche Freiheit zur Nothwendigkeit um» Ent- 
standen aus der freien r Thätigkeit des Geistes sagt der Staat 
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ll}^^$9t;*^ dif»^ si|tUfj[}ep yf)|sc))fij[^n. siiid, zu Ge$e|zeii ge- 
w^9^(^p,^ die/vtri^ dij^^^^^ Üfficbf^ ha^eo^ aber 



j$taajl^bi3fi;w^^ die 

sQjj^"^^ ut\i\ die^ B^ziebujUj; des 



die j,e , Oesptke siad., ie^ii^, yf^erii des. fw},^\ öei^lf ^. 
DiV SVi^a^eiefl im^wßi^^^r^^^ hf^i,. drei S?M«P^ <3li^ Bc- 

Be|Jehjiang,des,Staa(^l|. ajff ste(i s 
Stjf tes.aurandpfe %|i|eni, 

(1) Df df;5;,ßUat als^.l^i^^^itü^^erdi^^yi^^ie^ seiner Borger 
stehty 80 ist das £rste die gegenseitige Be^i<?l]i!<ing, des Staates 
mi^^ seLnef,;QUi«er, a^f ejo^^der, Die. Sj^aa^bijufger sUid als 
sjm^^^^ Wesep treU a^r,^?, ^'ie^äS'* ^^^r^taa^ sin^.pie ein- 
gflMt IQ deq U9jtbw^i^djg^9..0.r|;9kn]$i^qs de$ tian^en^ Daraus 
ergeben, »ich, zwei. Sejtdß, dif 5^9^ Vf rjiältni§ses» eiae subjective 
iipd eine objectiye. 
a) D«s Kecht/dfs .Ein;?p^pep^. den, ül^r,igep, Staatsbürgern 
wie. dem Ganzen. geg^piibpr; der, Staa^bürger/ soll nipht als 
bloi^ser Tropfen ][\d^/Str9^^ Gapzi^n uMt^rgelieiv son- 
dern ein seJbs|stkndigeSjG^ted/des g^n|:ejii Organismus, sein. 
Dieses Recht des . Eii^zeinen^d^ni, ü^rigjen^staatliclieii Sein 
gegepüiber,: da$%ct||dp$,.Syb|ecte^ gegenüber den) staat- 
lichen Objectj,^ i^ d^. JK^siV^» — : m weit^fitep Sinne des 
Wortes, sQWQbl d||§ Gei5t^^,a)s das ]^^ei:ieUe,upi(assen|[|. — 
Deir fljüyiJijg^ gewprijjBi^fj Bjes^t^, d'§r dupqh gegenseiljgpo Aus- 
t^us^ d^^s^jb^i;!^ vf jijVtti^y/ei YeÄel^i;, — zu^dagi r^hel;>den 
BesiU sic^ v^rhaltendj^ I^IP ,d^,]Le[i^tj^ätfgke9(,,zur Exl^jenntniss 
odier Wia$^j|^?C7i|iQL^ ist.d^ l(^9^if^^^uqd daf Or^p deßsc|lben, 
welches im Bereich des Bei^Ui^s,, dasselbe bedepi^l» wfjs im 
B«i;fijQ^ dfr InteJjjg^P? die/Spraqh^f ist..d|8 Geld. 'Wie 
ajso dort: GedjBinfc?,^ Mjtlhpi|ypg, Sprftcbej, so^hj^r; Besitz, 
Bai^f)e(, GeW^ 

/J> l),asvIteQhj^.,des.(M)ip9^?, des SMjffsg^njsen» depi Ein- 
«SlW"v8!?8ei)ppfc!ist:djg,,apdw De^ eipzelpj^Bijjrger 

s^y. ebeo nißbt ve^pi^^^l^^e ,SeI^st3t4Qdigkeit;habein» aon- 
d^n, eyi fixg9ffisff)\fs Gliej^^^q. dem leb.endigeq .Ganzen sein, 
811^ al^q . dem )Lß1fitn ,. des,'. Sta^te^ ans^Jiliessea und . anfügen, 
nicli^ durc|<.js€|jpfi.,Ff;ciih^^^^ H^rmoniq. des^.G^p^^q, stiren 

UBÜ veir^wirr^q. D|e. thätjgjiseit des S^aabg?in?en, wq^urch 
dji^SjE;]^ ßictt.depi^J^l^^l^nen gegenüber, .einhält und. sich Gel-* 
tupg ve^^chaiiUi. die\s^a'{^j;ii,4eP: Eingriff^ dex,,£jnf^ln^ 
g59r,dnete.teb^q^,de^. G^Ql;^p .zurädj^jy^^t,, -7 is^ die .Justiz. 
Dljer t JRi\cihtei; 8pi;ipt)t. JüberaJ| im , N^p^en ^des Staates , R^cht ober 
d^p Einf <^lpen^/un() . wahrst, dfs Mpc^ .d« Gcsawnjp)|tbeit .dem 



fr^eh,T|iup,^de^..Ejnzelften^gege;[^üV^ 

(2; Der ^^pal^Jn .s^ipej Pc|^jeb4ng zi| sicb,.selbstt,,8c)jUe8st 
«^ , ^ . W •!? j e« ^ o?g3!/q[!Ä?i^f ? ,(ißm^, zus^rpmei^ mit ie- 
8lM^ d^ LeJffin a?s ^a^f^ diei*epdqp, Gli^erp;,der 
St?«i.al^Je^JSB#|er,,(V8fnisrp.uv— uni.F^r- 

^^f^9^^f^^ S{^flt8i^>«whwfl*avf d^nv,P^cht^ jl^ Indiy^luMms, 
^^%^^f^timm^ n^ a^f.,^elp,%^^,des,,Slaa|»•yfcn, 
*^«t/«»Pf «9«S»«'teb «J*ft.;d^^„wir|ji;^f E|Bh^|«dR?^i4taec- 
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tiven und otgeoUrtUffi^itö dafvt^Iefi)!-; di^Slditsregierung oder 
der Staat im engern Sinne» — 

(3) Bas Verhältniss des Staates zu andern Staaten 
ist entweder so, dAs^ die Staaten ' sieh eben nur als andere 
zu einander Yertiralten» einaMer ausschliesisen/ sich gegiSBseitig^ 
verneiiien, — das Verhftltniss des Sätte§€8^ •— oder so» dasa 
sie sich als tiiieder eines grösseren, wenn auch nur idealen 
Ganzen betrachten, sich als solche gegenseitig anerkennen, ge- 
genseitige POiehteft ausüben, sich aiso einander nicht vernei- 
nta^ sondern- bejahen; — di<^ eigentliche röfkerrechtliche' 
BoEiehung der Staaten usffer eiiiander. 

3) Die reale Einhetl des aubjectiyen,'inteHektueUen, uafd/dea 
objectiven, praktischen Geisteslebens der Volker; das wirkliche, 
lebendige Dasein des Volkes, wie es jene zwei Seiten in sjkh 
vereinigt darstellt, in sich zusammengeschlossen hat, das Leben 
d^s Volkte als Produkt jöAi^r zwei Faktofen, als orgianisches 
Ganz^» — * da» Wfrklüch»w erden das Volksgeistes, — seine 
wirkliche Gesc/iiehte im engeren^ Sinne (rfes gestae), wehshe die 
vorher genannten Momente nicht als blosse nebeneinander lie- 
gende Theiie an sich hat, sondern ein Drittes und Höheres über, 
ihnen, das reale Produkt derselben ist- Diese Geschichte eines 
Volkes, d. h. s#in zeitliches Werden; seine Thaten' und Schick- 
sale ist nicht die Sil min e seiner IhteNIgenz und Kunst und' 
Sitlliehkeit und seines Staatolebens,^ — sondern die in sieh einjgie» 
und gediegene, alle jene Elemente zu einem Guss vereinigt in. 
sich tragende, charaktervolle wirkliche Lebensentwickelung des 
Volkes, die zugleich, weil das religiöse Leben die Grundlage 
des 'Ganzen ist, das refigiö^e Bewusstsein als Lebenshauch in' 
sich trägt, und sich zu den übrigen LebcnsoffenKifarülaig^n des«^ 
selben verhält, wie die wirkycheh • Erlebnisse jind'Thaten eines 
Menschen zu seinem geistigen und sittlichen Wesen und Cha- 
rakter. Das Eine kann überall' nur aus und mit dem Andern 
verstanden werden; — uri* weöti'wir hier eine Geschichte des 
Heide^throm^' geben' wolleij,' so sind die red gestae nur das 
letzte^ ResufeM der übrtgeüi'^eb^nsseiteit der Vötterv 
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GeseMcbte des Heidenthoms« 

§26. 

Das Heidenthum ist in sich von doppelter Gestaltungy ewei grosse 
Perioden der Menschheit umfassend; — die Periode (]es objectiven 
und die des subjectiven Welt- und Gottesbewusstseins ($ 12). Beide 
haben das Göttliche als ein noch Beschränktes, darum nicht wahr- 
haft Freies, nicht als freien, unbedingten Geist. Die erste setzt aber 
das wahre Seii| in das objective SeJn, in die Natur, die andere in 
das subjective Sein, in den individuellen Geist. Der Gegensatz ist 
meht bloss an der Oberfläche, er dringt bis auf den Grund. 

Die Völker des objectiven Bewusstseins sind, weil für sie das 
wahre Sein nicht diesseits, im Subjecte, sondern draussen, in der 
objectiven Natur ist, wesentlich passiv; das Subject ist das Unter- 
geordnete, die Natur ist die höhere Macht, der gegenüber das Sub- 
jeet kein Recht hat. Die freie Persönlichkeit ist hier entweder 
noch gar nicht zum Bewusstsein gekommen, oder wenn diess, wie 
in Indien, so ist sie das Unberechtigte, das was nicht sein soll, 
was niedergehalten werden muss^. Das Natursein, das Unbewusste, 
UnpersönUche ist hier das Wesentliche, der freie Geist ist unbekannt 
oder rechtlos. Der objectiven göttlichen Naturmacht gegenüber hat 
d«r Mensch keine Selbstständigkeit, und seine Tugend besteht in 
dem Aufgeben seiner freien Persönlichkeit. Der Mensch hat we- 
niger zu handeln als passiv zu ruhen und der ihm fremden Macht 
8i<^ hinzugeben. 

Bei den Völkern des subjectiven Bewusstseins tritt der sub- 
jective Geist in den Vordergrund, ist das Höherberechtigte; die freie 
Persönlichkeit ist das Wahre, das unpersönliche Natursein das Un- 
wahre. Der Mensch erfasst sich selbst in seinem bestimmten ein- 
zelnen Dasein als berechtigt dem Natursein gegendber; er ist zu 
sich selbst gekommen, hat ein freies Selbstbewusstsein, und will sich 
als berechtigtes persönliches Dasein erhalten; er steht so der ob- 
jectiven Welt nicht mehr passiv gegenüber, lässt sich nicht mehr 
von derselben beherrschen, sondern will sie beherrschen; das Sub- 
ject wird Macht ijber das Object, der persönliche Geist Macht über 
die Natur; — die Völker des subjecHven Bewusstseins sind daher 
activ* 

Die passiven Völker sind versunken in das Natursein, meist 
von ruhigem, weiblichem Charakter; die activen Völker haben 
eine viel höhere geistige Thätigkeit, starke Willenskraft, lebendigen, 
thatendurstigen, männlichen Charakter, sie hassen die Ruhe, und 
in steter Bewegung sind sie das treibende Element der Geschichte, 

Der passive Menschenstamm umfasst slimmt liehe gef&rbten 
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Rassen ; »ber um die letzte und höchste^ grossartige und tragische 
Entwickelung des objectiven Heidenthums durchzuführen, reichte 
die geistige Sehw&che der gelkrbten Menschheit nicht aus, und ein 
Zweig des edelsten Stammes der weissen Menschen, die Hindu, 
übernahm die Lösung der traurig-erhabenen Aufgabe, und reihte 
sich selbstverläugnend den passiven VöJkem an, die Ideen der- 
selben bis zu ihrer letzten furchtbaren Consequenz mit einer 
Willenskraft verfolgend, die nur dem weissen Menschenstamme 
angehört. Ihrem Stamtncharakter nach gehören die germanischen 
Hindu den activen Völkern an, aber in sittlicher Selbstverleugnung 
haben sie die weltgeschichtliche Lösung des objectiven Gottes- 
bewüsstseins i)bernommen und haben sich darum den Charakter 
der passiven Völker errungen. Der active Menschenstamm ist der 
weisse, von dem aber viele Zweige, wie die Finnischen Völker, 
sehr bedeutend zu den passiven Völkern hinObemeigen. Am 
schärfsten haben den Charakter der activen Menschheit ausgeprägt 
die Semiten und die Indo-Germanen. Die passiven Völker 
leben mehr im heissen und kalten, die activen im gemässigten 
Klima. Jene leben mehr im Schoossc der üppigen Natur, oder 
vegetiren schwächlich im ärmlichen Lande; diese lieben mehr das 
Arbeit fordernde und vertragende Land. Jene breiten sich lieber 
in der Ebene aus, diese haben ihre Ür-Heimath in den Berten 
und lieben die Dergländer und das Meer.') Die passiven Völker 
sind Naturvölker, die activen Geist es Völker. Jene lieben die 
Ruhe, diese die Unruhe; — jene sind, wenn gebildet, friedlich, 
diese kriegerisch; •— jene sind gewissermaassen Produkte ihres 
Landes, ihrer Natur, sind an ihren Boden gefesselt, mit ihrer Hei- 
math verwachsen, ächte Landeskinder, wandern nicht gern, blei- 
ben im Lande und nähren sich redlich, — diese sind unab- 
hängig von Ihrem Boden, haben nicht Ruhe im Lande, wandern 
gern, schweifen umher und suchen sich bald wieder eine andre 
Heimath; senden Kolonien aus, und fast die ganze aUe Welt trägt 
die Spuren Ihrer Anwesenheit zu irgend einer Zeit. — Jene 
dulden, wenn sie nicht Wilde sind, andre Völker mit ihrer Eigen- 
thümlichkeit neben sich, wollen sich ihnen nicht aufdrängen; 
diese wollen ihre Subjectivität, wollen sich überall geltend 
machen, vertragen sich schlecht mit andern Völkern, sie wollen 
herrschen und wo möglich die ganze Welt sich unterwerfen; 
dem Starken und Tapfern gehört die Welt, das ist ihr Wahlspruch. 
Die Schiffahrt ist ihr Werk, und Mittel ihrer Weltherrschaft. 

Die passiven Völker sind nicht die Völker der Geschichte; 
die Thatkraft ist ihnen nicht eigen; ihr Ziel Ist Gehuss der Ge- 
genwart oder, — bei den Hindu — Entsagung; Verwirklichung- einer 
positiven Idee Ist ihnen meist fremd, , und darum auch die wirk- 
liche Geschichte ; — die Chinesen haben nur eine trockene, lang- 
weilige Chronik, die Inder nur geschfchtliche Diehtung; «-* "die 
activen Völker sind dagegen die Völker der Geschichte,*; und ^f&ilen 
fast die gan9se Geschichte aus ; thatkräftig über die Gegenwart 
hinausgreifend, voll des Strebens, Gedanken und Ideen lU ver- 
wirklichen, das Dasein nach ihren Gedanken, nach dem WiUen 
des sttbjeotiven Geistes umzugeatalten, haben und maehen sie 



ftb^rfll aine Ci^fichkhte, und während die Weligftehiolile über 
die. meiajtop MMiv^n Vüiiker wr leinb^hen TagesordAUog übergeht, 
hat sie e,s fast nur mit .den an Za*h] hei weitem geringeren «cti- 
ven Völkej^n zu thun; — die JdongolepgesGhiehte ist, wteapäter 
zu zi^igen. .nur ^cheiuba^ eine Ausnahme« — Die Geschichte der 
pasisiven' Völker hat nur Ereignisse, die der acttven hat Tb a- 
ten, find die dreitauseodjahrigen Chroniken der Chinesen ent- 
halten weniger Xhaten ^Is die lurze Geschichte der Gfiechen. — 
Die passiven Völker sind geistig weniger regsam, am Hergebraobten 
^t hüingeiid, durch und durch cQn^ervativ; die Überlieferte Sitte 
ist tyraii.nisebe Gebieterin; die Form herrscht über den Inhalt. 
Pie 9ctiveo Yßtlf^QT ((agegen sind gfristig lebendig, stets fortschrei- 
tend,. ^^d übeir das Uberkoqimiene hinausgehend, Neues schttGTend, 
den Inhalt i]Jbßr die Form setzend. Jene £ndmi ihr höchstes 
Glück in Rul^ und Genuss; diese in freiem Sohaffien und San- 
deln. Dort df>r «ishldfrig da^itsce^de, theilnahmlos den Blick sen- 
Jieude Buddha mit seinen halb weiblichen. Fonnen, -^ hier der 
Belvederische Apollo, an dem jede Muskel Kraft und Bew^ung, 
— das sind die Bilder beider Gegensätze. 

Die Völker die^ objectiveo^ Bewusstseins haben nicht die Idee 
der .freien Persönlici^keit, — darufi wenig fiefühl für Ehre «und 
Sdb^nde; r- dje subjeetivea Völker sind die Völker der £hre; 
die. Ehrß der Persönliphkeit !geht über Alles, und ritterlicher Sinn, 
£4§IiQuth und ehrliche Kühnheit uQ^^r8ch$)idw sie scharf von den 

. mehr in Schlauheit und List ihre Grösse suchenden passiven 
yplkern. I^ie Jictivjen Völk^ achten 4tn Werth und die Würde 
dpr pQrsöqjicI^keit ^o Andern, wie /9i^ für die eigne gleiche Ach- 
tung yerlapgenj ^ di^ ^passjjren M/enßchen sind getgen die Höhe- 
ren servil, gegep die Niedrigeren despotisch. Die activen YöHLer 

.^ y^rtragen die S^lav/erei racht; bei passiven ist sie recht e^^witlich 
zu Hause. 

liVenn die passiven Völker zu einer wirkliehen Stactenfaiidung 
g^angen, so erscheinen nur Stallen der Unfreiheit. Der Einzelne 
ist unbedingt unterworfen, unfrei dem Gapaen gegenüber, h^t 
nicbf ein Recht an sich$ aber auch d^ Herrschende ist nicht frei, 
ist nicht Persönlichkeit, sondern nur Beprä^entant der unpersön- 
lichen göttlichen Madit, die im Gesetz sich ausspricht; — Muster- 
staal: J0 China. — Die activen Völker kehren im Staate das Sub- 
ject hei'vor; die PersönlichHfit herrscht, entweder ob«a, un- 
ter der Forpa in DespoMe, r- oder untern» unter der Form der 

. B^pjLibljk, deren demokratispbe Ausbildung die consequenteste 
^ntwicke)upg der ^t^^tsrldee der subjectiven Völker des Heiden- 
thuqis bildßt r— Die activen Völker bilden schwerer als die ru- 
higeren nnd cpnservativerea passiven ein St^ataleben aus, weil die 
freie . JPersönlidikeit sich : nur ungeiai h^schrttaken Uaat, und wo 
es sich (bildet» jla geMalteH es sich entweder zu einer Vielheit von 
jl^] einen $Aaai^, wie in Griechenland und bei den Tacherkesaen, 
~7 oder wp. eß zu einer größeren Staatsbildung kommt, da ist der 
eigentliche ß^^t, der Kern des B&iche^ nur ein kleines Volk, 
w^hes die andern Vö^er sich unterwirft» unfrei und unsdbst- 
at^miig ipafhtj an bei P^en, und yor alkw hei Boin> wo die 



St««t bin ich;'' — in China ist das gafi2e 'ei^ollt^Ke Reich elh 
glfjf hartigea grosse Gans&e. . 

. Die passiven upd activen V^er je^fpreche^.deDjJloiii^l^atyler 
donen und l)ikotyled(>nen bei den Hfinzen. Qie PPanz^o ^d^ 
ersten Art sind in sich einfacher, aas Ganze herrscht vor d^n 
Theilen vor, die TheÜe sind geHnger 'an Zahl und tfedebtijng» 
haben wenig SeH^s(9tmidiglr^ft bnd A'u^Adang, der 'Summ yer- 
^telt sich nicht; «^ deaseiben einlkbhett, da& Binielne vor dcth 
Ganzen zurpckdrä^endei) Cj^arftkter hiit»en die pps^iTeo VöJkef . 
fiie Mon<)kotyled^nen sind gering an .Gattun|en9. aljier üherwiegfiilfl 
an Anzähl der gleichartigeh Individuen^ — so ist nie Zahl der 
passiven Völker sowohl als die '2^ahl aW zu ihnen gehörenden 
htdtvidtfen gröss^^r lils die di^r äöUv^h Men»cHhieit; aber gertägcTr 
Jist die : Mannigfaltigkeit der iifn^ren Btilwiekäung; die SEUfUKgeii 
Unterschiede der. \Yilden Bind imwe&ientUeh^ Bei;deii Dikölyle^ 
donen tritt wie bei den activen, VöJJierii. dj^ Bf8pg^e|:ui)g benpc: 
die 'rheile sind sehr ausgebildet, und vielfach gesliedert und hali|eii 
(Bine gewisse Setbitständfgkeit; die Zahl* der Gattungen ist wie die 
der a<^iven YOfker grdssier, 'äl^er ti^de ^ind Vi^hfgbV 'zaYilk'efch 'ah 
Individuen. Die passiven Völker gehdn Qbierhälipt ilhiähr in i^ 
Breitei ,dle.;active(i «Ritflir an ;di9.,«Höhe und Tiefe; jtiie Wij'ken 
durch die M|Bfluie| .diese durch den Geist und ritterlichen Math 
einzelner Persönli'chkieiten, , 

*|) Vg!. G, Tfeffemra, Kulturgesch. I. 



Erste Periode. 

§ 57. 

Bus bbjeü^«ve Sifih »t das Wali^b, dli!s ^VUhhk ^eitf; äik !faf trr 
li^emehft öb6r d^n Gef^i Das W'äHrt %4rd tii^r itk OlMeti ekaSst, 
Gott Ist Dür tis Natu!*; dtts Söbject; ^^t GeM kbtfibt Ikfcllt ku i^i-^ 
nein Rf^lite, tii^fss ifch ^ tfeih l^hthi^yUi ieüi^. mt^miiih 1äk 
Geist, ^1i5 PersOil^li«ftlfeft m diesem ^tllidheh 'Nalf^selA Ig^ertoByi' 
wesetftlldi passiv. — Dieses ollj^A;iv^6 Göhesb(6Wu$yt^'eih eiitWi^'äk 
tiieh wli^^r in ilk^e! ^er^<iK1edehöh Stifei, welche den dVK Pisrib'-- 
iten der Ge»t6bichVie tfclr M^h^clHieit 'öMlii^recli^ifi. 

1) Der Mefi^ ^ti^sü ^ oBjälffiV^ «eita», W^TfatUi*, dUd Th fflir 
Gott, noch nicht als Ganzes, nicht irfs Einheit, sondern nur in ihren 
Theilen, als Vielheit von Eiiiz^Ningeti, wie sie eben die sinnliche 
Anschauung bietet ; — unil sobald sich das einzelne Natursein als eine 
Macht über das Subject, über den Menschen offenbart, oder als eine 
solche gedacht wir^, so ist es sofort ein Gegenstapjd der aphtungs«- 
yolleh Scfieu, der Verehrung, i^t ein göUliches Öbjec|. Nich^^die 
mtür a|s ein Ganzes ist das , Göttliche,^ sondern nur ^mzelnefjb^^ 
'sein in ihr, einzelne Nalurmichte* — Dies ist das objective WeJt- 
und Gottesbewusstsein auf der Stufe der sinnlichen Anschauung; 



du» Stufe der Gedank^losigkeit; — die Slufe der sinnUchen Natur- 
völker oder der Wiläßn. 

2) Zu einer verständigen Auffassung des objectiven Daseins 
fortschreitend geht der Mensch über das unmittelbar Sinnliche hin- 
aus zu dem ihm zu Grunde liegenden Allgemeinen. Er nimmt die 
Dinge nicht mehr, wie sie sich geben, sondern den kl sich Etwas 
'dabei; — er hebt aus der Vielheit der einzelnen Erscbeinungen das 
Gemeinsame heraus als das Wahre im Gegensatz zu dem vorüber- 
gehenden Einzelnen, unterschied schon der Wilde an dem einzel- 
nen Naturdinge seine Materie und die in ihr waltende Kraft, und 
verehrte er dasselbe, nicht weil es Stoff, sondern weil es Macht 
war» so gelangt der über das sinnlich- Einzelne zu dem Allgemeinen 
Jiinwegsehreitende Verstand zuletzt zu dem Ur- Unterschiede von 
Stoff und Kraft, über die er nicht weiter hinauskann, also zu einem 
D'ualismus von Urstoff und Drkraft, welcher nun als die wahre 
Grundlage alles Daseins, als das Göttliche erscheint. — Dieser Stand- 
punkt der verständigen Auffassung des objectiven Bewusstseins 
ist die Stufe der Chinesen. 

3) Die Zweihelt' der verständigen Abstraktion befriedigt aber 
nicht das überall nur in der Einheit beruhende vernünftige 
Denken. Das Vernünftige ist überall nie der Gegensatz, sondern die 
Einheit, und begriffen wird nur, was sich als solche erweist. Kraft 
der Vernünftigkeit des menschlichen Denkens muss jene Zweiheit 
aufgehoben werdeq^ der Dualismus in der Einheit untergehen. Die 
Natur muss erfasst werden als Einheit; nur das Eine ist das Wahre, 
das Gröttliche; der Gegensatz aber das Unwahre. Diese vernünf- 
tige Form des objectiven Bewusstseins, — Gott oder die Natur nicht 
mehr mit dem Gegensatze behaftet, sondern in dem Charakter der 
gegensatzlosen Einheit, ist die Stufe der Jittfer, die aber, je nachdem 
die eine oder die andere Seite des chinesischen Urgegensatzes als 
jene Ur-Einheit vorgeschoben wird, sich in zvt^ei entgegengesetzte 
Auffassungen spaltet, — in den BrahmeUimus und JßuddhaismuSf 
welche beide polarisch einander gegenüberstehen, und die zwei 
notbwendig zu einander gehörigen Secten derselben Idee darstellen. 



Erste Stufe. 
IMe mlaeii HatanrMker« 

§ 28. 

Das als Gegenstand, als dem Menschen äusserlich erfasste 

Göttliche erscheint hier nicht als Einheit, nicht als All, auch nicht 

in der Weise der in ihren abstrakten Gegensatz entzweiten Natur, 

sondern schlechterdings nur als Einzelnes, als bestimmt begränz- 
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tes, sinnlich za erfussendes individuelles Dasein, welches eben 
dieser seiner Einzelheit wegen angeschaut werden kann, für die 
sifinliche Vorstellung da ist, nicht für den Gedanken. Das 60ttliche 
ist hier zwar Macht , weiche siph dem Menschen gegenüber als das 
Höhere bewährt, aber es ist nicht Allmacht^ der Gedanke des Alls 
ist hier dem Menschen noch nicht aufgegangen; er hat nur Dieses 
und Jenes, nicht da« Ganze, weil eben nur die Arbeit des Gedan- 
k^Sy nicht die sinnliche Vorstellung zum ßewusstaein einer Allheit, 
eines Ganzen zu gelangen im Stande ist. Das Göttliche erscheint 
hier also als zufälliges einzelnes Naturobject, welches für den Men* 
sehen die Bedeutung der höheren, sein Dasein und Leben bedingen- 
den Macht hat. Welche Dinge zu solchen göttlichen Mischten ge- 
.macht werden, ist meist der Einbildung und dem Zufall anheimgegeben. 

§ 29. 

Wegen dieser Zufälligkeit und Willkür in der Ergreifung eines 
Objectes als der göttlichen Macht ist auch eine wirklich geschicht- 
liche Entwicklung der Vorstellung von dem Göttlichen auf dieser 
Stufe nicht möglich; denn jede Entwicklung beruht auf einem inne- 
rett Gesetze, auf einer Noth wendigkeit; hier aber ist die Zufälligkeit 
das Wesen des Standpunktes. Wir können daher auch nicht einen 
wirklich geschichtlichen Fortschritt der Geistesentwickelung von 
ein^m Volke zum andern nachweisen, denn es existtrt kein inne- 
rer Zusammenhang. Wir haben hier eine grosse Vielheit von Völ- 
kern, und jedes erscheint von dem andern sehr verschieden, aber es 
zieht sich kein Faden der Entwtckelung durch sie hindurch, der uns 
von dem einen zum andern stetig hinüber leitete; es ist ein Haufe 
von Völkern, aber kein geschichtlicher Organismus; zerstreut und 
gleichgültig geben sie neben einander hin, stehen in keiner inneren 
Beziehung zu einander. Wie sie das Göttliche oder die Natur noch 
nicht als ein Ganzes erfasst haben, sondern nur «als ein Conglomerat, 
so erscheinen sie selbst nur als eine zufällige Menge von einzelnen 
Völkerschaften, die zu einander in keiner anderen Beziehung stehen^ 
als in der, welche die nachbarlichen ConOikte zufiliHig hervorrufen. 

So wenig in der Gesammtheit der sinnliehen Naturvölker ein 
innerer organischer Zusammenhang ist, so wenig haben die einzelnen 
dieser Völker eine innere geschichtliche Geistesentwickelung, darum 
auch überhaupt keine Geschichte; denn der Kern und die Seele 
der Geschichte überhaupt ist das Innere, der Geist des Volkes; der 
Mittelpunkt des Geisteslebens aber ist überall das religiöse Bewusst- 
sein, und mit dem Mangel einer Entwickelung des Gottesbewusst- 
Seins ist der Mangel einer geistigen Entwickelung, der Mangel einer 
Geschichte ü))erhaupt gegeben« , 



Att^h'iii «eh 'Steinet! iler fiferifer gdiörigen Vi()V«r fit fttatt 
•^rybn- einer Idee getf^ehen G^sfcbiehte hür ein ge^efa^ und^ziöl- 
'k»öd Wogen; sie slhd »iicfit r^ing^?os, 'it>er'ihre fres^^dgdng ist eJne 
'ÄitfalHgeij slle lasseil sich nicht fixiren, sondern schweben, ohne Ihre 
jlifgenieine geistige-Bestiiitmtheit aufzugeben, tr'äurtierl^ch auf uhd ab; 
ein rufirtlffges äu^sercfs Ereigniss giefot ihrer geisttgen ThUtfgkeit wie 
iMl^en 'züfölligen VorsteWnngen eine andefiß Richtung, die Strömung 
wendet sith nach einer andern Seite, öhrie dass aber ein wirkitiher 
Fortschritt ober die gegenwartige Geistesstufe Vorhand^h Wäre, 

Wenn wir daher Unterschiede auf dieser Stufe des Welt- und 
Gottesbewusstseins annehmen, so sind wir doch nicht im Stande, 
diese unterschiede, weiche sich bestiehuhgs'weise al3 Wirkliche IJii- 
terstufen 'erweisen, und einien hoherdn oder * gering^feh Grad Von 
geistiger Entwickelung angeben, auf bestimmte Völker mit Sicher- 
heit zu übertragen; die Völkl?r halten uns nicht Stand , sie ent- 
sclilüpfen uns unter den Händen, und ersciteinen bald wieder in 
vielfach anderer, eben so zufälliger Gestalt ; daher die uneQdlickß 
Hanmigilifligkeit der religiösen Vorstellungen in demselben Volke, 
sowohl gteichieitig, wie 'nacheinander. Bei den Ndgern hat öh 
jedes kleine Dorf eifie andere Weise der ReligiOii, und flubh dief^ 
nur eine Zeit lang« Wir können daher zwar hier und da etozeloe 
Völker besonders hervorheben, aber ohne einen festen Boden fär 
eine gesctiichtliche Entwickelung zu erlangen, ohne yon dem ein^n 
Volk^ 2ü'"d'etoi andern fortschreiten zii können. Wir "^inä durch 
die Zaftlligk^t utid Haltlosigkeit in der 'Natur dieser Völker ;dW- 
auf angewiesen, sie alle in Bausch u^d Bog^n zu nehttieh tin'd '^tif 
eine innere stetig fortschreitende organische GeseNichte zu ver* 
ziehten* Sie haben weder in ihren Ideen noch in ihrem Volks- 
leben eine eigne und wirkliche Geschichte; sie stehen ausser- 
halb der 'Geschichte > sind vorgeschicWlicn, mögen sie auch 
bis auf den bigutigeh Tag vegetiren. Bie 6ies6h¥chte Wei^b tbn 
. Ihnen Nichts, sie sind jehseit der Grenzen det^h>en, und nur 
einzeine ihrer ^itzea schauen hinein in das igeschichtliche Gebidt 
Wir wissen von jhnen nur, insoweit sie von geschichtlichen Vol- 
lmern berührt werden; sie, erhalten eine Bewegung und Geschichte 
tiur von aussen, wie ein Stein so länge ruht, bis er von ausseh 
fortgerblH wird; sie cfnschi^iheh Hur >t^ie W6)keÄ am Horizonte der 
<W8ehtchte, riteht in ihrem Kreise ^bst^ sfi traten geiMfhicfetKdi 
nur -auf, wenn ein gescbidiitliches Volk sie in Bewegung setzt, 
oder geschichtlich gebildete Menschen sich a^ ihre Spitze stel^ 
)en; an sich dunkel und kalt, leuchten und erglühen sie r^or, ^^W? 
iie iii die Atmosphäre e'ines geschichtHcheh Volkes gerathen, wie 
die SbrAschndppen t^st fii der Erdälihoäj^häre ^üfaen iibd 'leuch- 
ten, ödei* wje Oft das Meer tiüi* leüchtiet», W6 "d^ S^biflT ^b dhrfeh- 
schnotdet So hak Atnerflm ialhrtalisende gescMutomert; und seib'b 
kurzen geachichtlichen Epochen in Peru uad Mexico^ kaum 
zwei Jahrhunderte umfassend^ sind durch Einfluss fremder uqd zwar 
gesbhtebtlichelr Völker hervorgerufen; und die in Europa uud Asieh 
verheerenden und berrscheDde.n MongöIiiihOi^deni äi^ JaMausende 
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lin /ihoea jatq)pM vtohig ivtgeltrt hatten, ^worden .iurch fiinAuss 
w^iss«r ißtämine zu einein ;gesehtchtlioh0n Volke für ^ine kurze 
i^eit uingebildet, um baJd ^wieder in dio aUe Lethargie su veriin- 
Kea« Diese Tülker fahren nur momentan aus ihren Traume auf; 
der Geist blitzt nur an einzelnen entfernten Punkten ^aus dem 
Dunkel hetvor. Die vor- und aussergesehicbtliehen NalorrOlker 
.verhalten sich .zu den geschichtlichen Völkern wie die unorgani- 
-ßohen Naturdinge zu den Organismen; jene rohen entwiekelungslos« 
,und :Werden nur von aussen verikndert, diese entfalten sich nach 
^iavrobnendem Lebensgesetz aus dem einfachen Keim zu einer 
vielseitigen Lebensfüile; jene dauern, aber leben nicht, diese leben, 
«über dauern nicht in gleichem Maasse, 

§3». 

Die sinnlichen ^Naturvölker, den Geist weder in sich nocli aus- 
ser ^sich erfassend, gehören nicht der Geschichte an, denn diese ge- 
ihi^rt dem Geiste, — sie haben keine Gesdiichfte; — aber sie haben 
teine Absang von der Geschichte, welcher sie einst anlieimfallen 
'werden, ein dunkles Gefühl, dass sie Wegen ihrer Ungeistigkelt kein 
Reöht auf ein Bestehen den geschichtlichen Völkern gegenüber haben, 
ein Gefühl der Innern flaltiosigkeit, dass sie einst aufhören müssen, 
:^i^ Volk zu 3ejn>, dass sie dem Volk der GesciMchte einst anheim- 
Siälea werden. Dieses bange uwd schasevzliche Gefühl emier Vor- 
ahnung ihres Unterganges zieht sich wie em trQber Schatten durch 
das Leben fast alier hierher gehörigen Vöfket* hindurch, und grade 
bei denen am meisten, die sich am meisten über das bloss passive 
Dasein des sinnlichen Genusses emporgearbeitet haben* 

Die Irokesen haben eine alte Sage, dass bärtige Männer von 
Osten kommen würden, welche ihre Bäume fällen würden ; und 
ihr Golt, Manitu, kann auf iiire Frage, warum er dem Vordrmgeh 
der bjlbrt^en Männer nicht wehre, nur antwotten, es sei o^ 
:elile «höhere Macbt als die seine, nämlieh das unerbitttioliä Schidi^ 
>9alV), Msm vergleiche hiermit die nicht, mehr Ahnung gebliebene, 
sondern zu klarein, berechnetem Bewusstsein gekommene Voraus- 
sagim^ eines nordamerikanischen Indianers über den nothwen- 
digen Untergang ihrer Nationalität der gescliichtlidien BiMtmg delr 
Weissen gegenüber'): „Siehst du nicht, dass die Weissen Von 
Körnern, wir aber von Fieiech leben? dass dieses Fleisch mehhr 
^is 30 Monden braucht, um heranzuwachsen, und oft selten ist? 
dass jedes jener wunderbaren Körner, welches sie in die Erde 
streuen, ihnen mehr als hundert zurückgibt? dass das Fleisch, 
von welchem wir leben, vier Beine zum Foi'tiaufen hat, und i/tt 
deren nor zwei, um eis £u erhaschen, die Körner aber da^ Wd dte 
Weissen sie hinstreuen, bleiben und wachsen? Darum hah«^ sie 
4^ viflle Kinder und leben Mtnger als wir. Ich sage also Jedem, 
der mid^ hören will; bevor die Cedera unseres Dorfes vor Alter 
w^Pd^n abgestiiiliea sein, und die Ahornbäunote des Thaies uns 
tufiiörea Koeker «i gebeo^ wird das GescUe^ht cler kjeipen Korn- 
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sder das Geschlecht der Fleischessendeii yertilgt haben, woiera 
diese Jäger sich nicht entschliessen auch zu säen/^ Die Tonga- 
Insulaner haben eine bestimmte Sage, dass weisse Menschen über 
sie herrschen würden« Zu einer ganz bestimmten Weissagung 
von der Unterwerfung des Volkes durch einen weissen Menschen- 
stamm steigern sich diese Ahnungen bei den Mexikanern und 
Tezkukanern; hiervon später. Wie im hebräischen Volke das 
Bewusstsein des Messiasreiches, in welchem die Hebräer aufgehen 
sollten, lebendig war, so durchzieht auch eine Prophezeihung von 
entgegengesetzter Art, eine Weissagung nicht von einem Messias 
aus dem eignen Stamme, sondern von dem eignen Untei^ang 
durch eine höhere Macht der Geschichte, durch ein fremdes, ge- 
schichtliches Volk, das ßewusstsein der wilden Völker. Diese 
trübe Ahnung ist, entsprungen aus dem Gefühl der eignen Inhalts- 
losigkeit und Nichtigkeit, für jene gleichsam . das Siegel, da$s die 
Menschheit zum geschichtlichen Leben bestimmt ist. Aber es 
spricht sich diese Anerkennung nur in negativer Weise durch die 
Bangigkeit aus, dass das Volk untergehen müsse, weil es keinen 
Geist, keine Geschichte hat; und je höher verhältnissmässig die 
Bildungsstufe eines solchen Volkes sich erhebt, um so klarer und 
bestimmter tritt dieses prophetische Bewusstsein hervor. Es ist 
dies eine aus dem innern Wesen emporkeimende Todesahnung 
derjenigen Menschheit, welche kraft ihrer Gesunkenhejt nicht An- 
spruch auf Unsterblichkeit hat, denn sie hat von dem Baume des 
' Naturseins gegessen, und ist den Mächten der Natur verfaHen, 
Statt eiu^ geschichtliche Macht zu sein. 

*) Crevecoeur Reise in Ober-Pen sylv. S. 86. ') Ebenda«. S. ÖO f. 

§ 31. 

Der geistige Standpunkt der wilden Naturvölker ist zwar in sei- 
nem Wesen eins mit dem Standpunkte des Anfangs der Entwicke- 
lung der Menschheit überhaupt, aber die W^iiden sind nicht das Ur- 
volk und das Urvolk war nicht wild. Die wilden Völker sind nur 
das schuldvolle Stehenbleiben bei dem Anfang, das Verkümmern des 
lebensvollen Keims, das Kindischwerden und blödsinnige Ausarten 
der festgehaltenen Kindheit. Statt über den Anfang sofort hinaus- 
zugehen, sich zum Geist, zu einem geschichtlichen Volke zu bilden, 
haben die Menschen die geschichtliche Arbeit liegen gelassen und 
nur die Mängel des Anfangs mit Vorliebe ausgebildet. Die Quelle 
der Geschichte, statt in lebendigem Strome hinzufliessen, hat sich 
zu einem faulen Sumpfe ausgebreitet; die vor- und urgeschicht- 
lichen Zustände sind zu ausser- und neben geschichtlichen ge- 
worden. 

Das Leben ist seinem innern Wesen nach Entwickelnng; 
und der Baum, welcher in die Höhe tn wachsen gehindert ist, 
Wächst in die breite und verkrüppelt; ~ so ist das Leben der 
sinnlichen Naturvölker, welche in der geschichtlichen Zeit 
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noch den Standpunkt der Vorgeschichtlichkeit festhalten, 
alwo ein nebengeschichtliches Dasein haben, ein monströses, 
verkrüppeltes; das Leben, welches in die Höhe über sich hinaus«* 
streben sollte, ist stecken geblieben, hat sich in die Breite er* 
gössen, und statt eine hochaufstrebende Krone zu bilden, kriecht 
es zwergartig verkümmernd am Boden hin. Zwischen dem Ur- 
volk oder vorgeschichtlichem Volke und den ausser- und ne- 
ben geschichtlichen Völkern ist also ein tiefer innerer Unterschied; 
jenes ist der natürliche in die Erde gepflanzte Keim, diese ftind 
der in der Erde abgestorbene und versteinerte Saame, welcher 
zwar noch die Form, aber nicht das Leben des Keimes hat; jenes 
ist das Kind, diese sind der kindisch gebliebene, also blödsinnige 
Mann. 

Da der Zustand des vorgeschiehtllclicn Drvolks eben nur Durch« 
gangspufikt und vor der wirklichen Geschichte ist, so können 
wir aus der Geschichte von demselben schlechterdings Nichts 
wissen, wie der Mensch von seiner eignen Urgeschichte, von sei- 
ner früheren Kindheit Nichts weiss, weil weder hier noch dort 
wirkliches Selbstbewusstsein ist. Wenn wir also geschichtlich 
von Völkern reden, welche dem Prinzipe nach auf jenem vor- 
geschichtlichen Standpunkte stehen, so sind diess immer ausser - 
oder nebengeschichtliche Völker, eben darum, weil wir von ihnen 
wissen. Und wenn wir nun bei der geschichtlichen Erörterung 
der ersten Stufe des Heidenthums nicht bloss von dem normalen 
Urzustände reden, den wir nicht empirisch sondern nur aus dem 
Gedanken erkennen können, sondern auch von dem Zustande 
der neben geschichtlichen Völker, von der an sich schuldvollen 
und sündhaften Festhaltung und Ausbreitung des nur zum An- 
fangspunkte bestimmten Standpunktes, — so müssen wir uns da- 
gegen verwahren, als ob wir damit sagen wollten, dass diese 
letztere bis ins Grauenhafte ausgebeutete Entwickelung der ur- 
sprüngliche Zustand der Menschheit gewesen wttre. Aber wir 
dürfen diese schuldvolle Durchbildung des dazu gar nicht be- 
stimmten Urzustandes nicht ignoriren; er gehört dem Principe 
nach zu demselben, und muss als dessen consequente, aber eben 
darum sündhafte, Ausbeutung hier betrachtet werden. 

Es ist aber wegen des neben geschichtlichen Charakters dieses 
Standpunktes vöUig gleichgültig, in welchem Zeitpunkte ein solches 
Volk an die Geschichte anstreift oder, wie in Mexiko und Peru, 
in sie hineinragt. Ausser der Geschichte vegetirend, gehören 
Sie in den Vorfaof derselben; für sie sind, wie für Gott, tausend 
]abre wie ein Tag, denn sie haben keine Geschichte und keine 
Zeit; und die in die Geschichte sehr Spat erst hineinragenden, 
nur theilvi'eise noch in dies Gebiet fallenden Völker der Mongo- 
len, Azteken und Peruaner sind ihrer wahren inneren Geltung 
nach grade nur so alt, als sie selbst Geschichte haben, d; h. Ge- 
schichte wissen, d. h. höchstens 200 Jahre, und gehören darum 
für die philosophische Geschichte in jedem Falle vor die ältesten 
geschichtlichen Völker; etwa wie ein kindisch gebliebener zwanzig- 
jähriger Jüngling in Wahrheit^ weniger reif ist, weniger Geschichte 
hat als eki swölQfthriger weMentwickelter Knabe. 
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DJe^niolili dem Geiste, niebl der Gesebicbte^ sendern der N«- 
tar iii ihrer smiilieheii' Einzelheft blngegebenen Vöticer, die urir 
ilires aussergeschichtlfcheij Charaktere wegen wilde Völker nennen 
k^Qnfn^iuqtersGbejden sich int sich selbst ua4ur>t^ einander, viel we- 
niger d^is^^h. geistig e^llnteiiscbiedf, — denn der Geist ist bei 4bnen 
ncieb nifibt Wn^kltcbkeit» geworden^ — als vielmehr dareh ihre Be- 
ziehungen zu der Nalfrn Sie sind' nicht über, sondern an der 
Natör, ap ihr wie Sxjhfingpflanzen sich hinaufrankend; in sie ver- 
s^ol^ef^ sie. sich mjt all ihrein Denken und Woikn. Wir unter- 
scheiden sie also nach der Natur, an und in welcher sie leben, wiejwir 
etwa^dÜ^ Vögelv in Laad- und Wasservöge^ eintheilen» 

Alle diese Völker leben : nur vt»n der Natur, nicht dtiteh den 
Geist, ninht durch geist^Thätigkeit, d. h. nicht duvch Ai'beit; 
sie bebauten, bearbeiten nicht die Natur; diese ist ilmen 'ge- 
wissermaassen noch- ein Paradies, abier ein Paradies der Röhheit. 
. Wo. das. Land, gebaut, die Natur für «die verständigen Zwecke des 
MensehttB bewältigt ; und gebildet wird, da ist nicht mehr der 
Zustund darr Wildheit, da ist Kultur, da ist geistige Maeht^ d«; ist 
Geschichte« So wie . der Mensch den Spaten in - die Erde schlugt, 
und i zu ihc spricht: du bist mein, und sollst meine Arbeit an 
dir : erfahren^ undmeinem Willen dienen, — da hört der rohe Na- 
turstand «auf, da beginnt die fortschreitende Bildung, dahaitder 
Mensch etwas Fest as^ ein». bleibendes Eigenthum, da erweitert 
si<di seine: Persönlichkeit zu einem B^esitzr er macht klae Land 
-gewis&ermaassen. zu seinem äusserlichen Ki^rper, in und durch 
welchen 5ein Geisl lebt; er hat Liebie zu > seinem Eigenthinn; da 
baut er :s ich auf seinem Bod^, seinem Eigen^omean/ er» bsoit 
für aioh und >für sein Höchstes, seine Gottheit feste Wobmmgen, 
und ^die Menschheit hat einen festen Boden zu einer g^ehiotit- 
liehen lEntwickelung gewonnen* 

Venher giebt deir^ Mensdt der Natur Nichts, setzt nicht set^n 

Geisten sia9,i bewältigt nicht durch Arbeit dieselbe,' bildet ^8ie 

nicht nach ,s einem ?Geist, — .sondern nimmt 'nu>r van der Na- 

. tnr«.. was .sie «ihm; hieiAb, oder entlockt oder raubt es ihr durch 

List oder. Gewalt, nicht durch friedlich bereohnele Tblügktt^ und 

sein Thun gellt nicht über das hinaus, was er zutdiesenvZitFeoke 

deSrsNebnians. schlechterdings nothwendig hat;^ er macht" sieh 

Instrum^ote* zur Jagd,' zum Fischfang ete«, aber «er bildet die 

Natur ^nichtifürseifie, Zwecke ;i er empitegl 'ihre* Gaben aus erster 

^ Hmid» er «vhAlt sie fertig; er pUokt^ nur ^en den^Bdumnn meines 

P^iradiesiets» die. Frucbt^ aber er pflanzt und ziehi ntehlMdieiselben ; 

. die Natur ist << nirgends seinem Arbeit, sotri^n wa» ^er geniesit, 

isti überall nur Arbeit <dec Natur. 

§ 33. 
N|ich den Cnterschiedeii 4er. Nat^r nuA, a n welcher der Mensch 
sij>b hfrr^l^ild^t^, WaWr Küftte^ S^iH^f, unlers^idto^aieh ■ bei 
den wilden, aussei^affiMicIiWobenfy^llkin'o fol0and0^ZaitMiei 
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Mepsc^epj^ a>ef nicht d^^ I^^^ei^, (<e;selbeii|, wjrd dw Ifeiis^heii, 
dienstbar» sondern nur das mat(^y;ieUe Dasein. djer Thiere /w|rd- un;?. 
mittelbare Nahrung für ilyi; es ist nur getüdtet ihm nuUbar.^ Das 
ist die^ uoUrsle.Stufe des Völlierlebeosi d|sr HeiiBfh yer^ütU siph 4er 
I^ttir gjegenQ/beje.aJa Raubthier^ er« offenbart» seioß^Herc^baft.übfer 
sieMiiur durchs. ibreYerneinung; er. bezwingt ihv Leben nur, indem 
er es tö dt et. Er hat es aber bei diesem Raubkampf nur mit dem 
einzelnen Tbiere zu thun, nicht mit allgemeineren Naturmikchten; 
das Thier bewobnt mit ihm denselben Boden. 

b) ^F^sch^i-ei; . dflis, zu jagendQ,. Thlet gehört». einem, dem.,Men- 
scbi^n.frem^jfftlgßn .EJleoionte, an,, und der Menscb hat es mehr noch 
mit /diesem machtvollen Elemente, als mit jenem zu thun^ es wird 
ein Kampf 'gegen eine allgemeine Naturmacht^ nicht mehr bloss ge- 
gen das Einzelwesen. Das Bewältigen der Natur ist In die zweite 
Potenz getret^n.^ ein. Doppeltes ist zu. umspannen; das ist die zweite 
uf)4. ein^; hphereStufcu 

e) Tiekzuchi ; das Thi^i wird als lebendes dem Menschen 
dienstbar gemacht/ aus der Macht der Natur in die des Menseben 
hereingezogen. Der Mensch bewältigt die Natur nicht mehr dadurch» 
dass er dasXebenjde tödtetjt sondern dadurch, dass er es erhält 
und das Lebende sich unterNvirft; nicht \ernicbten4 in der Weifie 
dm Raiibthters,. sondern erhaltend, verwaltend, übt er seine Herr- 
sehaft' über die Natur aus. Abier dieses Bewältigen der Natur Mettt 
eine äusserliehe^ der Mensch, ergiesst nicht in der Arbeit seinen 
Geist in die Natur, gestaltet sie nicht um, sondern zieht sie nur zu 
8^ h^r^n, samipelt siß in mptoJba^isicher Weise um siph a|s U19 mi 
Qeotrum:; e^ steigert, nicht da^ Lehen, deir. Natur durch seineArbfity ' 
sonderit das seinige durch die Kräfte der Natur; er fordert niehi die 
Natur, sondern lässt sich die Natur dienen ; er disciplinirt sie nicht 
eigentlich, sondern^ ruft sie nur .zu sich, lässt sich von ihr helfen. 
DJ^..V|elb|zucht ist nur eine. kijiUiYirte.. Jagd^ das., Tbieri| wird z\^ar 
nic;lit mf^hrtnals bloss maU/prictUes, Das^n verzehrte, sondern wötiresd 
seines Lebens als produktives EigenVhum fortdauernd zum Ttibut 
verpfliehtet, — die Hirtenvölker schlachten das Vieirmeist nur, wenn 
e^^zur Milcherzeugung unli^chtig gewqrden ist^ — aber auch diese 
G.i[t)fi^^Jrag;ea ke|q^ uftch so leichte Spur .menschlicher Arbeit an 
sii^ si/^ Mnmtf^ unipitt^lbar aiis^:dw Hand d^r. Nikur; das yieb ist 
gleichsam^ der. .von selbst Neiirung spendende. Acker; ^ie Natur wird 
noch nicht zum Geben der Arbeit gebildet, sondern nur zur he- 
q^emerjen Eji][sa^mlfing des oh^e menschliche Arbeit , von ihr Eir- 
zeu^te^i^ Ulli d^ .erntpi^^ci, Menscjbf^ jg^scbaarf;,. Npcjji,^is|^ d^e^N^- 
turjd^ritb;.40i^jjGei^|;t,xucbt hat^ ^^ M^nf^) nicM 
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den Samen der Arbeit in ihren Schooss geborgen, noch ist diess 
ein Zustand der Wildheit^ wenn auch der an die Geistestufe der 
Geschichtsvölker unmittelbar gränzende. 

Diese hier zunächst nur empirisch und oberflächlich angeführte 
Unterscheidung hat aber eine noch tiefer greifende Bedeutung, 
und wiederholt uns auf dem Gebiete der sinnlichen Naturvölker 
die drei Seiten, nach welchen hin das Völkerleben im Grossen 
und Ganzen sich auseinanderfaltet 

Der Jäger des Waldes, hat es mit der Vielheit der Eintel- 
dinge zu thun^ er hat immer nur einen engen Kreis von Dingen, 
um sichy die Natur bietet sich ihm nicht in einer Allheit, sondern 
als eine ihn unmittelbar umgebende Mannigfaltigkeit von Einzel- 
wesen, auf welche all sein Thun und Wollen gerichtet ist. Das 
Jägerleben im Walde entspricht der Stufe der sinnlichen An«- 
schauungy wo das objeetive Dasein überall nur als Einzelheit auf* 
gefasst wird. Die mit üppiger Lebensfülle vermählte ewige Ruhe 
des Waldes entspricht der nur durch sinnlichen Genuss unter- 
brochenen, arbeitslosen Ruhe des in sich schlummernden schweig- 
samen Wilden. Die in sich ungetheilte, kampflos waltende, nur 
selten von den einsam verhallenden Lauten wilder Thiere in ihrem 
Schwelgen unterbrochene amerikanische Waldnatur, und der 
Tage lang in seiner Hangematte gedankenlos hindämmernde In- 
dianer, — das sind gleichartige völlig zu einander gehörende Er- 
scheinungen, die sich, ohne die Harmonie des Gemäldes zu zer- 
reissen, nicht trennen lassen« 

An der Küste des Meeres und an den Ufern grösserer Seen 
und Flüsse tritt die Natur aus einander; die frühere concrele 
Einheit geht in die Zweiheit über, alle Erscheinungen der Natur 
vertheilen sich nach zwei Seiten hin, und der Mensch tritt in 
diesen Dualismus der Natur vermittelnd und versöhnend; sein 
Wohnen, seine Ruhe auf dem Lande, seine Thätigkeit auf dem 
~ Wasser, welches dadurch in die Dienstbarkeit des Landes und 
seiner Bewohner gezogen wird. Der Mensch hat nicht mehr nur 
die unmittelbare sinnliche Einzelheit vor Augen, sondern die ein- 
zelnen Dinge gruppiren sich ihm nach einem allgemein geltenden 
Gegensatz; der Standpunkt der Fischervölker entspricht desshalb 
auf dem Boden der sinnlichen Naturvölker dem Standpunkte des 
abstrahirenden, allgemeine Unterschiede setzenden, zum Dualis- 
mus hindrängenden Verstandes, dessen eigentliche Welt sieh 
in China aufthut« — Der Mensch hat es ferner hier nicht mit der 
Ruhe des Waldes, sondern mit dem ewig wogenden, bewegten 
Elemente, in dem er nicht heimisch ist, zu thun, — er ist nicht 
mehr in dem friedlichen Beisammensein mit der Natur, wie der 
Waldjäger, nicht mehr bloss im Kampfe gegen vereinzelte lebende 
Wesen, — er tritt in einen Kampf mit dem ihm fremden Ele- 
meiste» er hat.es mit einer allgemeinen, ihm an Grösse der Kraft 
bei weitem überlegenen Naturmacht zu thun, welche er durch 
Geschicklichkeit sich unterwerfen, die er durch Klugheit und 
List in seinen Dienst bringen muss. Das Element der Bewegung, 
auf dem er sich den Boden erst schaffen muss, auf welchen er - 
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sein Thiin begrOndet, fordert stete Aufmerksamkeit des Geistes 
und Kraft des Willens, es lässt dem Menschen nicht Ruhe, zwingt 
ihn zur steten ThSttigkeit und Wachsamkeit. Die FischerYölker 
sind viel regsamer, thätiger, verständiger als die Jägervölker, und 
zeigen in dieser erwerbslustigen Rührsamkeit die Analogie zu den 
ihnen beziehungsweise verwandten Chinesen. — Die See zieht den 
Blick in die Ferne, giebt dem Menschen die Ahnung der Dnend- 
hchkeit, die Sehnsucht nach der Weite, nach etwas üher die un* 
mittelbare Gegenwart Hinausgehendem, während der Watdmensch 
fast immer nur in einem beschränkten Gesichtskreis sich bewegt, 
nur immer Nahes vor Augen hat; daher durchweg ein höheres 
geistiges Aufstrehen, höhere Bildung bei den Fischervölkern als 
bei den Jägern des Waldes. 

Den Hirten der Steppe tritt die Natur als ein endloses Ganze 
gegenüber; die Grenzenlosigkeit der See ist hier auf das dem 
Menschen angehörige Element des Landes i'ibergegangen, und nicht 
an dem Einzelnen haftet der Blick, er schweift ruhelos in die Ferne; 
dem Einzelnen, dem Menschen, tritt die Natur als gleichartige 
Allheit gegenüber; sie hat sich in sich selbst zurückgezogen, der 
Mensch fühlt sich einsam in der endlosen Weite, er sieht sich 
auf sich selbst zurückgeworfen; er kann nicht mehr im Waldes- 
schatten dem nahen Thiere auflauern, die Natur und ihre Thier- 
weit flieht vor ihm; er kann nur die Natur friedlich an sich 
ziehen und um sich sammeln, sich selbst zum Mittelpunkt einer 
Thierwelt machen, die, in sich gleichartig wie ihre Steppe, das 
erste Zeichen davon ist, dass der Mensch aus seiner Spannung 
mit der objectiven Natur herausgetreten, nicht mehr feindselig 
vernichtend sich gegen sie verhält, sondern lebenbewahrend sie 
organisirt und discipünirt. Die Natur, welche sich gleichsam gleich- 
gültig und entfremdet vor dem Menschen zurückgezogen hat, 
bietet ihm in der Steppe Nichts mehr unmittelbar, wenn er ihr 
nicht die Hand bietet, aber -die Hand des Friedens; die Natur 
giebt ihm nicht mehr die fertige Nahrung, sorgt nicht mehr müt- 
terlich freigebig für ihn, sondern weist ihn an, mündig zu wer- 
den, selbst für sich zu sorgen, selbstschafTend sich eine nahrung- 
spendende Natur um sich zu versammeln und zu erziehen; der 
von der in unheimlich ausgegossene Weiten sich zurückziehende 
Natur im Stiche gelassene Mensch wird auf sich selbst und seine 
friedlich schaffende Thätigkeit angewiesen, er kann nicht mehr 
bloss die Früchte pflücken, nicht mehr bloss das ohne ihn ge- 
wachsene Thier ergreifen, fangen, tödten, sondern er muss es 
erziehen, muss sich selbst um das Leben der Natur kümmern, 
nicht bloss auf ihre Tödtung bedacht sein, muss selbst durch sei- 
nen Willen eine lebenbewahrende, mütterlich pflegende Macht für 
die' Natur werden. Darin aber, dass die Natur als ein endloses 
Ganze sich ihm bietet, dass er nicht mehr vorzugsweise die un- 
mittelbare, nahe Einzelheit vor Augen hat, auch nicht die Zwei- 
heit der in Land und Wasser zertheilten Natur, sondern die 
efnfge und gleichartige, darin, dass die feindselige, in verneinender 
Thätigkeit gegen die Natur sich äussernde Spannung des Men- 
aehen mit derselben aufgehoben, und ein friedliches, conservatives 
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ejiin^etröten, ^«s Wiide in Mil4e üb^rgoht, dftrin «ndM^b, duM in 
4er ZiiiQbt md Wabrwg 4ef Beeifd^n mh die 4urdh g^ißt^e 
}h^i zur Ei^beit z<is««iimeag«scbiQ$seße Vi^eit k^i^d ^bi, — 
in alteni diesem «eli«» wir «Ue deutliob Jtorvor(ret#Dd^ PAi^»il«J^ zu 
de^ii Staa^pimkte der ^ernü aft igen A;vffii$94ing d«9 DuaeiQs ß\s 
]Jinb^il» M\ Ge^m^ß^ zu dem OudVsgM»^ des V^r^tandß« wd 
d^r Vi^lbieii/ der sinnüQhen Awbauiing, Und Y^ie i» liiidions 
Volk sich die^ei* Standpunkt auf 4«ni tt«K]«i) der «Jbje^UveQ GtoUes- 
iieß t^igßn wird, $0 müsse« wir bier stehen diir^tif bindjßuieiis dass 
in Indien die Viehzu^pht eine bedeiilonde Rolle afiiielft, u^d dass 
fast aätnn^tlioh« Hirtenvölker des ösili&h^n nnd mittlem Asi^is sich 
nriit grosseni Eifer dem indiachw Buddhaisn^u» in die Arme ge- 
worfen haben; die innere Verwandtschaft der Gi»$te6ri£btang 
musste darauf hinfiihren* 

Die Jäger^^ Fiscber- «nd Hirteovplk^r verbaM«» sich 
aUo im Allgemmen grade m zu einander innerhalb d^ giiuf« der 
ajnnlieb^en Naturvölker, wie die drei Stufen, von ^en9$\ jene die 
j^rsite ist; verhalten sieb ^ie die AuiTas&ung des Das4^it»$ «Is indi- 
vidi^lle Vielheit, abstracte Zwejheit, organische Einheit, wife sinn- 
liche Anschauung, Verstand, Vernunft, wie Wilde, Cbin^aen, 
Bindii. Der JfUger des Waldes lebt völlig in seinem Element, 
da ist er gan; i$u Hause, da fühlt er sich wobi; der Fi^her c|er 
Küste wohnt nur in «einem ßlefnente, aber mit seiner Thäiig- 
keit iat ^ in einem fremden; der Hirt der Stepi^^ ist bi^imatblos; 
die Natur bietet ihm m wenig, als. dass er mh beimisch i« ihr 
iühWn könnte wie in aetnem Element, nnd ehie bleibende Stifte 
in i^i* haben mößj)te, er sieht rubeios in der Stoppe umher; und 
während der Jäger und seine Natur gleich ruhig bei ehiander 
blieben, während der Fisoh^r ruhig wobnta, aber der Strom vor 
ihm yerüberrausehtfi oder dajj Meef endlos wogte, tat für den 
Hirten d9s I^and in ewiger Huhe, aber er selbst ist das bewegte 
Element, und wegt unruhig Ober die sehweigende Flüclie hin und 
b»r. r--T Die Jäger leben i^us der Hand in den Mund; die wenigem 
Wechsel unterwQrfenei^ Urwälder bieten zu aJl^ 2,eiten fost 
gleiob i^iel oder gleich wenig. Die Fisoher haben ein nacb den 
^ejten in der Ergiebigkeit wechselndes Element vor si^k, sie sind 
meist darauf angewjßsieu, Vorräthe für die Zeit des Mangels auf- 
ftüißammeln; e^ tritt eine Sorge für di« Zukunft, eine yeraländige 
Berechnung d^r Nahrung ein, dvp Mensch beginnt au sparen, 
m\ Eigenthum zu haben« Aber nur de^ ErPui^einQ, das Todte 
wird aufbewahrt, e^ i^t ^ben nur ein Aufspeioh^rn« Die Hirten 
dagegen sjnd in ihror gßn^^n Thätigk^t auf die Zukunft angewiesen, 
sie lassen nicht das Errungene lagern» sondern sio be«\iferom ym 
au erringe«, sie pflegen das hßhm ihrer Thiele, an die Stelle 
des Aufbewabrens tritt die Zucht; in der Gegenwart wW fort 
und fort die Zukunft bedacht, und was dem Augenblick uiicbts 
bietet als Sorge, wird f^t di^ spätere S^ett efüogon; es tritt ein 
ideoUes Moment in die me»schUehe Thäligkeii -r-r- Jj^ev Jäger ist 
wild, rftb, träg^; 4er Fischer siobUu, geweekt, rührig) der Hirt 
mild, sinnig, berechnend, rr? Dnr Jäger lebt veniiiiswejse fsmi- 
üea^ i^ad gruBpeuweisQi d<tr Fvioher ui gröimrea (lesfiUßQhAfttni 
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ftats^ «AH hl Attierika, l»t Flsch^r?i»lker tnöhr der oKTenfarbtgeo, 
In der 8^<ä^ee, äh türtenvolker d'er gelbeh und der süliwarrlrau- 
neu 'Rirsse, «uf ^em Festland der «dien Welt. -^ Bei den die ge- 
MMcMHi^ifti V«!fc«r beftftr^hden Naturvölkern sind Anfänge des 
Adiefb^e^, nbef spftfil^, r^^b^nsdchlfeh, fremdartig, wohl nur sehr 
leHelH tfelteWit nfe, t)hne feinHus* d^er höheren Völker. Wir 
{fthrien ^e VMkergri^p#uiig no<#i i^eniiiier an. 

1) 91^ Jl^ervölket. Hierher gehört fast die gante rothe 
M^iMchenraäse. Tifiedrig st^h<^ die südarh^rlkahi^cheh Wald-Iti- 
diaü^, höhet die Nord-AnierikaVier, di^ vüii der weniger ergie- 
big^, wei)ktger ^gtefchiiHlgett, rauheren Natur zu einer höheren Le- 
lieilsMlätigkert anf^estachtßit werden. Theilweise gehören hierher auch 
dfe N^irtioHlnder, *efn ^iemh'ch munterer uild aufgewecktter, geistig 
sich über die Süd-Amerikatritc^en WaMfndiauer erh^bend^r Men- 
schenstamm. Als eine Ausartung der Jägervölker sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach die irt die Wüste gedrängten, körperlich, 
geistig und sittlich tief gesunkenen, an der Grenze der Thierheit 
stehenden Bosjesman, und die weng höher stehenden Call- 
ifortiier« Wir haben lii^r die traurigste Entartung des mensch- 
ffthen Gieschlechtes, und in keinem Falle einen ursprünglichett 
Sü^iiRd. 

2) Di«. Fisch er- Völker, bei weitem höher steh'eml als die 
Jäger, regsam, thätig, munter, bildsam, geistig gewandt, wissbe- 
gierig, und schnell aufiTassend, gesellig, zutraulich, naiv. Hierher 
gehören vorzugsweise die Sndsee- Insulaner, welche sich hier 
tihd da selbst zu einer wirklichen Bildung erheben, abii^r merk- 
^irdlgitf Wieiae grade nur d§, wo der Dualismus der Natur sich 
in .4eAi: Volke selbst wiederholt, wo ein fremder« heller Mehschen- 
stamm die Herrschaft errungen hat; davon nacher. 

Den Übergang von den Fischern zu den Hirten machen die 
tneistentheits mit dern Fischfang, zum Tlieil mit der Viehzucht be- 
»diüftlglen Pölarvölker. Sie sind geistig regsani, lebendig, 
MliYtfU tmd verschlageii, bebend, daher bei der damit kontra^tireh« 
den kurfcen, gedrungenen K6rp«rge8talt mit dem fiiitdrnck der 
Possierlichkeit. Sie sind fast alle friedliebend und selten im 
Kampfe« 

3) Die Hirten- Völker, dem Festlande der alten Welt ange- 
hörig, sind mehr als alle übrigen mit den geschichtlichen Völkern 
lA Berührung gekomineD, Tind, besonders in Afrika, in ihr^m rd«- 
iran,. itrsf^rünghcbefi W^teit yielfath modifidrt worden^ Es gehdfl 
hiarhfr vor allen die ganze gelbe oder mongolische Menschenrasiio 
mit Ausnahme der Chinesen, ferner der tief nach Europa hinein- 
ragende und durch langdauernde Derührung mit indo-germanischen 
Völkern in seiner ui*ä(!)rüng1icbeii Bdnheit vielfach getrCkbte, mit 
ft«ftid«tt fil^nfontetl fernül^htei finhische <^der urdlis6he Völker-^ 
stamm, mit Ausnahmen einiger zu der erwähnten Übergangs^ 
stufe gehörigeni Die Neger gehiOren meist hierher^ ab6r haben 
in d«r Zeit, wo sie uns näher bekannt wurden, vielfache Aremd- 
ijrtige JEinflüsse erfahren und aufgenomniem — Die auf friodliehes 
Hegen un^ ?ttegen ang/ewieaenen Hirtenvölker sied au^ sich aiieh 
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von mildem und friedlichem Charakter, freundlieh und wohhv?»]-^ 
lend unter einander und gegen Fremde. Dieser Charakter hat 
sich am reinsten bewahrt in Mittelasien und im südlichen Afrika, 
wie bei den Hottentotten, ist aber geschwunden in dem vielfach 
ausgearteten mittleren Afrika. Das liirtenleben verlangt seiner 
Natur nach einen friedlichen gleichmässigen Zustand; der Krieg, 
der den Jägern nichts kostet als Blut, zerstört hier an und für 
sich das ganze auf den Frieden berechnete StUlleben des Volkes. 
Daher sind die Hirtenvölker ihrer Natur nach dem Kriege abge- 
neigt, er ist fast immer nur Nothwehr; Kriegsgesämge und Kriegs- 
tänze finden sich bei ihnen fast gar nicht vor. Die welterseiil'tt- 
ternden Heereszüge der Mongolen im Mittelalter bilden nur eine 
scheinbare Ausnahme; die Hirtenvölker waren dabei nicht die 
Seele, nur die Masse; der sie leitende Geist war nicht aus dem 
mongolischen und nomadischen Volke. 

' § 34. 
Der Wald, die Küste, die Steppe sind die Heimath der wilden 
Völker, vorzugsweise also das Flachland; die Bergländer sind 
nicht die Stätten, wo sich der Geist thatlos der Natur in die Arme 
wirft; die wilde Natur entwildert den Geist; von den Bergen herab 
stiegen die Völker der Geschichte; mit dem Boden erhebt sich 
der Geist; unsere weitere Geschichtsentwickelung zieht sich grössten- 
theils an Asiens Hochgebirgen entlang, und selbst Amerikas höhere 
Bildung barg sich in den Thälern der Cordilleren. Das Bergland ist 
die Wiege der Geschichte, und das Geschlecht, welches mit Aus- 
nahme der niedrigsten der eigentlich weltgeschichtlichen Stiifeii, der 
Chinesen, ausschliesslich Träger der Weltgeschichte war, der weisse 
Menschenstamm, ist erwiesenermassen ein Sohn des Hochgebirges, 
Die Völker der Ebene schleichen still und langsam wie Steppenflüsse 
ein geist- und thatloses Leben dahin; aber die gewaltigen Ströme 
der Weltgeschichte stürzen sich von den hohen Gebirgen herab. Die 
Ebene erzeugt Völkermassen, die Berge erzeugen Männer. Wie 
der Blick von Bergesgipfeln in die Weite schweift, das Land be- 
herrscht, den Geist emporträgt und erkräftigt, das Gefühl der Frei- 
heit und der Macht in ihm erweckt, so wird in den Bergländern 
das ganze Volksbewusstsein gehoben, das Streben In die Weite, nach 
Beherrschung der Welt, wird mächtig; der beiden früheren Völkern 
am Boden niedrig. dahinschleichende Geist erhebt sich mit kräftigem 
Flügelschlage über den Boden der Natur, und der Schöpfungsmorgjpn 
der Weltgeschichte leuchtet glühend zuerst von den Hochgebirgen 
herab. 

Die bunte Beihe der neben geschichtlichen Naturvölker umfasst 
sämmtliche gefärbte Menschenrassen mit einziger Ausnahme der 
die erste Periode der geschichtlichen Völker bildendeh Chi- 
nesen. -« Der weisse Menschenstamm steht fast nirgends auf 
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dieser aussergeschichäiehen Stafe« Die Zahl der wilden Völker 
ist vor der foHschreitenden Geschichte in steigendem Hinschwin- 
den begriffen; der Buddhaismus hat die Massen derselben in 
Asien grösstentheils bewältigt, der Islam in vielen Gegenden 
Afrikas, das Christenthum in allen Welttheilen ; und die Zahl der 
jetzt noch von der Bildung der Geschichte ganz unberührt geblie- 
benen Völkerschaften Ist sehr gering. 

Wir werden bei der Darstellung der Geistesentwickelung der 
wilden Völker Alles fernhalten, was erweislich nicht dieser Stufe 
selbst angehört, sondern von anderen Seiten in sie hineingepflanzt 
wurde, und werden diejenigen Völker, welche sn sich zwar dieser 
untersten Stufe der Menschheit angehören, durch fremden Ein- 
fluss aber zu einer höheren Entwickelung angeregt und befruchtet, 
zu vorQbergehend geschichtlichen Völkern sich erhoben, einige 
Völker der SQdsee, die* Mongolen im Mittelalter, vor Allem 
die Mexikaner und Peruaner, nachher besonders behandeln* 
Die genannten Völker sind der Übergang zu den wirklich gebil-« 
deten und geschichtlichen Völkern, sind selbst aber von der Ge-^ 
schichte nur oberflächlich ergriffen, tragen sie nicht in ihrem in- 
nersten Wesen; sie sind die höchsten in eine fremde Region hin- 
einragenden, in dem Lichte der Geschichte erglühenden Spitzen, 
welche sich aus der dunklen Masse der Naturvölker erheben; sie 
treten spät erst in die Geschichte, — nicht um zu bleiben, son«* 
derii um unterzugehen, — aber sie haben keine Geschichte hin- 
ter sich, sind noch im Kindesalter, gehören noch vor die eigent- 
liche stetig fortschreitende Geschichte der Menschheit. 



Erster Abschnitt 

Das religiöse Leben. 

I« Du« Ootte»liewuiist«eln« 

§ 35. 

Die als objectives Natursein erfasste göttliche Macht erscheint 
bei den wilden Völkern nur als einzelnes, begränztes Natur- 
ding. Das Göttliche ist noch nicht Geist, sondern eben nur Macht, 
und zwar einzelne an ein sinnHches Dasein gebundene Macht. Diese 
objective Gottesidee in der Weise der einzelnen Naturmacht zer- 
fUtH aber in sich wieder tn folgende drei, den drei Entwickeln ngs- 
stufen des menschlichen Geistes überhaupt entsprechenden Stufen: 

1) Das unmittelbare reine Naturding ist die göttliche Macht 
für den Menschen; das von dem menschlichen Thun nicht berührte 
Natorobject, ein Strom, ein Berg, die Sonne etc., stellt sich als be- 
stimmende Macht für den Menschen dar. Der Mensch thut dabei 
weiter Nichts, als dass er dieses Object, welches sich ihm als impo- 
nirende Macht gleichsam aufdrängt, als göttlich anerkennt, nicht 



^^ krB^i eii^s {neiei^ Snt4<)||]uss^9^ 8o«4em fon d««i IdierwM^n- 
dea Bindrack des maohWolien NaliHrdaaeii» bezwitngen; er ist Asbei 
nicht frei, sondern verhftlt £^eh sptfll und passir^ anschanend. Das 
ist also die reinste Form der Objeciivilät der Gottesidee^ indem nicht 
einmal die Anerkennung der draqssen. vorhandi^neu ^tt|ic;hcn 
Macht von dem Willen des Mea^e^i ahhÄiigl^; mr njeeileii> es die 
Stufe der Ver^dtierun^ der Natm^äinge. 

§ 3ß. 
2) Das Naturding, wie es durch das menschliche Sttbject ge- 
setzt wird/ ist das Göttliche. Der menschliche Geist ringt sich aus 
seiner reinen Passivitäft heraus,, lässt nicht mehr hloßs da^ g^n- 
3t^nd,Iicbe Dasein mi sii^h eiowirkeiit sondern behalt sieb das Re^ht 
der freiea Anerkennung vot« Das Götlliohe \^ sa nieht mehr reines 
Objeot, sondern das Subject hat Theil daran^ tibi schon eme gewisse 
Macht über da^ Objcct aus, zwar nicht eine wirkliche, schaffende, 
aber doch eine ideelle, indem es, dasselbe mit seinem freien Willen 
amerkeant. q^t aJ^ehqt. 9^ dieir V^rg^terting^ d|ßr ;Nat|ir4i«giP^ mischt 
sieh das ittponisende. M^tucdflseia glelebsaai! selbsi mm 6otl för 
den Menschen, es beweist sich so sehr alis tibermensehlidie Ifaeht, 
dass der Mensch gar nicht anders kann, al^ sich ihm unterordnen, 
es als göttliche Macht anerkennen; der Mensch macht e^ nicht zu 
seinem Gott, sondern das Naturobject dringt sich dem Menschen als 
solchen auf; er weiss nicht, wie ihm geschieht, aber es geschieht 
ihm eben etwas, ohne %^j^, ^bun, oj\niB seine Bewilligung; die 
wirkliche oder vermeinte Macht des Objects übt einen überwältigen- 
den Eindruck aus, un^ d^r Mofiedi erhält, sich dabei rein leidend. 
Hier aber, auf der zweiten Stufe, streift der Mensch diese blosse 
Leidentlichkeit ab) w kehrt' aus dem ÜberwMigtsefn wieder einiger- 
massen zu sich selbst zurück, kommjk wieder zu sich, er kann seiner 
geistigen Natur napU njpht auj^phen in: di« ol\j.ectiva M^cht^ muss 
sich ihr gegenüber afs ein geistiges, fr^eiept Dsi^eiii. orhtftUi^fi; imd diQ 
erst^ Wei^e und OQ^obarung dieser Se^lhsterhaltung der h#»#ItigQfit? 
d^a Natuiim^cht gegjSDüber, ist di% dßss der, A(epsch m\^^ clie Anfir^ 
k^nnm)^ ders^lbien s^js g^ttlicber? Macht vorliebäU^. dass er das 
Olgect frQiwiiUig i^fm i^iqht zum &Qtt ma^^hit^. aber z^ S(9iMiti: G^ 
erkl Strt. Bei der vc^rjgea S^nfq sa«t; da9^ mä^ge Naturol^ecti wm 
Vk^^ffih^x „Ich bin dein Q«^t;^' -^ hi^r ab^rc sagtr der Menßeh zu 
j^neDl: „Du Sto^ll/sl^ dM. da^rfsit mir Qptti sein^ i<^ ^11,. i^ erlaobQ 
e% dasa dq. npiir; Gott ^iat»'^ ^ Qa^ irt die Stuf»» ifi^ .FetkiAifmmi 
Hiien ist; ^1^ nicti^melir roine' Qbijftctivibjtty. ^ckd^H eine) sdl^ 
j^ctivQ i^that; dej, Mansch qerjngt siph, eip Rejßht»» ^war nic^ 
über das . Naturob|je(if, aber dpcb an dasselbe. Das Naturdin^ 
wird nicht bewältigt durch das Subject^ sonst wären wir nicht 
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gierbtüini weder Dam» nlyoft Mieidkl) abef er giebt Hm« öm 
Recht, gütliche Macht für ihn zu soiny die Erlaubniss dazu> der 
Absohitismiis der Natur ist gebrochen, und die Souveränität des 
menschlichen Geistes keimt aus der Umhülhing hervor; die gött- 
liche Macht der äussern Dinge gilt nicht mehr» wenn der Mensch 
rtiehfl s^^e Zustinimiiftg d%rzü giebf* Jbet MeiTSäh ftaf ifidik nicht 
die Voüe SouireränHät' erränge»^ i^ ntoht die Quelle der gW^ 
üchen- Macht, aber er hat Theil an derselben, wenn auch nur einen 
rein ideellen, ein Veto, l^r Mensch giebt oder versagt seine 
Aneriennung nach eigener Willki'ir, lässt sich nicht mehr bloss 
fon /fem ])inge bestimmen, et schafft tilld gestaltet da^ göttliche 
Ding nieht» er efWfifhrt eä nur, besfätigt seine Mä<iht, urtd ^ithi 
ihm höchstens eiire Signalur^ darss e» eine güttüche Bedeotmig 
hftbt^ mtflt^ dem Steine ein Paar Augen und einen Mund, sehnei^ei 
dem Wurzeistock eine Nase zurecht etc , aber alles das nur, um 
es zu bezeichnen, aus dem ßereicfi des Alitäglichen, Profanen 
hervorzuheben, als das Erwählte uhd' Auserlesene kenntlich* zu 
macH^n, etw^ \tie mstn Sehhchtschaafe zdchitiiit; daü tst^ fiodH 
rfich^ Ränst, kein Wirklichmacben einer Idee, sondern iltir ein 
K«ntitU€iimftelh>n einer sp^Glelle^n Verstellung.; der Stei» u»d di» 
Knc^lle sind nach der Bezeichnung nicht mehr als sie vorher 
waren; die Auge» und die Nase sind nur das aufgedruckte Sie- 
ge^ das Testat, dass dieses Üiiig sich Air den IKfenschen als gött- 
Ticlie' M'^ebt I^ftimirt; üttd dä$ R^ht habe«, als sölc^h^^ äii^rl^äriht 
t^ Welxleitl 

§ 37v 

3) Im F^tischiisrtltts ist schön ^ öubjediveö Bfeifi'ent, Mit 
rticht fn das' Object hinein, afref ari dasseibe* hefangekothmen'; -« 
das Object Hat Nichts votti Äubjet^ivieri Wesen in sich, ist nut* fötf 
nim Ber&hrf. bet wdtcft'e Fortischrift liegt darin, dass s^ch daT^ 
^jeöfive, geistige Elfemfefrit aof Seite' de« Metischen immet* niehi* 
heraus-, auf Seite cfet Natur imrfieV nfehr Mtieinbild^, cfa«^ das 
objektiver th^efxi ton' deni SübjecftJfen nicht Woss gestreift, sfondern 
rfürdftzo'gen tt^irtf, dsftfe ösr dasselbe fn sich' äüfuiitirtt, selbst eirrerf 
tfubjedtiVen CRafatfet' aHÄirttittf, öfinfc aber aüfeuhören, Näturdlrtg j« 
relir, — dä^s es iricHt mehr* tilb^S Aögeri und Was^, sotidefn efil*» 
S'e^fe erhält; Öl^ oHjctJth'e' gStllibhe^MacHf wirt 6W fiidht mehr a'to 
titbssö seelenlose pfhy tische Madhf vörgcfstellt, Sbndefh al^ Seele- 
äbef mM a\k freie, verriüllftige* Sörfe*, nicht ä\9 peTsönücher &ei$^i 
srortdferh alkÖede fft rfef Welse' d*r Pouchen Einzelheit; eine" Sfe^i^; 
t^elclie we^tfntlicH ein S^tordihf i^f, i'äünilfeh ütti be^tefäV IsfT, 
^rnrilich, mt w'eiligef m^terle«' m die andern Dfrig^, -^ kürai M 
Gespeirtst, atfs SiAattfert', ScfteWfett, als Daitiön o^det Geis! in d^« 
pfetiejischen Snne de^ Wörfesi; -*• das^ iit dfcf SWife m Gmiff-^ 
öd'ei* D'äfHottenkUttU9 cfrfef des SthttrhahenfhUfn^. Es ist ifle i^6hm 
tiSttA d^ sliJttttcri^* l^ttmliiJtt^ä^ tihne abet d^rOtf^r hina^sAU^ 
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gehen» denn diese Geister sind io Wahrheit gar nichts Anderes als 
TerdQtnnie, seelenhailt verklärte Naturdinge, die als Dinge Yorge- 
stellte von der rohen Materie unterschiedene Kraft in den Natur-, 
objecten. 

§ 38. 

Die drei Stufen : Vergötterung der Naturdinge, Fetischismus und 
Schamanenthum gehen parallel den ' drei Entwickelungsstufen des 
menschlichen Geistes überhaupt. In der Vergötterung der Natur- 
dinge haben wir das Abbild der sinnlichen Anschauung, das göttliche 
Object wird nur geschaut, und ohne Vi^eiteres anerkannt; im Feti- 
schismus klingt die Stufe der Verstandesentwickelung wieder; der 
Mensch tritt unterscheidend an das Object heran, und unter- 
scheidet mit Freiheit und Bewusstsein sowohl sich als ein beziehungs- 
weise selbstständiges und berechtigtes Dasein von dem göttlichen 
Object, als dieses selbst von andern nicht göttlichen; der Verstan- 
des -Dualismus bricht hier nach allen Richtungen hervor. Im Scha- 
mauenthume haben wir den Widerschein der Vernunftthätigkeit; 
die Scheidung des Subjectiven und Objectiven ist a n dem Object selbst 
einigermassen aufgehoben, es ist dieses selbst Seele, alsoSubject, aber 
noch völlig eins mit der NatQrlicbkeit, in der Weise des natürlichen 
Objectes; man kann nicht recht sagen, ob ein solcher DSimon mate- 
riell oder immateriell, ob Ding oder Unding, ob natürlich oder über- 
natürlich, — es ist eben beides in Einheit, in einer, wenn auch 
rohen, Versöhnung, die sich auch darin ausspricht, dass diese Geister 
gewöhnlich als der menschlichen Seele so gleichartig gedacht werden, 
dass diese nach dem Tode zum Dämon werden kann. Und diese 
Aufliebung des grellen Unterschiedes zwischen Subjectivem und Ob- 
jectivem^ diese Versöhnung ist das, was der Vernunftstufe entspricht« 

Andrerseits gehen jene drei Formen der Gottes -Idee auf der 
Stufe der sinnlichen Einzelheit parallel den drei Völkerstufen: Jäger-, 
Fischer- und Hirtenvölker, Die Jägervölker in ihrer nur durch die 
momentane Jagdthätigkeit unterbrochenen passiven Ruhe empfangen 
ihrß Götter wie ihre Nahrung unmittelbar aus der Hand der Natur, 
sie brauchen sich um beides nicht sonderliche Mühe zu geben; sie 
finden beides fertig da. — Die auf viel grössere Geistesthätigkeit 
und Arbeit angewiesenen, im Dualismus der Natur sich bewegenden 
Fischervölker, die mit der Natur kämpfen, und ihr gegenüber ihren 
Willen, ihre Subjectivität durchzusetzen haben, sind ihrem Wesen- 
nach darauf angewiesen, diese Subjectivität auch der Natur, welche 
ihnen als göttlich erscheint, gegenüber festzuhalten, und die ihnen 
entsprechende Anschauung ist der Fetischismus; — wie ihre Hei- 
math da ist, wo das bewegte Element das Land bespült, so ist ihre 
Gottheit da, wo die sinnlich materielle Natur von den Wellen des 
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sabjeeli?en Geistes berührt wird, wo das Naturobject das Zeichen 
der menschlichen Anerkennung an sich trägt. — Die Hirtenvölker 
endlich, denen die Steppennatur ohnehin wenig zu bewältigendes Ein- 
zelne darbietet, um so mehr aber Veranlassung zu träumerischem 
Phantasiren, deren Heimath und Umgebung grade die beseelte Na- 
tur ist, bei denen der Mensch mit dieser Natur in eine friedliche 
Einigung zusammengegangen ist, sind an sich schon verwandt dem 
Schamanenthum, in welchem die göttliche Macht als seclenhafte Na«^ 
tur und natürliche Seele erscheint, und mehr der träumenden Phan- 
tasie als dem sinnlichen Auge sich darstellend, ein Ineinander, ein 
Versöhnen des Objectiven und Subjectiven bietet. 

Wenn nun auch die drei erwähnten Formen des Gottesbewusst- 
seins drei verschiedene Stufen bezeichnen, und wenn sie sich im 
Allgemeinen ziemlich deutlich an die drei Völkergruppen vertheilen» 
so können wir doch in diesem vorgeschichtlichen Völkergewoge eine 
geschichtliche Forlentwickelung der einen Form zur höheren weder 
bestimmt nachweisen, noch in der V^erlheilung derselben an die 
Völker eine Ausschliesslichkeit behaupten. Wie die Völker selbst 
schon grossentheils nicht die reinen, ungetrübten Unterschiede der 
Gruppen darstellen, so gehen noch mehr die Stufen des Gottesbe« 
wusstseins in einander über; und wir finden bei demselben 
Volke oft genug verschiedene. Formen des Gottesbewusstseins ne- 
ben einander oder nach einander oder durch einander; und wenn 
die Nachrichten verschiedener Beobachter eines Volkes oft sehr 
verschieden lauten, so liegt das meist in der inneren Mannigfaltig- 
keit des Volkes, oder in dem Wechsel ihrer Vorstellungen zu ver- 
schiedenen Zeiten. Wir sind darum auch bei dieser Seite des gei- 
stigen Lebens ausser Stande, eine nach bestimmten Völkern fort- 
schreitende geschichtliche Entwickelung zu geben, und müssen, 
nachdem wir auf die Völkerunterschiede Im Allgemeinen hinge- 
wiesen, die Gesammtheit der Völker zugleich betrachten, und so 
zu sagen, mehr eine Besehreibung des Standes der Dinge als 
eine Geschichte der Entwickelung geben. 

a. Vergötterung der Naturdinge. 
§39. 
Die unterste und einfachste Weise, das Göttliche aufzufassen* 
Der Mensch ist dabei nicht im Geringsten selbstthätig ; er schaut die 
Welt an, sieht ihre Macht, vor der er selbst ganz zurücktritt, und 
alsbald ist für ihn ohne viel Nachdenken das Bewusstsein da: '„das 
ist die Macht, die mich in ihrer Gewalt hat/^ Er kann nichts dafür, 
dass dieser Vulkan, dieser Strom auf ihn einen so überwältigenden 
Eindruck macht, er muss sich, ohne es zu wollen, ohne widerspre- 
efaen zu können, demselben unterwerfen; die Naturerscheinung drängt 
sich ihm als göttliche Macht auf, nnd er kann nicht anders, als ^ch 
beugen und sie verehren. Es ist da auch für ihn noch keine Schei- 
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duug zwischen ErBCbeinung md mw^uenäerKittt, soadern i^^ im- 
mittelbare Dasein als solches ki ih>m die ungelhetlto Ersc^UHing des 
Göttlichen selbst. 

Diese Stufe der VergöUeniDg der Naturdinge unterscheidet si«h 
. wi^er in drei Formen ; natürlich nicht nach de? Weisen wie siok 
der Mensch zu dem Object yerhätt, -^ dtnn er verbätt sich zu aUe« 
fJLejch thatloS) passiv, -^ sondern nach de» Unterschieden d^r hier 
allein thätigen Nalurobjeete selbst; weldie wiederum den AUem «ii 
Grunde liegenden Unterschied der drei Formen : Object, Subject und 
Einheit beider, so weit es auf diesem objiecliveni »innlich^einzelnen 
Naturgrunde möglich ist,, an sich ausdrücken, 

1) Die güttlichc Macht unler der Form der reinen» unmittelbaren 
Objectivität, welche eben weiter nichtis ist, als Object, als Dasein: 
die elementare Naturmacht, welche sich noch nicht in sich m ei- 
nem Organismus zusammengeschlossen hat. Die Tefehrürtg dtfr ele- 
mentaren, allgemeinen Naturmächte ist die natürlichste und" alfge- 
meioste. Art der Naturvergötterung, weil diese Mächte vor allem An- 
dern als rälhsoHvafle und zugleich als gewaltige Natnrmächto atrfire- 
ten, vor welchen die menschliche Macht ganr in den Hiftl^r- 
grnnd tritt« 

Die elementaren Naturmächte als Formen der Gottheit scheiden 

sich wieder in drei der übergeordneten Unterscheidung entispre- 

chende Formen : 

a) Die ruhende elementare Macht, die weiter gar nichts ist 
als Sein; — ein ruhendes Sein also, welche» nicht durchsein 
Thun,. sondern durch sein Dasein, durch seine Grösse einen 
überwältigenden Eindruck nracht; — ^ die Erde, welche hier na- 
türlich nicht als Ganzes, sondern nur in ihren grossartigen Ein- 
zelerscheinungen in Betracht k^mmt» als Berg0,. Felsen etc., welche 
an sich zwar nicht leben, aber das. Leben erschaffen, indem sie 
Quellen entsenden. — Berge und Felsen werden als göttliche Ob- 
jecte verehrt bei sibirischen Völkerschaften, bei Negern und 
Amerikanern. ') 

b) Die bewegte elementare Mächt; welche nicht bloss das 
ruhende Sein darstellt, sondern ein in sich bewegtes, sich aus- 
breitendes Sein, welches also nicht durch das blosse Dasein einen 
bewältigenden Eindruck macht, sondern auch durch das thun 
desselben; Das Leben, wenn auch in seiifer äus^rlfohstM 
Biedianrsohen Welse^. als ziellose, mcht iß si(^ itusammetigeN- 
scblessene Bewegung^ der Atome^ tritt nun als göttliches Objp^ 
sHif, das ruhelose, flüssige Element^ welches nicht nur, wie die 
Berge,. Leben aus sich hervorquellen lässt, sondern in sich selbst 
ein stetes Werden, eine endlos wogende Unruhe dfl^nbärt, ih dien 
zwei Formen des Wass^rs^ und der Luft, welche biwde ftfi* da# 
Yt^ksw^ewusstsein als innerlieh vetwandi; nur dtr ¥^wm nacb 
iwrftchiedeii gdteay da im^ Dunst: das^ Wassei? m Luft» und in 
BegeadiQ Ijxtt wieder in Wdsseti tibergeht«. Das Wasser wird 
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ift aftoi^m Ters€bi«d€«ien Auftreteo« als FliwSy WasaerfaHy Slmdely 
Sq6^ imiQier ab«r nur in seiien gewaltigen FormcMi vef^hrl, die 
Luft naUIrlicii nur in der den Siouen waliEnehmbareo Forn des 
Sturmes, nie »Is blosses £Jeme»t* — 

DiQ VerebxHixg der Flüss«, besonders bei Sirndcln und Wasser- 
fälle!), findet $ich in Afrika^ iu Sibsrien, in Amerika. Weoa die 
KamtsichadaleQ über^ ekien gef^brlichen Strti4i^i fahren, w«rfeii sie 
TabacJL und. zierlich geschnitzte Holz6{>iaine hinein, entschuldigen 
sich bei ibm mit dea Worten: Kimm es uns nicht üb«l». da^s wir 
iüxer dich hinfahren und gleichsam alle Furcht vergessen, wir 
fürchten uns genug, aber wir sind nicht Schuld, die Ku^se» zwin- 
gen uns dazu ^). Die Kaffern werfen in den Fluss» un> Krankbei- 
tan jibzuwendeii» Eingeweide, Thiere oder Hirse ^}. --^ Oas Meer 
wiird verehrt von dea Negern, von denen manche es aus religiöser 
Scbeü nicht befahren, und auf den hinlerindischen Inseln ^)^ Die 
Stürme werden als Gottheiten durch Opfer geehrt von sibirischen 
Völkern. 

q)] Die Bewegung der Luft und des Wassers ist reki mechanisch, 
sie bewegen sich scheinbar ohne Zweck und Ziel; sie gewin- 
nen Nichts durch ihre Bewegung. Höher erscheint das Element 
der Bewegung, welches in der Bewegung als verzehrend und in 
dem Verzehren als wachsend auftritt, welches wie aus Nichts ge- 
boren, iti der Weise des thierischen Lebens anderes Dasein ver- 
nichten^d^ m sieh hineinzieht, und aus dessen Tode neues Leben", 
neue Krsft gewinnt, da» Element, dessen Bewegufig in jedem Au- 
gafifatipki als eia wirkur^s volles^ durch Vernichtung des Andem sicfi 
s^ibsit erhaltendes und steigerndes erscheint,, — das geheimnisa^* 
VQlie, sich selbst erzeugende, allmächtige Feuer, gleichsam Macht 
ohne Stoff, reihe Kraft, ein geistiges Clement, räthseihaft beginnend, 
iiiimer nhr erscheinend als ruhelose, rastlos^ verzehrende, glanzvoll 
fienmieode'Nalurmachl^ die spurlos wieder verschwindet^ wiesle er-^ 
Bohiflnfini. eine^tterersobeinuiig inmitteadealrdiseben. Wasacrund 
l^, verhaJten sich auch vielfach verneinend g^gen di» andern 
Dinge, sie reissen sie fort und zerstören sie, aber das Feuer, ver- 
nichtet dieselbe, zerreisst sie nicht bloss, es assimilirt sich die 
Dinge, macht sie zu seiner Nahrung, zu Feuer, und das Element 
flitdet ein Ziel seiner Bewegung, nämlich sieh selbst. Das Fduer 
suefaAi in allen: Dingen^ sioh^selbBt^ zieht« sie; iti sich» hinffin, und die 
Natur ist hien also, in einer Rüdkkehr aus. der Bewegung wl- siek 
selbst, in einer sich zusammenschliessenden. Kreisbewegung; ent- 
sprechend der dritten Stuf^ der Geistesentwickelung, wo sich der 
Geist aus seiner Bewegung aus sich heraus wieder mit sich zu- 
sammenschliesst. Wasser und Luft bewegen sich ohne Besultat, 
wie die vom Winde bewegten Pflanzen; das Feuer bewegt sich 
wi^das. Thier um seiner seihst willen ;. und viele Wilde halten das 
Feuer auch wirklich für ein Thier. Die Erfassung des Feuers ala 
einer göttlichen Macht ist daher die höchste Form des Elementen*- 
kulles; — und es' ^ersoheint^ dasselbe hierbei' sowohb als Blitz, 
dasi hJmmHaohe E^nseiv vacbunden} mit dem^ Donner^ ais' andl in 
4er^Weis<»vda9 icd^inchen) Feuers» 

Die Veoeitmog, deiSi Feuers als eipea gOttiicbuen. Daseins ist sdtm 



verbreitet, \reil sehr nahe liegend; in Amerika, in Nord -Asien 
und bei den alten Türken und Mongolen. Damit ist nicht der 
Feuerkult derjenigen Völker zu verwechseln, welche, wie die 
indogermanischen, im Feuer nur eine Offenbarung oder ein 
Symbol der davon ganz verschiedenen Gottheit erblicken. 
Der Wilde sucht aber hinter dem natijirlichen Feuer nichts 
Anderes. — Donner und Blitz haben unter allen Natur- 
objecten vielleicht die verbreitetste Verehrung; aber da hier kein 
bleibender Gegenstand, sondern mehr nur eine augenblickliche 
Wirkung dem Menschen entgegentritt, so wird dieser Wirkung 
gewöhnlich eine dämonische ßasis gegeben, und diese Verehrung 
geschieht daher meist in der Weise des Geisterkultus. Wir fin- 
den die Verehrung des Donuers bereits bei den rohesten brasilia- 
nischen Völkern^); aber es ist zweifelhaft, ob derselbe als reines 
Naturdiug gilt, oder eine dämonische Macht im Hintergrunde hat, 

') GeorgiBemerknngen auf einer Reise im Huss. R.S.281. 318. SnrytschewR. id Sibi- 
rien 11., S. 2 7. Römer Nachr. von Quin. S. 6 5. ') Steiler Kamtschatka S. 19. 
•) Alberti Kaffern S. 7 2 *) Des Marchais Guin^e. II, 133. MarsdeiijBeschr. v. Su- 
matra. S 324. *.) Pr. Max v. Neuwied R, n, Br. S. 144. (Octav-Au«g.) 

§ 40. 

2) In den Elementen ist die Naturroacht gewissermassen ins 
Unbestimmte ausgebreitet, sie hat keinen Mittelpunkt, keine Um- 
grenzung, keine (jrestalt; die Gestalt des Erd-Elements ist eine zu- 
ftllige; das Wasser hat an sich gar keine Gestalt, vielmehr das Stre- 
ben sich in eine unendliche Peripherie, also ins Gestaltlose zu zer- 
streuen; und das Feuer tritt vollends als etwas so Inhaltsloses, bloss 
Verneinendes auf, dass bei ihm von einer Gestaltung zu einer innern 
Einheit nicht die Rede sein kann. Die höhere Gestaltung ist aber 
die, dass das Natursein aus seiner Zerstreuung, aus seinem formlo- 
sen Auseinandergehen sich in sich selbst zurückzieht und sammelt, 
dass die Vielheit derTheile sich in eine Einheit zusammenschliesst, dass 
also Wesen auftreten, in welchen sowohl eine Vielheit von Theilen 
als eine wirkliche Einheit derselben vorhanden ist, und alle diese 
Theile in wirklicher Beziehung zu dieser Einheit stehen, wo also das 
Viele zu einem Zwecke zusammenwirkt und ihm dient» Das ist das 
lebendige oder organische Dasein, welches in den zwei For- 
men der Pflanze und des Thieres erscheint. 

§41. 

a) Das in stiller, heimlicher Ruhe wundersam sich entfaltende 
Leben der Pflanze ist vielfach der Gegenstand der religiösen Ver- 
ehrung. Spricht sich im Element die reine ungeftirbte Macht aus, 
so sehen wir hier die verständig organisireade Macht, ein höhe- 
res, ein geistiges Moment, wodurch das Göttliche schon weit über 
den Gedanken der blossen rohen Macht hinaufgerückt ward. Im 
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brausenden Wasserfall tönt uns die riesige Macht ins Ohr, in der 
schweigsamen Pflanze blickt eine sinnig schaffende Seele uns an; 
wir finden uns bei ihr heimischer als bei jenem seelenlosen, fremd-- 
artigen Tosen eines gegen die Gestalt sich zürnend sträubenden 
Elementes. Vorzüglich sind es die durch Grösse oder wundersame 
Gestalt hervorragenden Gewäcbse, welche dem Menschen als gött- 
liches pasein sich dargeboten haben. 

Grosse gewaltige Baume, besonders von seltsamer Gestalt, wie 
die Adansonia, werden bei verschiedenen Völkern göttlich verehrt; 
in Nord-Amerika, in Afrika, auf den asiatischen Inseln; am Congo 
wird der in derReligionsgeschichte eine bedeutsame Rolle spielende 
ficusreügiosaals Gegenstand des Kultus auf allen Märkten angepflanzt, 
ausseiner Kinde Amulete gemacht, und seine Verletzung als ein Verbre- 
chen betrachtet. — Manche Neger halten sich solche heilige Pflanzen 
inGefässen in ihren Häusern. — Die orientalische Baumverehrung 
gehört einer ganz anderen Weltanschauung an. 

§ 42. 

b) Das Thier, die zweite Seite des organischen Lebens, hat 
die Vielheit seiner Momente nicht nur in eine abstracto Einheit 
zusammengenommen, sondern zu einer wirklichen herausgebildet; 
die Thierseele ist nicht bloss wie bei der Pflanze als belebende Macht 
in das Ganze ausgegossen, sondern hat sich auch für die verschie- 
denen Seiten seine Lebensthätigkeit bestimmte Centra gebildet, von 
denen die Lebensverrichtungen ausgehen, und auf welche alle sich 
beziehen. Das Thier hat ein Selbst, welches es nach aussen hin 
festhält und thatkräftig durchsetzt. Die Pflanze hält sich fest, aber 
setzt der Aussenwelt nur passiven Widerstand entgegen; das Thier 
verfahrt in diesem sich Festhalten angriffsweise, verneint andere In- 
dividuen ausser sich, indem es sie vernichtet, und das Vernichtete 
in sich aufnimmt; die Pflanze offenbart das friedliche Stillleben^ das 
Thier ist kraft seiner Selbstheit feindselig gegen die Aussenwelt, 
mag nun diese Friedseligkeit activ als Angriff oder passiv als 
Furcht erscheinen, welche eben den Zustand der Feindseligkeit 
zwischen dem Thiere und der Aussenwelt voraussetzt. In der Pflanze 
tritt dem Menschen nur das im Stillen schaffende Naturleben ent- 
gegen; im Thiere dagegen offenbart sich ihm die nicht bloss wie 
bei der Pflanze nach innen gewandte lebenschaffendc Naturkraft, 
sondern die aus der concentrirten und erstarkten Innerlichkeit 
heraus nach aussen hin als bewältigende Macht auftretende Natur, 
unter welche er selbst oft sich beugen muss. Bei allen bisherigen 
Naturdingen war die Macht, welche als eine über dem Menschen 
waltende höhere erschien, entweder nur eine vorausgesetzte und 
eingebildete^, oder sie trat, wie bei dem Wasser, dem Sturm, dem 
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Ftyer, Jds bl««s« Mihcht, b!s elm NRnde, 'wahltos tiM sidh herom 
greifeiMle Kraft, hcrwr Im Thiere dagegen erscheint diesie Mächt 
Bk eine bestimmte, in jedem einzelnen Falle auf ein bestimmtes 2M 
mit Bew«8«tsein losge*hende; — das Raubthiier, — und dieses er- 
sdietnt naturgemüffs als das gewaltigere und habere, ergreift; nicht, 
wie jene Elemenle, was ihm In den Rachen ftuft, sondern es geht 
mit bestimmter Absicht auf ein Thier los, und bringt es mit der 
ganz auf dieses concrete Zi^el leidenschaftlich gespannten Willenskraft 
Uflter die Macht seiner Selbstheit; und der Mensch selbst erfahrt 
diese Gewalt der feindseligen thierischen Lebenskraft. Hier tritt ihm 
eine, wenn auch äusserljch geringere, aber ihrem inneren Werlhe 
jMeh bei weitem höiiere Naturmacht entgegen als bei den Mtndien 
EtementarmJkehten, und es erscheint als ein Fortschritt, wenn der 
Mensch von der Anbetung der Elemente zu der des Thieres 
ttbergeht. 

Ist schon die blosse nach aussen wirkende feindselige Gewalt 
des Thieres etwas Höheres als alle früheren Mächte, so zeigt sich 
in der ganzen Lebensthätigkeit desselben für den Menschen eine 
höhere LebensofTenbarung. Von Naturtrieben nur bei Wenigem ge- 
leitet, in den Hauptrichtungen des Lebens von ihnen verlassen, iappt 
der von keiner bewussten Idee durchfeuchtete Mensch schwankend 
und zweifelnd hin und her; und dieser inneren Unsicherheit gegen- 
über sieht er das in seinem Thun zweifellos sichere Thier, wie es, 
ohne zu lernen, ohne zu überlegen und zu schwanken« in Allem, 
was es beginnt, immer das Rechte trifft, und mit der sicherste^n 
Leichtigkeit verfahrend, verständige Zweckmässigkeit überall offen- 
'bart. Die Spinne baut gleichsam aus Nichts mit sicherer Kuiist. 
ihr Netz; das kann der Mensch nicht; — der Biber baut §ich kunst- 
' fertig sein Haus, der Mensch muss Alles erst versuchen jund lernen; 
und doch schlingt sich der Vogel künstlicher sein Nest, als der In- 
dianer seine Hütte, und der Wilde erkennt diess an, und in sich 
noch nicht den Geist erfassend und den wesentlichen Unterschied 
des freien Geistes von der gebundenen Thierseele noch nicht erken- 
nend, schiebt er ohne Weiteres seine Art zu denken dem Thiere 
unter, glaubt, es handle wie er mit überlegendem Bewusstsein, es 
wisse um Ziel und Zweck seines Thuns; — und das ürtheil ist 
fertig; „das Thier ist klüger, geistiger und höher als der Mensch;*' 
es ist ihm dasselbe daher das Höchste, was ihm in der Natur vors 
Auge tritt, es tritt ihm als göttliche Macht entgegen, vor der er 
sich anbetend beugt. 

Dass der Naturmensch in dem Thiere eine höhere Einsteht ab die 
seinige findet, so dass er mit ihm spricht, es um Rath frftgt etc.^ 
ist eine bekannte und allgemein verbreitete ThatsacheO« Die 
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Kaiii4s($li*^kti üs^gtn aocAi, 4m8 itle Hunde wie <lte Henechen 
sprefhen köanten^ fiie thim eg el>ef jetzt nidit mehr aus belef<llg* 
tem Stole, weil die Nachkommen des Gottes Kutka ihnen einst 
auf ihre Frage, wer sie seien, keine Antwort gegeben haben', die 
Hunde beHeii aber noch die Fremden an, und wollen damit fra- 
gen, wer sie seien vtni woher sie kimen •)♦ Vor Allem werden 
diejenigen Thiere verehrt, welche entweder wie die Raubliitere 
durch Ihre SVäitke und ihre Macht imponiren, oder wie die Schlan- 
gen durch ein geheimnissvolles SchalTen den Eindruck einer gewal- 
tigen Innerlichkeit machen. Der Eiephant gilt als göttliche Macht 
bei den Kaffern*). Die Neger verehren die verschiedenartigsten 
Thiere, und manchmal jedes Dorf ein anderes*, wenn ein solches 
Thier getödtet wird, so kommt Ungltiok ftber das Dorf. Ein <JNl- 
niseher Soldat in den Kolonien West-Afrikas hatt«, ohne von der 
Verehrung der Wölfe in jener Gegend »u wissen, einen dersel- 
ben, der ihm zu nahe kam, todtgeschlagen ; die Neger verlangten 
eine Söhne, sonst würden sie arte die Gegend verlassen; der dä- 
nische Befehlshaber musste sich zu einer Genugthuung verstehen, 
Hess den Wolf in Leinwand einwickeln, und lieferte eine bedeu- 
tende Menge Branntwein und Schiesspulver zur festlichen Be- 
gehung der Trauerfeier**). — Auf Sumatra werden die Tiger ver- 
ehrt, und wenn die Europäer ihnen Schlingen legen, so gehen die 
Einwohner hin, um die Tiger vor der Gefahr zu warnen *); ähnliche 
Verehrung geniesst der Tiger bei den Negern im Senegambien. 
Anderi^ Neger verehren Ziegen, Schaafe u, a. — Die Nord- 
Amerikaner verehren das Eichhörnchen, die als weissagend 
geltende Eule und die Schildkröte"). -- Das Krokodil gilt als 
göttliches Wesen bei den Asehantis, welche Priester zu seinen 
Diensten stellen, und. Hühner ihrn zum Opfer bringen ; ebenso auf 
den Qstindischen Inseln, wo es mit Gebet und Musik gefeiert 
wird ; bei einem Feste fährt man mit Sang und Klang an krokodil- 
reiche Stellen, und wirft den Thieren Speisen und Taback zu ; auf Cele- 
bes und Butong werden sie sogar gezähmt In den Häusern gehalten. 
Am allgem^nsten unter atlen Thieren ist aber gewiss die 
Schlange al« göttlich verehrt worden; — geheimnissvoli in ih- 
rem ganzen Weseq, überraschend bebend ohne alle Glieder, mäch«» 
tig und gefährlich bei der einfachsten Gestalt, klein und doch der 
gewaltigsten Thiere mächtig durch den Angriff eines Augenblicks, 
Schlauheit und Klugheit in ihrem Klick, meist prächtig in ihrem 
Farbenschmuek, still und schweigsam den Gefährdeten' plötzlich 
•ebreckend, -p^ ist sie dem Naturmenschen Gegenstand der Scheu 
und erweist sich ihm als höheres machtvolles Wesen» In gan% 
Amerika und bei sehr vielen Völkern Afrikas werden sie verehrt 
und ihnen Opfer gebracht. Die Whida-Neger haben einen aus- 
gebildeten Schlangenkultus; eine Schlange wird in einem beson- 
dern Tempel gepflegt und von besondern Priestern bedient? und 
Mädck^Ay welche besonders in Gesängen und Tänzen unterrichtet 
werden, werden unter glänzender Feierlichkeit mit der Schlange 
vernidhlt, und geni^^sen dann, ohne au anderweitiger Yerhei- 
rathung gehindert zu sein, zeitlebens eines grossen Ansehens und 
vieler Vorrecfclte '), 
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Da die wirkliche Macht des Menschen über die Thiere mit ih- 
rer Verehrung vielfach in Conllict geräth, so giebt das zu manchen 
komischen Dingen Anlass; denn die Wilden wissen sich mit den 
Widersprüchen in ihren Gedanken sehr naiv abzufinden* Haben 
sie ein Thier, das für sie eine göttliche Bedeutung hat, getödtet, 
so entschuldigen sie sich bei demselben; dieOstjaken hingen den 
Kopf des erlegten Bl^ren an einen Baum, und erwiesen ihm gött- 
liche Ehre; dann wehklagten sie bei dem Körper des Bären, und 
fragten jammernd: wer hat dir das Leben genommen? und ant- 
worteten sogleich; die Russen; — wer hat dir den Kopf abge- 
hauen? das Beil eines Russen, etc« Die Nord-Amerikaner sprechen zu 
dem getödteten Bären: „Zürne uns nicht, dass wir dich gelödtel 
haben: du bist verständig, und wirst einsehen, dass unsere Kinder 
Hunger haben. Sie lieben dich und wollen dich verzehren. Macht 
es dir nicht Ehre, von den Kindern des grossen Häuptlings ver- 
zehrt zu werden?'* — öder sie stecken dem Bären eine bren- 
nende Pfeife ins Maul, blasen in den Kopf derselben, so däss das 
Maul des Bären mit Rauch gefüllt wird, und bitten ihn, di«Töd- 
tung nicht zu rächen. Ähnlich machen e$ die Kamtschadalen. 
Wenn die KatTern einen Elephanten erlegt haben, so bitten sie ihn 
um Entschuldigung, es sei das ohne Absicht durch Zufall ge- 
schehen etc. 

') S. Klemm Kultur-Gesch. II, 161. *) Steller Kamtschatka S; 132. ') Alberti 
Kaffern. S. 71 etc *) Römer Nachr. v. Guinea, 769 S. 273 etc *) Marsden 
Gesch. V. Sumatra S 3 '^3 *) Prinz Max v. Neuwied Reise in Nord-Amerika. II 
231. i32. ') Des Marchais voy. en Guin. IL 144. 153. Bosmann R n. Guin. 
S. 458 Isert Guin. S. i69 etc. 

§ 43. 

3) Thiere und Pflanzen ragen zwar darin über die elementaren 
Naturdinge hinaus, dass sie nicht eine formlose, gleichartige Masse 
bilden, sondern eine Vielheit von Gliedern zu einer lebendigen Einheit 
zusammenfassen, aber die einzelnen. Thiere und Pflanzen bilden nicht 
die organischen Glieder eines lebendigen Ganzen, sondern stehen 
gleichgiltig oder feindselig neben einander. Höher erscheint dem 
Menschen diejenige Weltgestalt, wo eine Vielheit von selbst- 
ständigen Einzelwesen zu einer lebendigen Einheit zusammenge- 
fasst ist, — das kosmische Leben. Die Erde erscheint da für die 
Vorstellung als das Moment der Einheit, als Mittelpunkt, alle Him- 
melskörper als die um diesen Mittelpunkt sich bewegenden peripheri- 
schen Glieder. Die weitere Entwickelung des Gottesbewusstseins 
geht also über zur Erfassung der Himmelskörper als göttlicher 
Mächte. 

Die organischen Naturdinge gehen unter, erfahren also die hö- 
here Macht von anderen Naturkräften; sie können sich nicht gegen 
dieselben halten, erweisen sich also als machtlose, also nicht als der 
letzte Punkt, an welchen der Mensch sein Dasein anknüpfen könnte. 
Die kosmischen Wesen dagegen, Sonne, Mond und Sterne ersehet- 



AM jAs iüva i tni t wi ich, k«jber a^ntdruog^ ferfnäm Todt» ulltenror- 
Am, in ewig gteicsh^f Rtdie und Ordhung Areh Lauf vollffifarend; 
sie haben nicht eine höhere Macht über sich, vor der sie verschwin- 
^n jEaüssten; sie hahen« so scheint es» den Grund ihres Daseins und 
ihrer i^gelmässigeA Beweguiig in sich selb^ h&ogen yob Bichta An- 
derem Af AUes Andete, alles Leben auf der Erde hKngt Tielmehr 
▼Ott ibiten und Ihrem DiilscIiWung ab. — Sie erscheinen also di^m 
Katuf menschen unbedingt als die höhere Macht. Alles, was bei 
den früheren Naturobjecten sich als gewaltig darstellte» ist hier in 
eine Einheit zusammengetreten; — unwandelbar wie die Berge, das 
Epd-l^eftteiit» stelig befregl wie das Wasser, strahlend wie das Fetier, 
aMi selb^tslindlgen, bestimtnt gestalteten fiinäselWesi^ abgeschlossen 
wie die organischen Dinge, sihd die kosmischen Weltmächte zugleich 
zur lebendigen Einheit zusammengefasst in eine unwandelbare 
Ordoufig d^ Bewegung. — Andere Seiten liegen dem einlachen Be- 
wussttei« Dooh niher. Die «lemestar« und organisch« Natur isi noch 
ünmiltelb«> hÄ dem Menschen, sieht ihm nahe, der Menseh kknn 
nach seiner tVfFlkOr ihr naher treten oder sich von ihr und ih-* 
rem Wirkungskreise entfernen; ihre Mächte sind beschränkt, und 
der Uenech kann sieh ihnen entzietien oder gegen sie sogar thätlich 
reagirto^ indem er sie bewältigt» Gegen diie kosmischen Mtc^te 
aber ist der Mensch machtlos, er kann sich Ihnen weder entziehen 
noch irgend ein« Gegenwirkung atif sie aosOben, sie in ihrem Laufe 
stören; jeder menschlichen Macht entrückt» wandeln sie in unnahba- 
rer Ferne als etwas Überirdisches, ein Jenseits der Dinge, erhaben 
über allen irdischen Wechsel. — 

Die Verehrung der himmlischen Naturkörper ist die höchste 
Weise der Vergötterung der Naturdinge; aber weil hier bereits ein 
Jenseitiges ist, ein in der höheren Bedeutung erst durch eine gei- 
stige Betrachtung, durch ein Losreissen von dem unmittelbar Ge- 
genwärtigen zu Ecringendes, so ist der Kultus derselben als eine 
Gesammtheit, oder als Himmel . nur selten bei eigentlicli rohea 
Völkern; häufiger, aber immer noch auffallend wenig werden die 
Sonne und der Mond verehrt, beide fast immer zugleich; selten 
die Sterne. 

In Amerika sind ausser den später zu betrachtenden Perua- 
nern, bei welchen der Sonnenkultus seine höchste Entwickelung ge- 
funden, nur äussi^rst Wenig Spuren yon einer Verehrung der 
Sonne; ebenso seltene in Afrika; häufiger ist dieselbe dagegen itf 
Nord*^ und Mittefaisien und Nofd^-^Europa bei den mongolischen und 
finnischen Völkerschaften'), bei. dei^n die Armuth der Erde de« 
Blick und den Geist weniger an das Diesseits fesselt, ihn leichter.' 
nach dem Himmel erheben lässt; — jedoch sind fremciartige Ein- 
fliteseoft gar nicht zu Yerkennen. Spdren von einer Verehrung der 
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Sterne finden tA^h bei den ziemlich gebüdelen Neuaeelindefn, tä-^ 
nigen Nord-Asiaten, und Verehrung der Plejafien bei einem ei.«-, 
zehien süd-amerikanischen Volksstamme^)* 

Diese auffallende Erscheinung, dass die Sonne trotz der alles 
Andere übertreffenden Macht ihres sinnlichen Eindrucks dennoch 
nur selten für wilde Völk^ eine göltliehe Bedeutung; gewonnen 
hat, zeigt sehr deutlich die ganze geistige Richtung die^r Men-^ 
sehen. Nur das, was sie unmittdbar berührt, was sie mit Hän-* 
den greifen können, das hat für sie ein besonderes Interesse, wie 
Kinder haben sie nur Sinn fiir die nächste Umgebung; das Ferne 
lasst sie gleichgültig. Sie mögen wohl Geister, Dämonen vereh- 
ren, weil diese zu ihnen kommen, aber die Sonne steigt nicht zu 
ihnen herab, , sie lässt sich weder durch BeschwörimgeD noch 
durch Bitten aus ihrem ruhigen Laufe herausbringen, sie hält si<?h 
immer in vornehmer Entfernung und bleibt dem Menschen fremd. 
Die Kegelmässigkeit ihrer Bewegung giebt ihr nicht eine hö- 
here Bedeutung, sondern entfremdet sie dem Menschen nur um 
so mehr; von einem unwandelbaren Gesetz, einer festen Noth wen- 
digkeit hat er noch kein Bewusstsein, das Leben erseheint ihm 
nur in der Form der willkürlichen, gesetzlosen Bewegung; der 
unruhige, scheinbar gesetzlose Wellenschlag des Meeres, das tolle 
^ Wühlen des Wasserfalls, die willkürlichen Bewegungen des Thie- 
' res erscheinen dem Wilden gerade der scheinbaren Willkör we- 
gen viel eher als Beweis inwohnender Geistigkeit und Macht als 
der ruhige, nie zu beirrende, nicht zu schauende, nur zu denkende 
Lauf der Himmelskörper. 

*) Hammer, Gesch. d. Ilcliane. I, S.46. G«orgi, Reise, 599. Desselb. Besohr 880. 
Klemm, Kulturgesch. lil , S 100, 109. 124. Klaproth tableanx bist. S. 44. 
') Klemm Kultui^esch. IV., aSS, Georgi Besebreib. S. 380. Dobrizbofer Abipon. 

II, S. 104. 

§44. 

Bei der Vergötterung der Naturdinge ist der Mensch ganz 
passiv; er hat als Subject dabei weiter nichts zu thun, als sich der 
objectiven göttlichen Macht zu unterwerfen,und diese bleibt schlech- 
terdings unberührt von dem menschlichen Thun, etwas dem Men- 
schen schlechthin Äusserliches, Fremdes*, ihre Verehrung hat da- 
her das Gepräge der Furcht. Eine mir fremde Macht, die über 
mich Gewalt hat, gegen welche ich mich aber unbedingt passiv ver- 
balten muss, auf die ich schlechterdings nicht einwirken kann, ist 
an und für sich eine unheimliche; und diess Gefühl der Unheimlich- 
keit und der Furcht ist der Grundton des auf die reinen Naturdinge 
gerichteten Gottesbewusstseins; die durchaus fremde Macht ist nicht 
Liebe, verträgt nicht Liebe. Zu . den äussern Naturdingen giebt es 
daher auch nicht eigentliches Gebet, insofern dieses etwas mehr 
sein soll, als blosses Bekenntniss, blosse Huldigung; der Wilde will 
durch das Gebet und durch das Opfer die Naturmächte nicht zu sich 
herabziehen, nicht die Entfremdung aufheben, sondern er will sie im 
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Oegenthdl fern Yon sieh iMeOy wttl 8i«i>e8ehiriehtigen/ beledigen; 
dass 8ie ihn in Rehe lassen; denn ihre Macht ist als' eine fremde 
immer eine wesentlich feindseh'ge. -* Wir sind hier im Gebiete 
der ungetrübten Objectivität, das Göttliche ist ein sehleoMhin Frem- 
des för den Menschen. — Darin liegt aber ein* Widersprach, der 
Mensch wollte gerade für sich den Grand finden, für sit^h woDte 
er die göttliche Macht; und die er fand, ist und ' bleibt ihm fremd; 
wird nicht in Wahrheit für ihn, sondern insofern sie 'Natortnacht, 
er aberGeist ist, wenn auch nur erst als Embryo, ist sie sogar ge-^ 
ge n ihn. 

Der Mensch kann bei diesem Widerspruche sich nicht bemhi--' 
gen; er muss diese völlige Äusserliöhkeit und Entfremdung aufhe- 
ben, muss das Für-ihn, das subjective Element zur Geltung, zu 
seinem Rechte bringen, damit das Gottesbewu$stsein zu seiner Wahr- 
heit sich entfalte; die absolute PassiviUlt des Mensehen der ihm 
fremden, ongeistigen «Macht gegenüber ^ muss gebrochen werden ; das 
geistige Wesen des Menschen muss sich ihr Recht erringen und 
wahren. 

b. Der Fetischismus. 

"§45. ; 

Der weitere Fortsehritt des Gottesbewusststins liegt nun darin, 
dass der Mensch in einem gewissen Grade zu sich selbst kommt; 
— denn auf der bisherigen Stufe hatte er sich eigentlich verloren 
und an die Naturmacht aufgegeben,. — dass er nicht mehr schlechthin 
passiv sieh zu der äusserlichen ihm fremden göttlichen Macht ver- 
bot, nicht mehr in schweigender, unheimUcher Furcht sich vor dem 
Naturdinge beugt, ohne dabei Etwas zu thon, ^— sondern, dass er 
steh sammelt, dass er sich als ein der Naturraacht gegenüber be- 
rechtigtes Subject weiss und festhält. 

Das Göttliche bleibt zwar ein Äusseres, ein Gegenständliches, 
aber das göttliche Object gut nicht mehr 4ils reines, unbediTigtes Ob- 
Jeet, sondern das Subject tritt an dasselbe mit seinem Rechte 
heran, hat Antheil an demselben; das Naturding gilt für mich nur 
noch, insofern es von mir anerkannt wird; der Mensch behält sich 
die freie Anerkennung vor. Bei der Naturvergötterung musste der 
Mensch dieNaturmacbt anerkennen; sie drängte sichihm selbst als Macht 
auf, er konnte ihr die Anerkennung nicht versagen; — jetzt aber 
wählt sich der Mensch mit Bewusstsein - und Willen das Object, 
welches er zur Gottheit haben will; er macht das Ding nicht zum 
Gott, aber er erkennt dessen göttliche Bedeutung freiwillig an, im- 
itier mit dem Gedanken, dass er ihm diese Anerkennung ebenso gut 
auch versagen und entsiehen - könne. Er bildet sich nicht den 



4ifi Micht «oiMkfft qwi AßstttigmMg» «da^ ^m dia«plbe Oiato uad iüt 
IM htf^e. Q^sPiog iiat Ae Macht an «ich, »her daas ifeee aiidl 
Ukt i^n lioDMhe« warde, 4a2ii sehit)i;l daa Plaoet dieaMittmit di« 
fpmwjiiga Aaerkennung; and Allaa, was der Jtfansfih mit dem airan* 
KcImi Object »arpimmt» bat kaiM andara fiadeütung. aia die gj^aia^ 
taiv daa Xestet au aeki, d^aa ea ein g5tWc)vaa Objaot aai iiod a)a 
folabaa galten soJle; dns Augeo, di^ dem Stein ^egesabnittcitt 0dea 
angemalt, die Louißen, Eianadiaalen oder Gedärma, die daia Ktotiüa 
angehängt werden, sind nur die Legitimation, dass dieser S(?ip^ 
dteiar Klots Triger der C)bti0ativen g^UUch^aii Macbt iA (§ 36.) 
^f tritt ^^r ^0 m die Stauet der reinap PasMvitiU des JAm^ 
sehen e\n^ w^pn ikuch pjü^ oberflächlich^ BetheiMgung desselben 
^n dem gdtt]iche.n Sein ; d|e Subjectivjtät kommt z^ eiper Geltung, 
wenn auch nur als Keim. Die 'Wahrheit, dass Gott uhd Mensch 
einander nfoht fremd sind imd sein sollen, spracht aich hier in 
der niadrigatail und raliaste» Weiaa darin aus, daaa aicht BMii»^ 
4a$ ^t^ be^te ippp^ra^de I^f^HrdÄ^g au aic^ ßc)um 4^» geiaht 
haben solle, göttliche Macht für den Menschen zu sein, SQpdero^ 
dass dazu die Zustimmung; ()es S,ut\jects {fehf^re, wodurch eben die 
Naturmacht aufhört eine rein äusserliche und fremde zu sein, und 
eine dem Menschen befreund^tf^ yon ihm als seine Macht frei- 
willig anerkannte geworden ist; ähnlich wie bei dem Geschwomen* 
^aaioiit dea Angallagte alcbt mehr aor fremden filditera atebt^ 
m»\l «V in d?n) R^eht d^ir AH^w% G#wäi\r ßn^^tf d^^ ^i^. 
\^ jhp» sfihlßCihtbip eptfrein^tjfs Gejricht Um «mfdr^ngt^ Äas- 
^ibe Zustinpmuiig^r- und Ablehnungsrecht beansprucht der Natqr- 
mensch fuii der Stufe des Fetischismus jedem möglicherweise als 

äöttiieh auftretenden Naturding gegenüber; der Mensch nbt keine 
laAt ana über daa g4Mieha Ob|eat, ^ttp ea will aloli auch nicM 
iKiiUfuil90 voa einer i)m hfmim N^qbt beuget». Paa Ma«»!^ ist. 
j9^c^ q^fbr })le^ lf;ji(|W^s P^sgjq, fi?n^«?rp er b^t a«Qb i\i^f sWfiW 
ein Recht. Die ihrem W^^en nac^ object^ve £$ttlic^e (^Ifi.cht 
h^at so einen subjectiven Anl^auch gewonpen^ in ihr i^jt schjech*' 
terdings Alles noch reine objecth^e Natur, aber sie ist in das sub- 
jeoliva iKeHieiit gleiohsa« elngetaiiaht, van damselbaii gafärbt ; daa 
&ibjealiaa lat aber nur an deo Qbaaftkcha» dringt nicht in daa Ob^i 
M Rtfb^t eifl, mi^li^ ^ ;^elb§t »ftft^ m^ ^ufe^qfev, p/^clp^ weOÄa^F 
p¥i% ?^W .Sl!»feW?^ >?? Wejf p.ur cljp, ^p s\g\i w^rttilo^^e NSu)!, 
welche hmter das Naturdii\g, die Eins tretend, das^elb^ zq einer 
höheren Bedeutung erhebt, ohne ihm doch irgend Etwas zu aeben. 
i^ aaste sohwaeha Kein» von Geistigkeit des Gottes aprlchi 
aiph aiio in dafr Ahmiiig aua, dass dar aaensahbaba Geist ihm 

miH ^m4 ^^m dgrf?» ^m mf^ 4m. M^sf^ff-G#js(^ gieip^M^ 

fe^ J?4?' fW«^4« W?^Mfroap)?t Wfet ^a^ ^ef^btß §eiQ kQj)n^, ds|8§^ 
yielmebr derselbe i\ur D^sjeqi^e. als j;öttl\cU anc;rkennen köppe^ 
au welkem er sich als einem Befreundeten hingezogen fühlt, zu 
airalahem ar Vertraue» bat. Der Menseh wiH sieli nieht mehr 
mhaiaaliaii bei aabiam Sott ftüidaa, aaodaa« heiMsck^ dann Hagt^ 



gf^tlis^e Nhlül* \refit dei^ Mi»tedHeft|geJbt Ait irnllel(fili€li«in Grifien 
irtil -^ 1(11^ F!et^dlifdmi» ist w<§n{g Fitfchl ^ehr^ da ist der Mcfnich 
lü veffriiimdll«# Geh^üthfic^kl^ nSt s&»Aem Oätl^ er ftM ihfi in 
Ifei^f BfcHle^ 6/f ^ei^ei# tieel^^ «I» {fi^t i^wir Sf^\9Q Ond ^tzt 
Arn, e^^t* j^rOg^lf i^, Wem et HteM' w^Hig ist^ mll ^ielM^ 6e- 
ülbKil^kefl^ 0(tel< e¥ifki€M Kin» mieh sdnle Ail^rtfefiilttkig^ fier 
r6bht^ R^spect i^ ^t, selMem^ isitb d«# MwieU freier ttAilit ttnd 
tifit d«m Ff#iei*#erden i^ SüÜJ^ctes IfM dw g^tloste Dftig, 
Welelies GofI ^ i/i äiite <)^a$' i[)«flfefe Slä^HttOg^ heM Mftclit* 
Msi^efft^^ d^M (ki^tcf ^^nfktfef/ #^K€if «s wftM«lii dä«f ttH^W^fen 
Mmn^, ifvArd^ A^n bald i^MitU ikfvlbm g«fühm 

§ 4». 

Das Reebl de» Geistes, des Bewusstseins, dem bewttssÜaieo 
J4ftl|irs^ -gidgimdbar, erseheist hier »ber noeh in der roheiten 
Wthe; 0A Ist i» iem TbilA des Sfibjieistes Aocii nieM eitle iilnere 
«e^eftffcfhkeft, nicht Vetmift«/ iotii^n e^ hrf ftdcÜ galft AirWÄen 
tfer Zufalligkert. " In der Art^ Me er seih Hecht delir Anärkenhüng 
geltend maebt, ist niehts Festes, lauter Willk&r; ein unsichere» fiin-* 
iHMt. Hertasteil, eii? gedankeiiloseft B^ausgreMen dieses oder jDies 
ttfigiB Ate «^v gMlioheff Macbry t^ie es glMe^ der SSnOfll eder die 
Lbitfte mit ^eft- brihg!« Bäf^ mum dich da k^ii^« Grfiiide affigc4(en, 
t^rar^ifn (fer Wlld6 grade die%en St^lh' oder ji^neÄ thfefäcbMel dich 
jxim Fetisch erwählt; er will gar kefiien Grund d^az» haben, der in 
dei^ Saehe seihst Iftgor, dem sonst würde er nicht frei zu lAkMen 
gtairi)eft> iftrHrde^i^ j» toiv dan^ Dinge uiidseineni llrüMe beinininit 
bütf g&wtlHg^n i(^^n^ üM! ds^ l^tttdlidi (^i^tt^che^db B^usüifein 
S^f F'rf^ibeit mhitit sich dbch jedes' vernünftige Gesefe irv ^cfiäier 
jPreitieit beschrankt' und sträubt sieb gegen seine Fesiselni ^^ill nicht 
naoh Gründen, sendern rein nach seinen Einfallen haaddo« 

Auf der Y^igeii S/tu4e wird <k» Natuirding ilBWink&¥Ii0b als 
gdtAiett' aAerl&amt^ bei'^ deri F«lisohfsniul^ Willk'lkVilek; dort 
d»ingi 8f^ das« Dii<gf dureh^ setoe aii^ei»bheiiriiAe MacM' dem 
' IftsßBabeit- auf^ hie^ iU dateeib«^ ftn^ »ich Mm JAem&\^ ^dh- 
pMg; tis tr«»d er^einr Mach« fifr ihn 4wnM seinem flmflH^ Ah- 
eHüennmili; Wiefiirr nnii also d^tfbFe^lbe Dfnf auf Heido W«i«en 
vefeiiri ^«rden kamivje nlMihfdelSn diejtoM^nainng d^M^oibben 
efnie^ *iehr ünwiHktiriiehe'^ dtmkf di^ 6)b|eol äbgeitöthigte^: eder 
mehr trittkQriioke; löik itr JMhe&t- dbs Blilges^ unaUhitiigige istv ~ 
SV üegt^ c^ de^h' üi d^ir Naibt d^r Seckb,v dtoss- die ab gttttHch 
yerefaHeÜ Binge auf beiden Sliffm ftn Aifg^mrtiien aeUi^ f%l*sfMe- 
delr "Min werden» Jermeflr' dM #irklfd^ Miicht einf^ Ding«» tos 
. Ange AHt^ je gMas^^ufld üiraifwaMSgender aetn^BMi^ isl^ dm 
fto,lBti»wiiae#ib der ersidl» Form' der uRmittelbiawDy^^ unwfli- 
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. ktirlichen<Aiier^ennuqg yerehrt werden; je mehr aber seiee IfaphI 
..zurücktritt, je UDscheifibarer, geringfügiger sein Eindruck i$fty je 
V mehr die Macht durch Einbildung in dasselbe erst gelegt werden 
;■ niuss, uoi so mehr wird es in die Reihe der Fetische treten 
können* Die als göttlich unmittelbar anerkannten Naturdinge sind 
! gross$ir(ag, machtvoll, die Natur in ihren riesenhaften und gewal- 
tigen oder räthse]haftenOffenb^rung8fermen; die Fetische sind nn- 
. gcheinUch, unbedeutend, machen auf uns meist einen lächerlichen 
Eindruck; wir finden Nichts an ihnen, was uns imponiren könnte, 
, weil eben der Grund ihrer Bedeutung nicht sowohl in ihnen fSls 
in, der Einbildung ihrer Verehrer liegt. — Da die einfach ver- 
götterten Naturdinge der ersten Stufe den Grund ihrer Verehrung 
in siöh selbst haben, nicht willkürlich von den Menschen heraus- 
gegriffen sind, da also ihre. Eigenschaften sie zu der Bedeutung 
brachten, die sie erlangten, so ist die nothwendige Folge, dass 
man diese Eigenschaft nicht auf ein einzelnes Wesen beschrinkt, 
sondern alle Individuen derselben Gattung zugleich die göttliche 
' Bedeutung haben; wenn z. B. der Bar in der Weise der ersten 
» Stufe verehrt wird, so sind alle Büren göttlicher Natur. Im Feti-> 
sehismuB dagegen wird immer ein Ding herausgegrifTen ; dieses 
Einzelne ist für mich Gott; und wenn ich mir einen BAren zum 
Fe tisch, gewählt hätte, so ist es auch nur grade dieser einzelne, 
und die übrigen sind mir .ziemlich gleichgiltig. 

Erscheint so bei der Vergötterung der Naturdinge eine grössere 
• Gesietzmässigkeit, ja eine gewisse Allgemeinheit bei der Auflassung 
der. göttlichen Macht, im Fetischismus dagegen eine zerfahrene 
Willkür, die , auf das ganz Vereinzelte, auf das an sich Gering- 
fügigste sich richtet, — erscheint sonach jene erste Stufe uns 
verständiger und weniger ungereimt, — so ist das nur ein Schein. 
' Grade im Fetischismus hat die objective göttliche Macht eine 
grössere Allgeroeinheit erlangt« Indem der Wilde sich seinen Fe- 
tisch willkürlich auswählt, zo dem ersten besten Klotze oder 
Knochen greift, oder in wenig Tagen mehrmals seine Fetische 
vertauscht, so liegt da das dunkle Bewusstsein zu Grunde, dass 
die objective göttliche Macht nicht an einzelne, besonders hervor- 
tretende Lebensformen gebunden ist, sondern durch alle Dinge 
verbreitet ist; und jedes, auch das unbedeutendste, t^ägtdie gött- 
liche Macht in sich, und es kommt nur darauf an, dass ich, gleich- 
viel wo, dem überall verborgenen Lebensquell einen Ausfluss ver- 
schaffe, die Natur gleichsam anbohre, wie Mephistopheies in Auer*- 
bachs Keller den Tisch, um sofort den Wein der göttlichen Kraft 
hervorsprudeln zu lassen« Auf der ersten Stufe schöpft der Mensch 
^ur aus den natürlichen Quellen, auf der zweiten aber gräbt er 
selbst sich nach Belieben und nach seiner Bequemlichkeit den 
Brunnen, der ihm das Lebenswasser reichen soll ; dort strömte 
nur an einzelnen Punkten der Natur der Quell von selbst aus der 
Erde, und der Mensch musste sich tu ihm hin bemühen; hier ist 
der Quell zum häuslichen Brunnen geworden; der Fetisch ist im 
Hause, steht zum beliebigen Gebrauche zur Verfügung, wird auf 
Reisen mitgenommen;, und ist dieser Quell nidit ergiebig genug, 
so geht man zu einer andern Stelle;.— und der Zanberstab, der 
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aott jeilem Fetoo^H den Gattesqnell hervorsdiligt» ist der Geist, 
allerdings in seiner niedrigsten Form, der menschliehen Willkür. 
Grade in der scheinbaren Ungereimtheit des Fetischismus liegt das 
Höhere desselben gegenüber der unmittelbaren Naturvergötterung« 
So abgeschmackt träumt auch der Wilde nicht, als könne er etwa 
durch ein angemaltes Maul und ein paar Augen oder durch einen 
angehängten Lunten einem Pfahle eine göttliche Macht geben; 

• alles diass ist nur die menschliehe Berühru^ng, durch welche 
aus dem Naturding der in ihm verborgene elektrische Funke der 
Göttlichkeit hervorgelockt werden soll, und es ist dabei gani 
gleichgiltig, an welchem Punkte der Mensch an die Natur. heran- 
tritt» denn ülierail ist die göttliche Macht ausgegossen, und es be- 
darf • nur^^ dass ihr eine Öffnung gemacht, ein Kanal bereitet werde, 
damit .sie xu Nutz und Frommen des Menschen ausströme*. Weit 
entfernt also, dass der Fetischismus die grossartige Naturmacht, 
die sich in der bewegten See, in Wasserfallen, m den Baubthieren 
ausspricht, verleugne und zur abgeschmackten Verehrung von 
todten, machtlosen Klötzen, Steinen etc. herabsinke, hat er hier 
vielmehr die göttliche Macht über das ganze Dasein der Natur aus- 
gebreitet, sie zu einer aligemeinen gemacht, und indem sie 
nicht mehr so augenscheinlich und sichtbar ist, zu einer geistigeren 
er}|oben und in dem sich vorbehaltenen B echte freiwilliger An- 
erkennung zugleich den Gedanken ausgesprochen, dass die gött- 
liche Macht nicht mehr mechanisch, unmittelbar auf den rein 
passiv^i Menschen wirke, sondern dass sie dem menschlichea 
Geiste verwandt, anch nothwendig von diesem erst als solche an- 
erkannt werden miisse, also auch nur da sei, wo der Mensch 
krafi seiner Geistigkeit sie anerkenne, wie nach Calvins Lehre nur 
dem Glaubenden Christi Leib und Blut zu Theil wird. 

Der häufige und willkürliche Wechsel der Fetische, so wie ihre 
unfreundliche Behandlung, wenn sie sich nicht bewähren, ist die 
Folge der Auffassung, dass sie wirkliche und berechtigte, darum 
aber auch verpflichtete Macht durch die Wahl des Menschen 
werben. Das Wegwerfen, Vertauschen, Verkaufen, Zerstören der 
eignen Fetische ist bei fast allen hierher gehörigen Völkern sehr 
allgemein; ebenso ihre Misshandlung, wenn sie Nichts taugen od^ 

• nicht genug helfen; am leidenschaftlichsten zeigen sich hierbei die 
Neger, 

§47. 

Der Fetischismus erscheint in zwei von einander wenig ver- 
schiedenen Formen, je nachdem das hierbei ins Spiel kommende 
subjective Element weiter nichts als die blosse Erklärung eines 
Dinges zum Fetisch ist, oder ob ein wirkliches sichtbares Bezeichnen 
desselben als erwählten Fetisches vorhanden ist» Bei der ersten 
Form hat das Subject an dem Object selbst Nichts gemacht; seine 
Xhätigkeit ist eine rein ideelle, und beschränkt sich auf die Wahl, 
auf die Anerkennung. Diese Fetische unterscheiden sich von den 
vergötterten Naturdingen eigentlich nur durch die freie WillkOir, mit 
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webh^ %iä e^wäblfe sitid iNtev yfervoffea wekton köimefi; »i« pA«gen 
dah€r Gegenstände von antergeordneter Bedeutung zu sein, weiche 
an sich keinen bewältigenden Eindruck machen, und daher nur nach 
zurälligen Launeq, augenblicklichen Einfällen oder au3 sojistigeU: un- 
wesentlichen Verai>Ia$sJ4tigen gewähU werden* 

£in fiüditender Neger triH beim Ausfan^ aus seuwf Hätte 
heftig auf einen Stein; er b^ tho aiaf, trä^ ihn fortan bei «ch 
. und macbt ihn zu seinem Fetische — « Ais Cortez »it setii«m Zuge 
nach der Houdurasbai zu einem Indianerdorfe kaniy bdrlea die 
Svilden den Fredigten der Franziskaliee selir etfrig zu, Hessen ihre 
Gölzenbilder bereitwiiyg zerstören, uad ohi Kreuz >0irf ihren 'nrtttn- 
mera erriehteii. Cortez Hess eins seiner Pferde Mirück» welches 
am Fuflse sich beschädigl hatte. Die tiMHaner empiaDdeii Tiel 
. Ehrfurcht vor dem unbekaimten Thier der weissen Mäinner/ sie 
braebten ibo», als diese fort waren, Blumen zum Opfer^ und be- 
reiteten ihm. allerlei delikate Speisen von Geflügel und äilmllehen 
I^eckereien,. wobei <fas kranke Thier sich aicbt sonderlich bebagte 
und bald. Yerschmachlet^ stwb* Als viel fiTp&ter einige Franmkftner 
> in diese Gegend kamen, fanden sie in einem Tempel die steinerne 
Biicbliule eines Pferdes, welches als Gott de«^ Donners^ und des 
Blitfses verehrt wurde.'). Diese Indianer maehlen das Pferd' der 
mit Donner und Sliiz Hingehenden weissen Männer z» ihfem Fe- 
tisch, indem sie in ihm eine Reiche höhere Maöhl Torafis- 
»e^^tjsien^ — » Als die Jakuten grade wjldirend des Auskniobs der 
Pocken zum ensten üal ein KameeL erblickten^ erklärten sie es für 
eJAe feindliche G<^tbeit> weiche die PQeken^ über ^e ^bracht. 
Zufällige Umsl^nde^ die mit dem Dinge seibsl in gar keinem In- 
neren Zusammenhang steheii, sind meist, die; Veranlassung^ zur 
Wa})l einesr F^tieeheSa Die Indianer A4nerika& machen meist, was 
ihn^n im; Tiranme besonders, hesiM»rtrefcend erscheint, zumTetiach« 
Biel einem V^olh« au£ Sumatra verehrte Jeder immer da»Ding,^ was 
sich, m jedem Tage zuerst seinem Anblick daiiiot, den Tag fä^r, 
nnd hatte also jeden Tag einen andern« Fetisch^)« 

Binzflne Thiere sind sehr oft Fetische; es werden dann die 
übrige.n Individuen desselben Geschlechts zwar nkht gteiehftlls 
gcittH^ßb verehrt, denn diess wäne die Auffassung der vorigen Siofe^ 
— aber sie stehen doch in einer gewissen Achtung der Blutsver- 
wandtschaft wegen, und man thut ihnen nichts zu Leide, — Die 
Häute, Gerippe, Schädel und andere Knochen, Zähne, Hörner, 
Federn, Gräten und sonstige Theile von Thieren werden vielfach 
als Fetische verehrt^) gewissermassen: die Reliquien der iti der 
. Natur sjcl). offenbarenden Gottheit, auf w^Blcbe, wie bei den Heuti- 
gen — Reliquien, die Kraft des Wesepa mehr oder weniger übei^'^ 
gangen ist, dem sie ursprünglich angehörten, der göttlichen Macb| 
nämlich, die in der Natur waltet. — Rohe Steine, besonders Me- 
teor- und Edelsteine, Klumpen von Gold, irgend ein Pfahl oder 
Klotz oder Banmatumpf sind als Fetische^ sehr allgemein. Hierfaef 
smd auch solche v^n Menschenhänden gesma(^te Dinge zu tredlnen, 
welche nicht ursprünglich zu Fetischen geniacbt wurden,, son"« 
dern diese Bedeutung erst zurällig erhielten. Ein Kpiff^r schlug 
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To» 4em Anker etoer g^s^an^^m Sdiiffe» cm StUek ai^^. «nd 
starii bai4 darauf* Seitdem legten die Kaffera dem Anker gdtt- 
liehe Bed^tung bei und verehrten ihn grässend beim Vorüber- 
gehn, um seinen Zorn zu Vermeiden *)♦ Die Osljacke» sabea bei 
einem EuropÄef eine Bhr in Gestalt eine» Baren, der bei dem 
Stondenschlagen Kopf und Augen bewegte, und sie erkiärteA die- 
selbe sofort tOir eine Gottheit, Mher als ihre bisherigen. Die Ota- 
heiter und Neger beteten die Flaggen und Wirnyiei: der europäi- 
sehen Schiffe an; Andere hiellen Quadranten und andere Inattu- 
mente, Kessel etc. für Gottheiten, und ein Amerikaner wählte sich 
ein Muttergottesbild zu seinem Fetisch. 

*) IVescott Erob. V. Mexico H. S. 369. *) Marco Pole Reise HI. c. 11. ') Des 
KaMfaia» j^ p^SHe. Meinet» Geaeli. der BeU I, ljft6. *) Albecti» Kaffsm & 72 Lieb- 
te^lAinReii^ I. 413 . . 

§ 48. 
Die andere Schattirung des Fetischismus ist die, dass die sub- 
jectiYe Thätigkeit des Menschen an dem Naturding nicht eine rein 
ideelle bleibt, sondern eine wirkliche wird; der Mensch giebt dem 
Diitgr ein Zeichen seiner göttltehcn Bedeutung^ eine kenutliche 
Etiquette, um es von den profanen Dingen zu unterscheiden. Diese 
Bezeichnungen sind aber keinelweges Symbole, es ist hinter ihnen 
weiter nichts zu^ suchen, siedrücken keinen andern Gedanken aus, als 
dass dieses Ding ein zum Fetisch erwähltes ist; sie geben mehr 
ein Kennzeichen der geschehenen Anerkennung, also des menschlichen 
Thunsy als der Beschaffenheit des Dinges selbst an« Noch viel weniger ist 
hier an eine künstlerische Thätigkeit zu denken, als solle eine 
Idee hier zu ihrer Offenbarung, ein Ideal zur Wirklichkeit kommen; 
auch die menschlichen Figuren unter den Fetischen haben keine 
Spur von Geist, also aucb nicht von Kunst; sie sollen keinen Ge- 
dankeUf l^eine Idee aussprechen, sondern nur das Ding als ein 
unter eine allgemeine Kategorie, unter die Fetischgattung gesteiftes, 
bezeichnen; die Form ist nur das kenntliche Kleid, die Uniform 
des Fetisches, woran man es erkennt, und es ist dabei völlig gleich- 
giltig, welcherlei Art die Bezeichnung grade ist» Wenn die Einen 
Steine oder Klötze mit Augen, Nasen, Mund bemalen oder mit kind- 
licher Geschicklichkeit eine plumpe menschliche Gestalt daraus 
schnitzen'), etwa wie die Bauern in Schlesien den Bienenstöcken 
manchmal die Gestalt von Menschen geben, so will das gerade nicht 
mehr sagep, als wenn Andere daipit zufrieden sind, auf einen £ckea 
Stock tappen, Eierscbaalen, Gedärmej, Kürbisschaalen,, Federn etc* 
;u hängen» 

Wir grejren aus den oft seltsam gewählten FetfscKen dieser 
Art nur einige heraus. Eüi Thferkopf mV eine Stange gestecif, 
eim Bf8ule90Kril mit au^esetslem Monschensebftdel, ^a ^hmtlM 
mik Msgeadhoi^KtaD Afeaadicsvesidit^ eia^Adletfett^ JignreOf aus FiUe 
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oder Leder» tnanchmallBQSgeslDpft, aus Spftnen, Wurzeln» knotigeiii 
Holze, Knochen, Thon» manchmal in Lappen eingewickelt» mit ei- 
ner fernen Erinnerung an eine menschliche Gestalt^), Auch Samm- 
hingen einer Menge Ton fef ischartigen Dingen in Körben» Bündeln etc. 
kommen vor» Gefässe, angefüllt mit Erde» Öl, Blut» Federn» Haa^- 
ren» allenfalls auch Mist. — Manche Neger steilen Stöcke mit 
Lappen etc« behängt in ihren Hütten auf, und wenn Jemand ver- 
reist» so wird der Stock nach der Gegend bin gerichtet^ nach, wels- 
cher er gegangen ist» um gleichsam die göttliche Kraft dorthin zu 
lenken und ausströmen zu lassen. — 

Wir müssen übrigens bemerken, dass die Nachrichten im Ein- 
zelnen mit Vorsicht beurtheilt werden müssen» weil der bei man- 
chen Völkern allerdings verschwimmende» aber an sieh bedeutende 
Unterschied zwischen Fetisch und Amulet nicht gehörig beaeh* 
tet zu werden pflegt. Die Fetische sind von Haus aus, ihrer Na- 
tur nach göttlicher Art» die Amulete haben ihre Macht erst durch 
Mittheilung erhalten» und haben ihre volle Geltung daher auch 
noch in monotheistischen Religionen« 

') Am geschicktesten in der Sttdsee, noch dazu zweifelhaft, ob nicht durch frem- 
den Einfluss; Klemm IV, 375. etc. — plumper in I^ord-Asien s. Meiners I,, ISO 
etc in Amerika,- FranklinReiseS. 80. *)Z. B. Römer, Quin. S. 6 1. Steiler Kamtschatka 
S. 27S. Bitter Erdk. II.» 964. III, 126. 

§ 49. 

Der Fetischismus beruht auf der Betheiligung des menschlichen 
Subjectes an dem göttlichen Object; es tritt also ein wesentlich sub- 
jectives Element in das Gottesbewusstsein. Aus diesem subjectiveh 
Element^ aus welchem das Recht des Fetisches hervorgeht» folgt zu- 
gleich das eigenthümliche Verhältniss des zum Fetisch erklärten Na- 
turdinges zu dem Menschen» dem es gewissermassen seine göttliche 
Bedeutung und Berechtigung verdankt. Das objectiv Göttliche steht 
nicht mehr in unberührbarer Erhabenheit und gleichgültiger Ferne 
dem menschlichen Subject gegenüber» sondern es ist demselben» so 
zu sagen» verpflichtet» hat ein besonderes Interesse für das Subject. 
Wenn der Wilde das Krokodil vergöttert» so geschieht dies unwill- 
kürlich; er ist von dessen Macht bewältigt» und er glaubl» alle Men- 
schen müssten gleiches Gefühl hierbei haben» wie er» und das Thier 
als göttlich verehren; die Anerkennung geschieht interesselos ohne 
irgend einen selbstischen Zweck. Wenn sich aber der Mensch 
einen Fetisch wählt^^ so ist das gar nicht mehr so uneigennützig; er 
will Etwas davon haben; der Fetisch wäre ohne ihn nicht» was er 
ist; darum beansprucht der Mensch auch» dass der Gott ihm diene; 
er hat sich dem Gott nur unter der Voraussetzung verschrieben und 
mit ihm den Pact geschlossen» dass dieser ihm zum Nutzen und 
Frommen gereiche/ Der Fetisch ist ein in den Dienst des Men- 
achen cithrter Naturgeist* - - Die vergötterte Naturmacht der ersten 
Stafe hatte wesenüieh eine allgemeine Bedeatung; der Fetiacb da- 
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gegen hat zonftebst und tot Allem eine specielie, auf ein einzelnes 
Subject oder doch einen einzelnen Stamm gerichtete Bedeutung, ist 
seinem ganzen Charakter nach Schutzgottheit, also die objective 
göttliche Macht in den Dienst und das Interesse des Subjectes 
gezogen. Es offenbart sick also hier tan dem Ziele des Fetischdien-* 
sies ebenso der einigermassen subjective Charnkter der zweiten 
Stufe wie an dem Ursprung desselben* Bie rein objective Natur-* 
Gottheit steht in unpartheiischer Höhe über dem Subject, ist neu- 
tral; sie kann gut oder bdse, mir förderlich oder hinderlich sein, 
ich kann dagegen nicht viel thun, jedenfalls auf den Gott selbst nicht 
einwirken, höchstens mich von ihm entfernen. Der Fetisch dagegen 
kann nicht gnt oder böse, sondern nur tauglich oder untauglich 
sein ; ich kann mich in der Wahl vergreifen, aber doch nicht etwas offenbar 
Böses mir zum Fetisch erwählen; und wenn ich wähle, so wähle 
ich ihn immer mir; und taugt er Nichts, so entferne ich nicht mich 
▼on ihm, sondern ihn von mir, werfe ihn fort. Das ist das starke 
Hervortreten der Subjectivität; der Mensch lernt der Gottheit gegeur* 
ikber sieh fühlen« 

Es wählt Jeder den Fetisch eigentlich für sich und die Seini- 
geo; über die Gemeinde, höchstens den Stamm, geht seine Be- 
deutung nicht hinaus« Da nun die Wahl ganz willkürlich, und 
Jeder so oft und so viel Fetische ernennen kann, als ihm beliebt, 
so ist die Mannigfaltigkeit und Zahl der Fetische ungemein' gross, 
während die der vergötterten Naturdinge sehr beschränkt war. 
Manche legen sich ganze Sammlungen von Fetischen zu beliebi- 
gem, Gebrauch an; ein Neger hatte deren über 20»000') 

In diesem Gegensatz des rein objectiven Charakters der Natur- Ver- 
götterung und des subjectiven des Fetischismus könnten wir jene 
den Katholicismus und diesen den Protestantismus dersinnlichen Natur- 
völker nennen ; dort strenges Herrschen der objectiven Macht über das 
einzelne Subject, welches jener keine Berechtigung für sich ent- 
gegensetzen, sicli an derselben nicht betheiligen darf; hier das 
Recht des einzelnen Subjectes, sich selbst den Weg des Heils 
zu suchen, und nur in freiwilliger bewusster Anerkennung und 
freiem Glauben sich zu unterwerfen ; — daher auch das Zerfahren in 
eine mannigfaltige Reihe von Richtungen; und die willkürliche und oft 
muthwillige Behandlung der Fetische erinnert genugsam an den 
sein göttliches Object auf ziemlich ähnliche Weise traktirenden 
Aualäufer des Protestantismus, den Rationalismus, 
■) fiomer Qainea, S, 62. 

§ ^0. 

Das Gottesbewusstsein geht auch da, wo das Göttliche noch ganz 
aasser dem Menschen gesucht und gefunden wird und als ein rein 
objectives Naturding erscheint, dennoch nicht eigentlich auf eine 
tränende Unterscbeidung des Göttlichen von dem Menschen, sondern 
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affff eine Blnigurtg und Verkfidpfting de» Unt^gchieddnte; dtot HmmIi 
Wül- f&r sieh und sein ganzes Leben ei«en festem fivilnd &nd^ Mrf 
den er sicher bauen' kann. Diese aueh iti dter ünN*Psebetdung 90^ 
forderte Einfgung ist auf der ersten Stufe, der Vergötterung delr eln^ 
zetnen NaturmSrchie kwar erreicht, aber mir- dtrdb den AbsolutBrnno 
der objecliven Naftur; der Mensch zlhlt dehel meht, hat keiir ReeM. 
Der Fetischismus istdagegen in seiner Grundlaige efn D«aiisafu»zwisob#fi 
objeetiver undsubJ€cllverMacht;dle im Wesen d^s reKgidseiHklwnesIMilft 
liegende Einheit beider wird zwar auch hier b^werksteNIgty »her nt 
die äusseriichsti' Weise durch die rein wiilk&riichr, ttOht diot gt* 
Hngste Begröndung und Nothwend^eM in sieh INgend^B^klft-*» 
fung des Menschen, dass er dress Ding zum Gott smh wMile; dte 
itinere Nöthigung zur Anerkennung des Göttlichen, wie sie ml der 
ersten Stufe in der überwdttigenden Macht der Naturkraft auftrat^ ifl 
hier verloren gegangen und an ihre Steife die bodenlose Willkür 
getreten. Und der Mensch fehlt das, dess ei^ zwar si«b aiii der 
Gefahr gerettet, als Sabject in der unbedingten Abhängigkeit vM 
dem ihm fremdartigen objectiven Gott unterzugehen^ dass er aidH 
das geistige Subject, bewahrt und erhalten, aber Milr die fiefahr 
eingetauscht habe, den gesuchten göttlichen Grund, in döm er !ich 
und. sein Dasein vernünftig begreifen könne, zu verlieren, und alles 
ia die subjective Willkür verlaufen zu lassen. Der an sich geistige 
Menseh lehnt »ich kraft eines inneren Selbstgefühls gegen die unbe- 
dingte Unterwerfung unter eine wesentlich uugeistige, ihm ganz • un- 
gleichartige Naturmacht auf; er will nicht in sie aufgeben, Wfl4 das 
höhere Recht der geistigen Macht, die da herrsehen sdlf (über die 
Dinge der Natur, dieser gegenüber bewahren und retten; und im 
Fetiscbisinus ist diese Spannung^ dieses sich Auflehnen und Sträu- 
ben gegen die reitie Naturmaeht zur ToHen Offenbarung gekommen. 
Dör Mensch sagt zu .dem ihm als Macht sich zeig^deii Dinge^: du 
hast für dich keine Macht tiber mich, wenn ich sie dfr nibbf tu- 
gestebe; ich bin dirnichtunterthan^ kann dich aber, wenii ich will, 
zu Bieinem Gott ernennen. Hier ist Scibject und Object offen 
ans' einander getreten; die in der rein willkürlidien AnerkeMuing 
Bcgende Einigung beider ist em schlechtes Surrogat fÄr ein» im We- 
sen der Sache Kegende Einheit; die göttliche Hkcht ef scheint' als 
eine von der menschlichen Willkür abhängige, und' diaflito ab 
eine unwahre, eingebildete. Das religiöse Element ist im Innersten 
angefressen, an die Stelle der frommen Ehrfurcht ist der Muthwille 
getreten, und der Mensch, der ausser' sieh eitlen festen Ank^fgrund 
suchte, ist wieder auf sich und seine zufällige Eiäzefftteit tut^d^^ 
werfen; die göttliche Mächt sinkt zum dienstbaren Gä^te hei^b; 
Es i^t so im Feti^ch&mus ein tiefer famef ei" WimphitHt. 9^ 
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lÜMC* «iH 4i9 «HiMie MßAi fiikteiMB <l«rfv settMjeiwmfifWil 
h«A; w)H wei^ttr er eist wisenlUek aUtltogig ist. : Der«j«h ib« sn^ 
Bäckst (kitf^jefidiea gegenstiindlic^«D Natur will «r»ch nicbi un^ 
bedingt untorwerfen, vt^ er m lanersten es iuliU» d^ss er «to 
g«isii^«!9 W^«n eine faöbere Bedeutuog habe als die bliiide Na^ 
turmadit, 4a0s dme ihm ungleieiiartig und fremd sei; er fordert» 
akiie <8iofa dessen scboii bewuasl «u sein, eine geistige Mai^l; abee 
er iifi nur die Natur ausser sich,, und er kann die Forderung» sieh 
einer ihm fremden Macht nicht unterwerfen zu dürfen, nurdftduneb 
aiHMIb^infig^'eUe in. Erfüllung brinpn« dass «r jed^ äus^re Höthi- 
guim eüvüdLwdat^ die Auswahl steh vorbekäli« Er wiU aink geistige 
Madit, und hat die Naturmacht; er wiJI eine Macht von der er ab- 
hängt, und er macht die ihm sich bietende von sich abhSingig. In 
dt^gem inpern Widerspruch kann der Mensch nicht verharren; der 
M^nsab hat an dem Fetisch nicht» wonaah er im inneren Qeistes- 
dränge strebt» und m d«r ftebandlung, die er seinen Gdttarn zu 
TheiV werden t&sst, spri^l sieh die höhnende Verachtung aus, die 
er im Grunde §egen sie hegt. Der Widerspruch löst sich nur, wenn 
iiß geistige, sut\jecUvp Seite, welche hier an das Naturobject heran- 
gefr^tfA Mc in dassißlhe gelbst hineintritt» wenn di^ gegenständliche 
göttliche Macht eine dem menschlichen Subject wesensverwandie» 
eine beziebungs^e^e geistige wird» wenn das Object seibat von 
dem subjectiven Elemente durchdrungen wird* Diess ist die dritte 
SUjite des Gottesbj^wus&jtseins der sinnlichen Naturvölker. 

^ Dia <@el8terverehrung oder das Schamanenthum* 

§51. 
Im Fetischismus hat das göttliche Naturobjept nur eine Andeu- 
tung» ein^n Anflug der Subjectivität» sie ist noch nicht in dasselbe 
bini^inp^^fwgtn ; sein Jnn^as Wesen ist davpn vollständig unberührt 
geblieben; «ind eben daher enlistand jene ehrfurcht^ese und weg- 
werf^mide Behandlung des Fetisches. — Die im Fetischismus nur 
verneinend ausgesprochene Forderung: die ungeistige Naturmacht 
sojl niQb.t uobedin^e Herrin sein über den Geist, kehrt sich in 
nQ4h??ndig(W Fortgang jetzt in die posUive um: die göttliche Macht 
muss mehr geistiger Art sein. Dieses geistige Element ist hier 
fireilich anr in seinel* rohesten und niedrigsten Form zu nehmen, als 
Macht, welciie. sich wiükörlich bestimmen kann. Die Subjectivität 
bleibt, hie^r nicht mehr an der; -^ussenseile stehen, malt nicht bloss 
4H8^B V^' ^^^ a^ don Klatz^ 34»n4ern ^ht hks auf einen gewissen 
Cnitf f in 4ft9 Ksluf objcet «dbsi ei«, wird von ihm, wie von einem 
SoMirMWf^ eingee^en» amalgafliirt sIMi mit dems^ibenv mtd das 
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Ofe^e«! ist uteht 'teehr sdilechfes Obj^t, sondern . mit . dem mb«- 
jectiv^n Wesen Terbunden uiid geeint, h«t in sich sabjecttres Lebenv 
eine Seele, einen Dämon« IMe voriier nur roachtToIle Natur wird 
jetzt beseelt, und diese beseelte, die Subjectivitdt in sich tragende 
Natur stellt sich dem menschlichen Subject nicht mehr als ein durch- 
aus Fremdartiges gegenüber, sondern als ein verwandtes Wesen ; 
der Mensch malt jetzt nicht mehr sein Zeichen dem Naturobjede 
an, sondern sieht sein Wesen in demselben; es schaut ihn mit 
befreundeten Augen an. 

Wir haben hier eine Versöhnung des im Fetischismus enthal- 
tenen Diia]i$miis> eine Versöhnung im objectiven göttlichen Wesen 

. selbst; indem hier das Subject in das Object eingegangen ist, sich 
mit dem Natursein zu einem Ganzen vereinigt hat, seine Seele 
geworden ist, ist auch die Spannung mit dem menschlichen Sub- 
ject und die Entfremdung von ihm theilweise aufgehoben* Die 
Naturseele ist dem Menschen nicht mehr ein schlechterdings 
Fremdes, er kann sich dem ihm Verwandten, dem Geistigen 
unterwerfen, und er kann vor der beseelten, begeisteten Natur 
wieder Ehrfurcht und Respcct haben. Es ist hier also eine Ver- 
söhnung der subjectiven und objectiven Seite wieder eingetreten, 
und darum eine der dritten Entwickelungsstufe des Geistes, der 
Stufe der Vernunft entsprechende Form der sinnlichen Natiirreli-» 
gion erreicht. 

Ist -nun auch die beseelte^ vom Subject durchzogene Natur- 

. macht nicht mehr reine, schlechterdings objective Natur, so sind 
wir doch auch hier immer noch auf dem Boden der objectiven 
Gottesidee in der Weise der sinnlichen Einzelheit. Denn nicht 
das Subject tritt als reine göttliche Machtauf, sondern das Na- 
iarding, welches ein subjectives Element in sich trägt, beseelt 
ist, und dem Menschen als eine Natur macht entgegentritt. Die 
Natur schlägt, vorher schlummernd, im Dämonenkultus nur die 
Augen auf, und sieht mit seelenbaftem Blicke den Menschen an; 
aber der Dämon bleibt doch ein Naturwesen, verwandter zwar 
dem Menschen, aber immer doch noch fremdes objectives Natur- 
wesen; Erlkönigs Berührung ist unheimlich und erstarrend, weil 
er nicht Geist, sondern Naturseele ist. Wir haben es hier 
durchaus nur mit einer an das sinnliche Einzeldasein gebundenen 
Einzelseele zu thun, nicht mit- einem freien persönlichen Geiste« 
von dem auf diesen Stufen noch keine Ahnung ist. Der Dämon, 
die Seele des Naturdinges selbst ist auch durchaus nicht ein wahr- 
haft geistiges Dasein, sondern ist wieder nur ein sinnliches 
Einzelwesen, weiter nichts, als ein materielles aber seelenhaftes 
Wesen, dessen Materialität nur weniger handgreiflich, weniger fest 
und massenhaft ist als bei den meisten andern Dingen, ein schatr 
tenhaftes, gespensterartiges Wesen, welches sichtbar erscheint. 
Diese schattenhaften Geister sind nicht Geist im eigentlichen 
Sinne, sie sind nicht vernünftige, nach wirklichen Zwecken und 
nach Ideen wirkende Wesen, sie haben nur die niedrigste Form 
des Geiste?, die Willkür, handeln nach Launen und zufäU^^en An- 
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trieben, nicht nach rerstSodtgen Zwecken, ond sind nicht wesent^ 
lieh erhaben über die Stufe def sie verehrenden Menschen; sie 
sind Natur Wesen, welche von Seele durchdrungen sind; Stoff 
und Seele sind hier in unklarer molkenartiger Mischung; der Stoff 
ist gleichsam durch die Seele verdünnt, verklärt, weniger stoffartig 
geworden, und die Seele ist wieder in den körperlichen Stoff 
hineingezogen. Diese nebelhaften, koboldartigen Wesen gehören 
durch und durch noch der Natur, dem objectiven Sein an, nicht 
in das Reich des wirklichen Geistes; sie sind in Zeit und Raum 
beschlossene Wesen, wohnen hier oder da, bewegen sich von 
einem Ort zum andern. Wenn also auch einerseits die Subjec- 
tivität hier zu einer grösseren Bedeutung gelangt ist als vorher, 
so ist sie doch noch ganz in der Weise der objectiven Natürlich-* 
keit, nicht freier, selbsstStndiger Geist, nicht Persönltebkeit wie die 

. Gdtter der subjectiven Völker, die Götter des eigentlichen Poly- 
theismus, welche überall ein freies, von bestimmten und verstän- 
digen Zwecken getragenes geistiges Thun offenbaren. Statt per- 
sönlicher Geister sehen wir hier nur molkige, unheimliche Ge- 

' spenster« Das menschliche Denken geht zwar über die un- 
mittelbare ^nnKche Erscheinung der Dinge hinaus, sucht jenseits 

. ihrer ein höheres geistigeres Sein, aber dieses verwandelt sich 
ihm unter den Händen wieder zu einem sinnlichen Natursein, 
wenn auch weniger stoffarlig, weniger sinnlich als die meisten 
andern Dinge; hinter den Bergen ist eben auch wieder Land. 
Der menschliche Geist will über das unmittelbar sinnliche' Dasein 
hinausdringen, erhebt sich auch ein wenig über die Erde, aber 

. alsbald erlahmt seine Flugkraft und er sinkt wieder zu der Erde 
zurück. 

§ 52. 

Mit dem Hineintreten eines subjectiven Elementes in die Na^ 
turdinge, oder wenn man will, mit dem. Hervortreten eines sub- 
jectiven Gehaltes, eines innern geistigeren Kernes aus den Dingen, 
des Dämons, geht Hand in Hand das bestimmtere Hervortreten eines 
gleichen inneren geistigen Elements in dem Menschen selbst. 
Der Mensch ifnterscheidet sich auf dieser Stufe noch nicht wesent- 
lich von den übrigen Wesen, und was von diesen gilt, gilt im All- 
gemeinen auch von jenem. Draussen, im Strome^ im Baume, im 
Thiere wird eine in Weise der Natürlichkeit auftretende Seele ge- 
(qnden, welche auch als ein Ding für sich auftreten kann; — so 
wird auch gleicherweise im Menschen selbst eine solche Seele, 
welche auch wieder ein Ding für sich ist, erkannt. Der Mensch 
hat so gut seinen „Geist,^^ seinen Dämon, wie jedes andere lebende 
Wesen, und dieser menschliche Dämon ist ebensowenig freier per- 
sönlicher Geisit, eben so sehr ein materielies» gespensterhaftes Na- 
turding, wie jeder andere Dämon. Und wenn derselbe in den Fall 
l^ommt, als eju;i objectives Dasein den Menschen gegenüber zu 
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Wvtett^ tiitkt mlihr durah Min GtibuadtMeia an d«ii Xeib mit 4en 
}d>enden Menscheii In einer Linie za stehen, sondern indi ab ein 
Höheres über diese zu erheben, nicht mehr gcfbnndeti an die Be-* 
schrSmktheit des gegenwärtigen Körpers^ sondern existirend als ein 
Ding für sich, — nach dem Tode nämlich, — so ist dieser 
»ensehMche DSfrnon eben so f ut, zum Theil noch besser als die an- 
dern Dämonen geeignet» Gegenstand göttlicher Verehrung zu werden; 
nnd das ist der einzige scheinbare Fall, wo der MenS'Ch selbst in 
das Gebiet des Göttlichen hineingezogen Wird, — aber eben nicht 
al^ wirklicher Mensch, sondern erst, wenn er schattenhafter Dämon 
gewoi^n ist) der mit der wirklichen Menschheit keine andere Ver- 
wandtschaft liat, als dass er ihr ehemals angehört hat ^ DeaMoch 
aber tritt in dem Kultus der Seelen der Gestprbenen das Homent 
einer beziehungsweisen Versöhnung zwischen dem objeetiven und 
subjectivea Dasein deutlich hervor« Der Mensch ist nicht mehr, wie 
bei ^^p Vei^t^uRg der Naturdifge von dem Göttlichen, dem, rein 
Okjeeliven, schleehlerdings versdiieden imd ihm üabedingt unter- 
worfen, aucü nicht mehr, wie im Fetischisnms bloss zur ErwahhMig 
und Bezeichnung des göttlichen Daseins berechtigt, um dtidurCh dne 
leichte nnd oberflächliche Vertuschung des polaren Geg^isatzes 
zwischen Natur und menschlichem Subject zu bewirken, — sondern 
der Mensch aeibst kann in das Bereich des Göttlichen (übeiigeben, 
selbst in die Bedeutung einer göttüehen Maebt eintreten kraft der 
inneren Gleichartigkeit der Seele mit den Naturseelen, ^^ w«in 
er auch dieses Übertreten in den Kreis des Göttlichen nur durch 
ejn Austreten aus dem Kreise des Menschlichen vollbringen kann. 
Der frühere absolute Gegensatz besteht nicht liiehr, die Kluft zwi- 
schen der objectiven göttlichen Macht und dem mmisdhtlehen Sefb^ 
ject ist nicht mehr unüberschreitbar; der Tod schhgt die Blüdke 
über dieselbe; und die dunkle Ahnung der Idee, dass das wahrhaft 
Göttliche nicht schlechthin ausserhalb des Menschen sel^ sondern 
dass auch der Mensch göttlichen Geschlechts sei, bricht aiü leuch-*^ 
tender Funke aus dem Dunkel der Seelennacht hervor in dem Ge^ 
danken, dass einst jene spannende Trennung aufgehoben wwden 
könne; die noch nicht ins Bewusstsein getretene Idee der wesövif- 
liehen inneren Einheit des Menschen mit Gott wird in die Zukunft 
gelegt; was der höher ringende menschliche Geist in der vollendeten 
Religion zum klaren Bewusstsein erheben soll, das wird hier als ein 
physischer Process in das Leben nach dem Tode verlegt. Ja es M 
in der inneren Wesensähnlichkeit der menschllch-subjeCtivM und der 
natiirIich-*objectiven Dämonen die Möglichkeit gegeben, dass 4er 
Mensch kraft dieser Gleichartigkeit schon vor dem Tode in eihe' 
Verbindung mit den objectiven Machten treten kann, fafls er im 
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Stande ist, das Gebundensein seines Pämons, der Seele, an den 
Körper, für einige Zeit zn lösen^ die Seele aus dem Körper zu ent- 
lassen, und so in den Zustand eines Todten vorübergehend einzu- 
treten; — eine Erscheinung, die wir später als Ekstase näher zu 
betrachten haben werden. Auch hierin also zeigt sich diese dritte 
Stufe als die der Versöhnung, der theilweisen Aufhebung des be- 
stehenden Gegensatzes, — Die Verehrung der Seelen der Todten 
ist von der Dämonenverchrnng nicht zu trennen, ist nur eine Weise 
derselben; fast überall, wo das Schamanenthum herrscht, werden 
auch Seelen einzelner oder aller Todten in das Bereich det Ver- 
ehrung gezogen, und bei einigen Völkern geht die Geisterverehrung 
ganz und gar in den Todtenkultus auf. 

Der lebende Mensch kann als solcher niemals Gegenstand 
der göttlichen Verehrung sein; es widerspricht diess schnurstracks 
dem religiösen Bewusstsein. Der Mensch will für sich als Menschen, 
nicht für sich als bloss zufälliges Einzelwesen einen höheren, gött- 
lichen Grund; als solchen kana er aber niemals einen Menschen, 
mit dem er sich unter allen Umständen als gleichen Geschlechtes 
weiss, betrachten. Die zufällige sociale Übermacht eines Menschen 
in despotischen Negerstaaten erscheint auch dem Neger nicht als eine 
wesentlich übermenschliche, sondern nur als eine äusserlich veran- 
lasste. Das religiöse Bewusstsein sucht für das Menschliche einen 
übermenschlichen Grund, schliesst also das Menschliche schlechter- 
dings von der Verehrung aus, Schlangen, Krokodile und Bären 
können wohl von den Wilden als die geheimnissvollen Inhaber der 
übermenschlichen Macht vorgestellt M^erden, aber nicht der ihm viel 
näher stehende und verständlichere Mensch. 

Grade die Wilden sind am weitesten davon entfernt, irgend 
einen Menschen in eine unerreichbare Höhe über sich zu stellen; 
sie sind meist radikale Demokraten, und auch in den Negerkönigen 
wird nur die äussere Macht, nicht eine innere wesentlich höhere 
anerkannt. Die Wilden betrachten den Menschen entweder als 
ihres Gleichen oder als ihren Feind; — vor ihren Häuptern 
beugen sie sich nicht, und dem Fremden treten sie nicht mit Ge- 
bet und Opfer, sondern mit Pfeil und Bogen entgegen. — Der 
Kultus des lebenden Menschen ist der religiösen Idee nach un- 
möglich, und, einige bald geschwundene Missverständnisse aus- 
genommen, auch nirgends vorgekommen; — die tollen Ansprüche 
verschrobener Fürsten des spätesten Heidenthums verfielen sofort 
der Lächerlichkeit. Wenn Hegel, von schiefen Voraussetzungen 
geleitet, den Kultus des einzelnen Menschen als eine Form der 
untersten Religionsstufe, der Religion der Zauberei anführt'), so 
^hätte er wenigstens nicht als Beispiel den Kaiser von China an- 
führen sollen, de;* nie als wirkliche Gottheit galt, sondern nur als 
Sohn. des Himmels, als wirklicher Mensch, der nur Vertreter und 
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Beamter der höheren Macht ist, nicht diese selbst; mit gleichem 
Recht wie der chinesische Kaiser müsste auch der Papst als ein 
solcher menschlicher Gott angeführt werden, der ja auch als Stell- 
vertreter Gottes auf Erden auftritt. Die von Hegel noch ange-* 
führteh Zauberer haben schlechterdings nur eine abgeleitete, 
niemals eine ursprüngliche Macht, sind nie mehr als Priester und 
Vermittler, und nie Gegenstand des wirklichen Kultus. 

Die einzigen Fälle, wo Menschen wirklich als Gotthetlen be- 
trachtet wurden, sind einfache Missverständnisse, und die Ver- 
ehrung hörte sofort auf, als sich die Verehrten als Menschen be- 
kundeten» So wurde Cortez Anfangs von den Mexikanern für 
den wiederkehrenden Gott Quetzalkoatl, der früher ausgewandert 
war, gehalten und sogar mit Opfern geehrt; hiervon später. Cook 
wurde auf den Sandwich -Inseln als ein göttliches Wesen be- 
trachtet und musste sich gefallen lassen, dass er auf eine Art Al- 
tar gestellt und mit Schweine- Opfern verehrt wurde. Aber die 
Ehre dauerte nicht lange und die Menschheit des Engländers 
wurde bald offenbar^). Diese und ähnliche Fälle zeigen deotlich, 
dass diese in Gestalt und Farbe so ganz ungewöhnlichen Fremden, 
— und nur bei solchen trat der seltene Kultus ein, — eh^ü 
nicht als Menschen, sondern als eine Göttferoffenbarung in mensch- 
licher Gestalt betrachtet wurden, wie sie ja in den meisten Reli- 
gionen vorkommen. Der als Gottheit verehrte Bär dagegen wird 
als wirklicher Bär angesehen; die als Fetisch verehtte Schlange 
ist nicht bloss eine vorübergehende Theophanie, sondern ist nnd 
bleibt eine leibhaftige Schlange. Bei Cortez und Cook aber hörte 
die Gottheit auf, wo die Menschheit anfing; und wenn einige 
Griechen einen für schöne Erdentöchter sich interessirenden schö- 
nen Fremdling für den sich zum Irdischen herablassenden Zeus 
gehalten hätten, so würde man den Griechen doch keinen Men- 
schenkultus zuschreiben können. Aus einem soldien Missver- 
ständnisse kann man eben so wenig eine Verehrung des Menschen 
machen, als wenn man, weil einmal Kalbsknochen für Heiligen- 
Reliquien ausgegeben und gehalten worden sein sollen, sagen 
wollte, dass in der katholischen Kirche Kälber als fürbittend^ 
Heilige verehrt worden seien. Es kommt überall nicht auf den 
zufälligen Irrthum, sondern auf den zu Grunde liegenden Gedanken 
an. — Von dem vermeintlichen Menschenkultus völlig verschieden 
ist die Verehrung gestorbener Menschen. Die Seele nach dem 
Tode ist eben etwas Anderes als bloss Menschliches, eine jensei- 
tige Macht geworden, fällt der beliebig steigernden Phantasie an- 
heim und ist als eine über dem natürlichen Menschen waltende 
gedachte Macht wohl geeignet, Gegenstand der religiösen Ver- 
ehrung zu sein« 

") Rel. Phil. I. S. 801. 2. Aufl. ») Cooks dritte Beise, 11. 207. 

§53. 

Die Seelenhaften Dämonen lassen sich nach drei Richtungen hin 
unterscheiden. Zunächst erscheinen sie als die Seelen, die concret 
gewordenen Kräfte der Natur dinge; die innere Macht der Ding« 
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149t fjeli .^ eiwidiS Besonderes, alß eiii ^schattenhiiftes Wesen von 
Ihreol Körper, sie wohnt nur noch in ihm, i^t nicht mehr ihm 
schleq^lbifEi angphöirig i|i\d ipit ihm verwachßen, ka(in sich unter 
Um&tSiiideu auqh ganz von ihrem jKörper trennen und ^Is ein selbst- 
#tli|]i^ig«[s Wesen erscheinen. So wohnen in den Wasserfällen, 
feuerspeienden Bergen, im Sturme, Feuer, vor Allem im Donner 
UQd Blitz, i|i Thier^n, in den Sterben, die sie treibe.nden, als Seetlen 
yorg^steUten Kräfte 0- E^s ist diese Form eigentlich die in die Re-< 
gio^ de^ J)^onenthums erhobene VergOitterMng der Naturdinge; das 
Göttliche wird nur niaht mehr d^n Dingen an sich, sondern dem 
geistigereil Kern der Dinge, dar Naturseele, übertragen. — Zweitens 
batieja die JDänipnen eine bestjiminte Berziehung zu einzelnen Menschen 
Ojdjer Familien, bei denen sie wohnen, und aus deren Kreise sie als 
$|ie Seelen der Ähneln m^st hervorgegangen ;sind, Familiengeister, 
untspreQheQd de^m ^fuqh auf einzelne Menschen oder Familien vor- 
zugsweise gQric|iteten Fetischismus, gleichsam dessen höhere, ver- 
g^^tigte Fc^rm, nur mit dem Unterschiede, dass die Subjectivität, 
welche jenseits Platz gewonnen hat, nicht mehr der subjecttven 
Willkür diesseits, der muthwilligen Behandlung von Seiten derMen- 
scbjßn freien Spielraum gestattet; die Geister-Seelen sind vielmehr 
ziemlich selbstst^ndi^, u^d können eben so gut schaden wie nützen, 
ab bOse pie als gute D&monen aqftireten. Diess ist eine der ge- 
^öhnKchsten Formen des Geisterkultus» 

Drittens erscheinen die Geister, meist auch als frühere Menschen- 
seelen gedacht, in allgemeineren Beziehungen; bald ziel- und zweck- 
los hin und her schweifend als gutmüthige oder störende Kobolde 
in alle» Mögiiobe. sich eiiiiqisohend, bsfld einer bestimmten Wirksam- 
keit sich Eingebend, Krankheiten wirkend, Geburten befördernd, 
Jagd, Krieg, Reisen zu Wasser und zu Lande beschützend, für 
ganze Stämme. sorglich wirkend, wie es etwa der Seele eines ehe- 
inaligen Anführers zukommt etc., immer aber 9ls nnzuverlässige, 
launenliAfte, von keiner vernünftige» Npthwendigkeit geleitete Wesen« 
In diese Reihe ist auch der angebliehe „grosse Geist'^ zu setzen, 
den einzelne Stämme der Indianer verehren; es ist der Häuptlings- 
Pämon seines Volkes, der einen gewissen höheren Rang über an- 
dere Geister einnimmt, aber mit dem monotheistischen Weltschöpfer 
iiicbt die fi|in4e.$jte Ähnjij^keit l^t, als höchstens die, d^ss die Wil- 
den über ihn nichts Anderes mehr setzen; das will aber nicht viel 
sagen. Wir müssen auf diesen „höchsten Geist'^ nachher noch zu- 
)rückkomff)ep. 

Alle diese Dämonen gehören ihrem ganzen Wesen nach noch 
in das Gebiet der objectiven Göttlichkeit; sie sind noch Natur und 
nicht gfelbstbewuister Geist, sintI, selbst als Menschenseelen gedacht, 
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nichts Anderes als gesteigerte Thierseelen; denn der Meilsch unter-^ 
scheidet sich selbst hier, wie wir später sehen werden, noch nicht 
Wesentlich von dem Thiere, erkennt dieses als ihm ebenbürtig «n; 
und so lange das Bewusstsein der freien geistigen Persönlichkeit noch 
nicht aufgegangen ist, so lange thut es dem objectiven Ntfturdiarakter 
der göttlichen Wesen nicht Eintrag, wenn sie das Gepräge der 
menschlichen Seelen tragen, denn^ diese sind selbst noch wesentiich 
von der Natürlichkeit umfangen, sind noch nicht Person, noch nicht 
freier Geist, sind noch nicht eingetreten in die Geschichte. Alte 
diese Völker haben noch keine Geschichte; und erst wo diese be*^ 
ginnt, ist der Mensch zu sich selbst gekommen, erst da unterschei- 
det er sich von der Natur, sich über sie erhebend, erst da können 
wir in dem ihenschlichen Subject ein wesentlich Anderes als 
das Natursein suchen. Der Ahura Mazdao der Perser ist so wenig 
ein Naturding wie der griechische Zeus, und nicht im mindesten m 
vergleichen mit den gespenstigen Bämonen der Schamanen. 

Die Dämonen sind entweder schon an sich sichtbar, als schatten^ 
hafte Gespenster, oder hörbar, oder können doch zu Zeiten oder 
von einigen Menschen gesehen oder gehört werden» nicht so«* 
wohl, indem sie eine beliebige Gestalt absichtlich erst annehmen, 
sondern meist in ihrer wahren sinnlichen Gestalt, die ' aber, weit 
weniger handgreiflich und stoffartig, nur unter gewissen Umständen 
sinnlich wahrgenommen werden kann, z.B. wenn, wie im Traume, 
die Seele durch andere Eindrücke nicht in Anspruch genommeii 
ist, etwa wie wir die Sterne nur in der Nacht sehen können, 
obgleich sie auch am Tage am Himmel stehen. Die eigentliche 
Theophanie, das bewusste wirkliche Annehmen einer körper- 
lichen Gestalt von Seiten eines an sich unkörperlichen Geistes 
gehört nicht dieser Stufe an; die Geister sind hier schon an 
sich körperlicher Art, und ihr Erscheinen hängt mehr von der 
Empfänglichkeit des Menschen, als von ihrem sich Offenbaren ab« 
Die Gestalt dieser Geister ist meist eine sehr abentheuerliche. 
Einige werden nur als lärmende und polternde Kobolde gehört; 
ein Negerdämon schreit wie die wilden Gänse, lässt sich Brannt- 
wein reichen, und trinkt so gierig die Flasche aus, dass man das 
Schlucken deutlich hören kann, und hinterlässt ein Gefäss voll 
heiligen Urins, in welches die Gläubigen sich weihend die Finger 
tauchen*). Andere erscheinen sichtbar als nebelartige Schatten^ 
als Katzen, Bären, Schlangen, Eulen, Spinnen, Wespen, Käfer etc.^) 
— oder im Traume in Menschengestalt. — Die Dämonen haben 
natürlich auch einen Wohnort, wo sie sich aufhalten, in Wäldern, 
hohlen Bäumen, in Höhlen, in den Wüsten etc. 

») Klemm, Kultiir-Gesch. II, 161, IV. «54, 367. Cran«, QrM. I 2«6. 
') Römers Guinea S. 49. *) Georgi Bescbr. d rasa. VSlkersch. S. 881. Dess. 
Bemerk. 286. Mone Gesch. des Heidentb. I. S. 89. LichtenateiD, Reise in Afrika 1,414. 

§54 
W&hrend im FetiscMamus Idole yerehrt wurdeo, ifeldte. 
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mochtia sie wm dM Gi^iige der BlenschenhaDd an sich tragen 
oder nicht, unmittelbar das göttliebe Wesen selbst darstellten, wenn 
auch nicht als ganze Gottheit» doch als bevoUraachtigte Vertreter, 
als die machtvollen Trager der allgemeiner Terbreiteten, hier ihre 
reale Ausströmung findenden göttlichen Naturmacht, — so haben 
die sogenannten Idole der Schamanen eine ganz andere Bedeutung. 
Die hier zu einer schattenhaften ooncreten Gestalt geronnenen Na- 
turmachte bedQrfen eines solchen Vermittelungskörpers nicht mehr, 
sie treten in eigner wirklicher Gestalt auf; und wenn der Mensch 
hier noch das BedQrfniss hat, die zu wenig sinnliche, und nur 
TorObergehend erscheinende Dimonenmacht sieh, so zu sagen, zum 
taglichen Handgebrauch, tauglich darzustellen, so sind das nur Ein- 
richtungen, welche entweder dazu bestimmt sind, den Dämonen zum 
Wohnplatz, allenfalls zum vorübergehenden Aufenthalt, zum Absteige- 
quartier zu dienen, ~ oder die geweihten, von der Geistermacht 
getränkten Heiligthümer zu sein, welche die ihnen mitget heilte 
Kraft in sich aufbewahren und nach Bedarf wieder ausströmen las- 
sen, etwa wie geweihte Ringe, Gefässe etc. Wenn also die Geister- 
verehrer Stangen errichten mit Lumpen und allerlei Firlefanz be- 
hängt, und einen Kreis von Steinen oder Schädeln ringsum schliessen, 
so sind das keinesweges Fetische oder Götzenbilder, sondern die 
Wohnstatten eines Dämons, nur das Zeichen, dass hier ein heiliger 
Ort sei, an dem die Geister hausen» Und wenn sie sich Knochen, 
Späne, einen Pack Lumpen, Geßisse, Kästchen etc. in ihre Hütte 
stellen oder sich um den Hals hängen, in der Meinung, dass gött- 
liche Kraft darin sei, so sind das auch wieder nicht Fetische, son- 
dern Amulete, geweihte Dinge, Reservoirs für die Geistermacht, und 
es ist völlig gleichgiltig, von welcher Art diese Dinge sind, da 
sie alle geweiht und von der ihnen mitgetheilten Macht durchzogen 
werden können« 

Der Unterschied zwischen den Fetischen und diesen schamani- 
schen Heiligthümern ist genau genommen der, dass jene die göttliche 
. Macht an sich schon haben, wenn sie auch nicht der ganze und 
volle Ausdruck der göttlichen Naturkraft, sondern nur deren theil- 
weisen Kanäle sind, — die schamanischen Heiligthümer aber an 
sich gar nicht göttlich sind, sondern profane Dinge, welche erst 
durch Übertragung der dämonischen Kraft auf sie eine höhere 
Bedeutung erlangen* Jene sind wirklicher Ausdruck der gött- 
lichen Kraft, diese nur ihr Surrogat; jene sind geborne Gottheiten, 
diese sind zu dem, was sie sind, gemacht; jene werden nur für 
acht und berechtigt erklärt, diese werden geweiht, gewisser- 
massen inspirlrt; jene leuchten in eignem, diese nur in empfange- 
nem Lichte« — Der Unterschied ist an sich scharf, aber bei der 
Unklarheit und Vermischung der betreffenden Völker nicht immer 
wirklich nachzuweisen, und in vielen einzelnen Fällen ist es 



zweifelhaft, ob das heitt!^' Drng eiÄ Fcftis^ oder ein gewdhtet 
Objeci ist, 

§ 55. 

Während die Vergötterung der einzelnen Naturdinge vorzugs- 
weise den Jagern des Waldes, der Fetischismus den Fischern der 
Küste angehört, — findet die Dämonen- Verehrung ihre vorzüglichste 
Heimath bei den selten durch eine grossartige Einzel-Natur über- 
wältigte, mehr auf das stille geistige Walten des Ganzen hingewie-- 
senenHirten- Völkern; jene beiden also bei den rothen und schwarzen, 
diese bei den gelben Men^chenstämmen, natürlich ohne dass eine scharfe 
Grenze zu ziehen möglich wäre.Die weiteste Entwickelung hat das 
Schamanenthum in dem nördlichen Drittel von Asien gewonnen, bei 
den bis tief nach Europa hinein sich ausbreitenden finnisch-mongoli- 
schen Stänimen'). Da aber grade diese friedlichen Völker seit den 
ältesten Zeiten mit den Völkern der Geschichte in Berührung gekommen» 
und von diesen vielfache Einflüsse erfahren haben, so finden wir 
grade bei den asiatischen und europäischen Dämouenverebrern deut- 
lich den Einfluss buddhaistischer, slavischer und germanischer Reh-» 
gionsrichtungen,und ihr Gottesbewusstsein erscheint zu nicht geringem 
Theile* als eine trübe Mischung verschiedenartiger, nicht aus einer 
Wurzel entsprossener Anschauungsweisen und Gedanken, 

Da die Berührungen mit geschichtlichen Völkern und ihre Ein- 
flüsse in viel frühere Zeit fallen als die genaueren Nachrichten 
über das religiöse Leben der hierher gehörigen Völker, so sind 
wir meist nicht im Stande, die ursprüngliche reinere f'orn^ des 
Dämonenkuitus aus der getrübten späteren Gestaltung herauszu- 
lösen; man iniiss sich aber hüten, aus solchen fremdarti^h Be-^ 
standtheilen auf einen tieferen Gehalt der Religionsanschauung 
selbst zu schliessen; — Es hat für die Geschichte der Mensch- 
heit kein Interesse, die in phantastischer Willkürliclikeit sich er- 
gehenden Auflassungen der einzelnen Völker alle speciell aufzu- 
führen; geistigen GehäU und geistiges Interesse gewährt nur der 
Charakter des Ganzen, nicht die Zufälligkeit der einzt^lnbh Er- 
scheinungen» Wir heben nur einige hervortretenden heraus. 

Die Tungusen haben in die bunte Reihe ihrer Dämonen 
schon eine gewisse Ordnung gebracht uiid sie nach bestimmten 
Thätigkeiten unterkhied^n. Es ist da ein Gott des Himmels, 
Boa, der über den Wolken ist, unsichtbar, der Alles weiss, aber 
sich, — im Widerspruch damit, — um das Einzelne hicht küm- 
mert, die Bösen ilicht straft, aber auf die Zauberer einwirkt; — 
dann der Geist der Sonne, mächtiger als die andern, bei allen 
Gebeten angerufen, des Mondes, vbii dem die Träume kommen, 
die Geister der Nacht lind der Sierne, letztere als Schutigeister 
füt die einzelnen Manschen, Gelsler der Berge, Wälder, der Ge- 
sundheit etc., die bösen Geister sind in der Erde*)» 

Die Finnen uüd Lappen^) tbgen schon deutlich das Ge- 



pr»ge Ton iDdo-gennaDisohom, sam Theil sogar christlichem Ein- 
fluss, Di^ norwegischen Lappen machen drei Stufen der Geister, 
die in der Luft, im Himmel oder über dem Himmel sind ; letztere 
sind die höchsten; wir finden da unter andern einen höchsten 
Gott» Radien Atzhie, welcher aber selbst Nichts schafll, sondern 
altes Schaffen hat er dem Sohne übergeben, Radien Kidde; wir 
können auf solche Vorstellungen um so weniger irgend ein Ge- 
wicht legen, als christliche Erinnerungen in mannigfacher Weise 
mit dem Heidnischen vermischt sind, und selbst die christlichen 
Lappen Jahrhunderte lang neben dem Christenthum i)och ruhig 
den Geistern fort dienten, und so die Neigung dieses Volkes zur 
Vermischung der Religionen bekundeten; unsere Nachrichten aber 
sind alle erst aus sehr später Zeit» Dasselbe gilt Yon den schwe* 
dischen Lappen, deren heilige Zaubertrommeln neben der Hindeutung 
auf Sonne, Mond und Sterne etc. auch Bilder aus dem Bereich 
christlicher Vorstellungen enthalten: Kreuze, Kirchen, Christus 
und die Apostel, sogar die Dreifaltigkeit^). Bei ihnen stehen drei 
Götter an der Spitze der Geister^): 1) Tiermes, der Donnerer, der 
gute Geist, der .den Hammer führt, und die bösen Geister damit 
niederschlägt, den Regenbogen zu seinem Bogen ha^ und über 
Leben und Tod waltet, — augenscheinlich verwandt dem germa- 
nischen Thor, — das positive, schöpferische Element in der Natur« 
Der Donnergott erscheint in .hervorragender Bedeutung auch bei 
den verwandten nord-asiatischen Völkern, und bei den Ostjaken 
und Tjschuwaschen heisst er gans? ähnlich: Toruim. 2) Storjun- 
kare, der Herr der Thiere, Schützer der Jagd, Viehzucht, Fischerei, 
des Wassers, — die ernährende, , erhaltende Weltmacht, erinnernd 
an den indischen Wischnu, wie Tiermes an Brama. 3) Baiwe, 
die Sonne, Mutter der Thiere, unklar in Ihrem Verhältniss zum 
Storjunkare. Was es mit dem im Hintergrunde stehenden Gott, 
der als dunkler Urgrund für die andern Geister ausgegeben wird, 
und bei fast allen Finnen vorkommt, für eine Bewandtniss habe, 
ist nicht klar zu bestimnien; jedenfalls bleibt er im Hintergrund 
und tritt nicht ans Tageslicht, am wenigsten in den eigentlichen 
Kultus. — Bei allen finnischen Völkern ist die Welt voll Geister 
unter den verschiedensten Formen, in der Erde, im Wasser, in 
der Luft, in Wäldern etc. ; die Seelen treten nach dem Tode oder 
nach vollendeter Wanderung durch andere Zustände in ihre 
Reihen ')« Das genauere Detail hat mehr antiquarisches als eigent- 
lich kulturgeschichtliches Interesse« 

*) Stubr, ReligioDsformen des Orients S. 242, 259. ') Georgi Bemerk, aof einer 
Beise im mss. B. 8. 8lS.69d. *) Scheffer, LapponiA. 56, Klemm ELuIturg. III. 71. 
IfoQ^ Gesch. des Heideoth. im nördl. Europa, I, 21. 43. <) Klemm S. 93 u. tab, 8. 
Scheffer S. 125. *) Mone S. 35. Klemm a. a. O. *) Mono S. 88. 60. 

Allgemeine Bemerkungeo. 

§56. 

Alle drei bisher betrachteten Stufen, die Vergött^ung der Na- 
toidinge, der Fetischismus uod die Geisterverebrung, $e sich m 
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einahder verhalten wie reines Object, Auftreten des Subjectes an 
dem Object, -*- und loeinander des Objectes und Subjectes« aber 
noch in der Weise der sinnlich einzehien Gegenständlichkeit, — 
alle diese erfassen das Göttliche dis ein Einzelnes, als sinnlich Vor- 
gestelltes, Natürliches, Gegenständliches; und wenn auch im Dämon 
diese objeetivc Einzelheit sich dem grob stofTartigen Dasein ent^ 
ringt, in eine gespensterartige Dunstregion sich erhebt, so tritt dje^ 
selbe doch nicht wirklich auf geistiges Gebiet, hat nur den Si^hein, 
nicht rfas Wesen des Geistes; ihr Wesen ist .nur die dem subjec- 
tiven Geiste einigermassen ähnliche Naturseele; und wo das 
menschliche Subject durch Abstreifen seiner Körperlichkeit selbst in 
das objective Gebiet übertritt, hat es doch sich selbst in Wirklich- 
keit noch nicht in die Kegion des Geistes erhoben» 

Darin aber, dass das Göttliche eine gegenständliche Einzel- 
heit ist, liegt der Grand einer inneren Unterscheidung desselben. 
Das Göttliche ist einmal das Göttliche für den Menschen, hat we- 
sentlich eine Beziehung auf ihn, ist seinetwegen da, ist für ihn der 
Grund und die Quelle ; dann aber ' ist es wieder dem Menschen 
gegenüber, ist ein Anderes als er, ausser ihm, ein ihm Frem- 
des^ welches ein ihm Objectives und Entgegengesetztes bleibt 
Das Göttliche hat also an- sich eine doppelte Seite, ist in. freund- 
licher und in fremdartiger, feindliger Beziehung zum Menschen, ist 
für ihn eine geneigte und zugleich sich abneigende Macht. Diese 
dem objectiven Göttlichen' an sich eignende doppelte Seite vertheilt 
sich aber bei der hier wesentlichen Vielfachheit der göttlichen We- 
sen ungleich an die einzelnen; bei der einen Naturmacht tritt mehr 
die freundliche, bei der andern mehr die kalte, entfremdete, feindliche 
Seite hervor; und darin liegt der Grund, dass die göttlichen Mächte 
in freundliche und feindliche, in gute und böse auseinandertreten. 
Gut und böse ist hier- schlechterdings nicht in dem höheren silt- 
Hohen Sinne zu nehmen, sondern nur in der niedrigsten Bedeutimg, 
je nachdem eine Macht mir förderlich, nützlich, freundlich, oder 
hinderlich, schädlich, feindlich sich erweist. Das ist aber natürlich 
kein durchgreifender Gegensatz, die ^fachte sind nur in diesem 
oder jenem Falle für diesen Menschen vorherrschend günstig oder 
ungünstig, und ein innerer wesentlicher und sittlicher Gegensatz ist 
nicht gemeint; daher können dieselben Naturmächte dem Einen als 
gute, dem Andern als böse Gottheiten gelten, oder auch demselben 
Menschen oder Volke zu verschiedenen Zeiten als gut und böse. 
Der gediegene, bis auf den Grund gehende Dualismus gehört einer 
viel höheren Geistestufe an. Hier ist der Gegensatz nur an der 
Aussenseite, nur in der Beziehung auf den einzelnen Menschen, er 
ist nicht der Kern und das Wesen der göttlichen Macht» 
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Dieser öbefflächliche und zuföllige Dualismus begkiiil schon auf 
der Stufe der Vergötterung der Naturdinge. Es liegt sehr nahe, die 
Sonne als eine wohlthuende, den Donner, den Blitz, den Vulkan als 
eine gefahrbringende Gottheit zu betrachten. Ja ^ir ^müssen sagen^ 
dass auf dieser ersten Stufe das Göttliche, eben weil es nur ein 
Draussenseiendes ist, vorherrschend, als eine fremde, feindHche 
Macht erscheint^ \vesbalb diese Religionsform auch wesentlich die 
der, Furcht ist (S. S 44)« Der Naturmensch ist ohnehin geneigt» 
eher den Schmerz als das Wohlthuende, eher das Hemmende als 
das Fördernde, eher das Feindliche als das Freundliche zu fühlen 
und zu erkennen, wie wir die Gesundheit weniger fühlen als die 
Krankheit. Die verehrten Naturmächte dieser Stufe werden daher 
an sich schon mehr die furchtbaren als die segensvollen sein; und 
wir haben in der that die Sonne sehr selten, alles Furchtbare aber, 
wie Krokodile, Schlangen, Stürme, Donner, sehr häufig verehrt ge- 
funden*)» 

Auf der Stufe des Fetischismus kehrt sich das Verhältniss grade 
um. Der Fetisch, weil nicht ein aufgedrungener sondern ein frei- 
witlfg erwählter Gott hat schon an und für sich eine freundliche 
Beziehung zu dem Menschen, ist ihm gewissermassen VerbindHchkei- 
ten schuldig, und seine Macht reicht jedenfalls nicht weiter als die 
ihm zu Theil werdende Anerkennung; diese aber wird ihm entzo- 
gen, falls ein feindliches Verhältniss auftreten sollte. Je folgerichti- 
ger daher der Fetischdienst durchgebildet ist^ um so mehr tritt 
die feindliche Seite der göttlichen Macht zurück, um so mehr 
geht die Furcht und die Scheu in Vertraulichkeit, ja in Dreistig- 
keit über. 

. Auf der dritten Stufe dagegen, wo die objective und subjective 
Seite zusammenschlagen, tritt der Gegensatz der guten und bö- 
äen Mächte in schneidender Stärke auf. Die Dämonen sind an sich 
schon die gesteigerte, concentrirte Naturmacht, sind ferner dem sub- 
jectiven Belieben dejs Menschen vielmehr entrückt als der Fetisch, 
dazu mit der ganzen Regsamkeit der Seelenhaftigkeit begabt und 
viel mehr zur Thätigkeit geeignet als die unbeweglichen Götzen der 
früheren Formen; daher der Contrast um so greller, der Widerstreit 
guter und böser Dämonen um so gewaltiger; nur neigt sich der 
Naturmensch sehr natürlich auch hier dazu, die zweite, feindliche 
Seite stärker zu betonen, sie mehr zu fühlen als die andere, zumal 



*) Ein von Herodot (IV, tSl ) erwähntes rohes Volk ia der Wüste Sahara, die 
Ataranten, sahen sogar in der Sonne eine böse Macht, und verwünschten sie beim 
Aufgange unter heftigen Lästerungen, weil dieselbe sie durch ihre Hitze zu Cfrunde 
rieht«. AelusUobe Antfassongeii findeti sich auch bei den semitischen V^em. 
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die nichl sowohl verBünftrgen als violmebr nor sobgoctiven, nach 
blossen yernunftlosen Trieben and willkürlichen Launen thätigen Dämo-* 
Ben an^ sich schon eher den Eindruck der Wüstheit und Unhoimlich* 
keit machen^ als dass sie wahres Vertrauen erwecken könnten; es 
ist nichts Festes, Nothwendiges in ihnen, sie sind und bleiben ge- 
spenstige Kobolde, gutmüthig vielleicht, aber nicht zuverlässig, öfter 
aber neckend und bösartig; ihre Verehrung besteht daher mehr im 
Beschwichtigen und Bekämpfen als im Verehren. 

016 bösen Geister haben entweder die Natur schattenhafter Ge- 
spenster oder die Gestalt unheimlicher Thiere, sind Riesen mit Thier* 
klauen und Schwänzen oder sonstige grauenwolle Gestalten, hau«> 
sen in der Wüste oder im Dunkel des Waldes, lauern den Men- 
schen auf, und suchen sie in der Wildniss irre zu führen. Die 
bösen Geister der Neu-Holländer hausen in d^r Finsterniss, und 
erscheinen In der Gestalt von wilden Thieren oder von Menschen, 
oder als Gespenster, welche den Menschen überfallen, an der 
Gurgel fassen und tödten. Die Neu-Seeländer haben einen Gott 
des Zornes und viele andere böse Geister, welche die Menschen 
im Leben und nach dem Tode martern, Krankheiten verursachen, 
zum Bösen anreizen, als Eidechsen erscheinen, und so den Schla- 
fenden in den Mund schlüpfen etc.;') ähnlich die Tonga-Insulaner. 
Die Neger sehen die bösen Geister als allerhand Bestien, schwanse 
Hunde, als zur Hälfte in Fäulniss übergegangene Riesen, als ge?- 
schwänzte^ mit Hörnern versehene weisse, allenfalls mit euro- 
päischen Nasen gezierte Teufelsgestalten etc.*) — Die Battaer auf 
Sumatra haben fast nur böse Geister, welche Krankheiten und 
Verbrechen bewirken; der Dämon des Mordes hat feurige Augen, 
eine lange rothe Zunge und Krallen an den Händen ^). Sämmt- 
liche mongolischen und finnischen Geisterverehrer haben böse 
Geister in dem Kreise ihrer Gottheiten; diese hausen In heissen 
Quellen, feuerspeienden Bergen, in Höhlen, Wüsten etc., haben 
scheussliche Gestalten, als Schlangen, Spinnen, oder als alte Wei- 
ber, und machen dem Menschen auf alle Weise das Leben 
schwer^). In der Wüste Gobi hausen nach der Mongoien-Sage 
viel böse Geister, welche den Reisenden durch seltsames Blend- 
werk ins Verderben führen, Wenn am Tage Leute auf dem Wege 
zurückbleiben und die Karavane aus den Augen verloren haben, 
hören sie oft ihren Namen von einer bekannten Stimme rufen, 
und werden dadurch vom richtigen Wege abgeführt. In der Nacht 
hören sie das Getrappel eines grossen Reitertrupps in falscher 
Richtung, und werden, dem Geräusche nachgehend, irre geleitet 
Bisweilen erscheinen diese Geister sichtbar in der Gestalt befreun^- 
deter Reisegefährten oder sprengen in Gestalt von bewaffneten 
Reiterschaaren die Reisegesellschaft aus einander oder sie lassen 
in der Luft Musik, Trommelwirbel und Waffengeklirr ertönen etc^). 
Bei den Jakuten sind alle Missgeburten von Natur böse Geister, 
und wenden daher sofort aufgehängt*). 

Die bösen Geister gelten oft als die Seelen der getödteten 
Feinde; bei Anderen erscheinen die Seelen der Gestorbenen über- 
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bäüptt üb Mstrtige Kobolde^, Wdehe darch Verehrung besehwieh-^ 
tigt werden müssen; hiervon spater« 

•) NichoUs voy. to New-Zealand I, 55. etc. *) Römer. S. 43., Boimann. S. 193,, 
Des Marchais I.. 300. *) Junghuha Batta-Länder II, 248. *) Georgi, Boise S. 
275 596.; des». Beschr. S. 3g0. Pallas, Reisen I., 340.; dess. Mongol. VdUc. I, 
195. Steiler, Kamtsch. S. 47. Cranz, Qronl. 1782. S. 250. ') M, Polo, I. c. 35. 
•) I. G. Gmelin, R. durch Sibir. II, 45G. 

§. 57. 

Über diesen ganz schwankenden Gegensatz von guten und bö- 
gen Mächten bringt es die aussergeschichtliche Menschheit nicht hin- 
aus; eine höhere Einheit, in welcher etwa jene Zweiheit aufgeht, ist 
dem Gedankenkreise der rohen Völker fremd. Nur das Einzelne, 
nicht das Ganze der Welt erfassend, sind sie auch nicht im Stande, 
das Göttliche anders als in der Weise der objectiven Einzelheit sich 
Yorzustellen, und vermögen nicht dasselbe als unbedingte Einheit zu 
erfassen; und von einer monotheistischen Gottes-Idee ist bei 
allen diesen Völkern, soweit sie nicht etwa Fremdes in sich aufge- 
nommen haben, keine Spur, überhaupt gar keine Möglichkeit vorhanden. 
Freilich wer die ftusserlich begränzte Einzelheit von der in sich 
zusammengeschlossenen Einheit nicht zu unterscheiden versteht, 
wer da, wo ein Mensch oder ein Stamm nur eine göttliche 
Macht verehrt, diesen Strom, dieses Thier, diesen Fetisch, — * 
den Monotheismus findet, der wird bei seinen monotheistischen Ex- 
kursionen im Gebiete der rohen Naturvölker nicht ohne Aus- 
beute zurückkehren, nur wolle er uns nicht überreden, dass er 
auch nur eine Ahnung von der monotheistischen Gottes-Idee habe, 
deren Einheit nicht in der numerischen Eins, in der zufäilligen 
Einzelheit zu suchen ist, wonach Gott eigentlich nur desshalb der 
einzige ist, weil grade kein zweiter oder dritter vorbanden ist, 
— sondern wesentlich darin, dass Gott die absolute Fülle des 
Seins selbst ist, freier unbedingter Geist, ausser welchem und ohne 
den schlechterdings Nichts sein kann.— Von dieser Idee ist in 
dem ganzen Bereich der aussergeschichtlichen Völker, soweit sie 
nicht fremde Lehren von Aussen empfangen haben, auch nicht 
die leiseste Ahnung« Nur eiiie einzige Gottheit zu verehren ist 
bei diesen Völkern viel eherein Mangel, eine geistige Arlliuth, 
als i^ine höhere Stufe. Wer den Werlh des Göttlichen nur nach 
der Zahl abmisst, muss freilich das Negervolk, welches nur eine 
Sehlange anbetet, für etwas Höheres halten als die in der Vielheit 
der Götter sich gefallenden Griechen. — Es nimmt sich dabei selt- 
sam genug aus, dass man den Monotheismus, die höhere Idee, 
grade bei den roheren und niedrigeren Völkern gefunden haben 
will, je Weiter aber die Bildung aufsteigt, in Ägypten, Persien, 
Griechenland, diese Idee imtner meht* verloren sieht. 

§ 58. 
Alte aud^l^schithflich^n Völkelr haben ton dem Wesen des 
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öeistes/also- auch von der wahren Einheit jnOcb kdineii Begriff; 
das Einzelne, und zwar das Sinnlich-Gegenständliche ist für sie allein 
da; ,sie sind nicht im Stande die Vielheit der Dinge als lebendige 
Einheit zu erfassen, viel weniger die einige göttliche Urquelle von 
Allem wirklich zu denken* Der Keim eines monotheistischen Ge- 
dankens wäre da, wo die Vielheit der göttlichen Mächte in ein 
geordnetes Ganze zusammengefasst würde, wo eine derselben als 
leitendes Haupt an die Spitze träte. Aber selbst diese embryonische 
Form des Monotheismus ist auf diesen Geistesstufen nur äusserst 
unvollkommen vorhanden; es haben sich hier und da Gruppen von 
göttlichen Mächten gebildel;, über welche eine Gottheit eine gewisse 
höhere Bedeutung erlangt hat; aber dieses lockere Gruppiren ist 
weit davon entfernt, ein geschlossenes System, einen kräftigen Orga- 
nismus zu bilden ; es ist da nur ein lockeres Band zwischen den 
einzelnen Gliedern, und grade wo die Gruppenbildung sich am mei- 
sten ausgebildet hat, auf den höheren Stufen der Dämonenverehrung, 
tritt der Dualismus störend dazwischen, und unabhängig von den srch 
gruppirenden guten Mächten reissen die ausserhalb stehenden bö- 
sen Geister das schwache Band aus einander. Die Gruppirungen 
bilden nicht eine lebendige Einheit, sondern nur ein zufälliges Con- 
glomerat; und wenn da eine der Mächte mehr Ansehn und Kraft 
hat als die anderen, und diese in einer gewissen Unterordnung hält, 
80 ist das auch noch. nicht entfernt eine Annäherung an den mo- 
notheistischen Gedanken. Auf dieses oberflächlich^ Hervorragen ist 
Alles zurückzuführen, was von dem „grossen Geist" vieler wil- 
den Völker gesagt wird. Es ist das nur der mächtigere Dämon, der 
Häuptlings-Geist dieses einzelnen Stammes, dem natürlich der 
Stammes-Stolz einen Vorrang vor den Gottheiten anderer Stämme 
beilegt. Bei mehreren Völkern ist dieser erste Gott gradezu der 
Geist eines ehemaligen mächtigen Häuptlings oder des Stammvaters, 
gleichsam der Schutzgeist seines Volkes. 

Was von dem „grosseh Geiste", dem „grossen Herrn des Le- 
bens" der amerikanischen Indianer gefabelt worden ist, wird schon 
dadurch sehr bedenklich, dass derselbe bei fast jedem Stamme ei- 
nen andern Namen hat, und meist von andern „Geistern"' aus- 
drücklich unterschieden wird'). Der Manitu mehrerer nord- 
amerikanischen Stämme erscheint, wenn hier auch unverarbeitete 
asiatische, vielleicht selbst europäische Elemente sich einmischen 
mdgen, — doch meist nur als Stammvater und Schutzgeist einzel- 
ner Stämme, und jedenfalls immer in der Weise eines sehr be- 
schränkten menschlichen Individuums. Bei den Irokesen, die zu 
den gebildetsten Stämmen gehören, stieg Agan-Kitschee, in dessen 
Haupt die Macht zu wollen ist, auf die Erde, um zu sehen, wie 
es hier zugehe, kam als Wolf unter die Wölfe, freute sich über 
isie, als Bär unter die Bären etc., endlich auch ald Mensch unter die 
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Indianer, erfuhr von ihnen ihre Noth, was er vorher noch nicht 
gewusst etc. — Die wilden Brasilianer setzen höher als ihre übri- 
gen göttlichen Mächte den Donner unter dem Namen Tupan,*) 
ähnlich wie die sibirischen Völker; das ist aber eine ganz ober- 
flächliche Rangordnung« — Die Warrau Indianer in Guiana sol- 
len, wie Schomburgk behauptet') ein unendlich erhabenes Wesen 
als Schöpfer der Welt verehren; wir erfahren aber sogleich, dass 
dieses Wesen sich um die Regierung der Welt sehr wenig küin- 
mert, weil ihm diess zu lästig und zu umfassend sein würde, und 
dass andere Geister das Böse geschaffen haben. Wird liferdurch 
schon jener monotheistische Gedanke wieder aufgehoben, so müs- 
sen wir in denselben von vornherein einen noch stärkeren Zwei- 
fel setzen, wenn wir erfahren, dass diese Indianer nur bis 10 
zählen können, und also von einem „Unendlichen" wohl schwer- 
lich auch nur den knabenhaftesten Begriff haben können. Von 
dem „höchsten Gott und Weltenschöpfer" der nordischen Asiaten 
werden ^ir sogleich Näheres erfahren. 

•) Vgl. Rosenkranz, d. Naturrelig. S. 228. ^) Prinz Max v. Neuwied R. n. Bras. 
I, S 144. *) Frorieps Fortschritte der Naturwiss. etc. 847. No. 85. ^ 

§59. 

Die Frage nach dem höchsten oder einzigen Gott ist an sich 
ganz bedeutungslos, wenn man nicht nach dem Wesen und dem Ge- 
halt der Gottheit fragt. Können wir nun, wie sich von selbst ver- 
steht, hier nach dem inneren Wesen des Göttlichen gar nicht fra- 
gen, weil dasselbe ein Inneres noch gar nicht hat, nicht Geist ist, 
so müssen wir doch billigerweise nach seiner äusserlichen Bedeu- 
tung, nach seiner Beziehung zum natürlichen Dasein, zur Welt, 
fragen, da da^ Göttliche nur dann wirklichen Werth und eine Be- 
deutung hat, wenn es wirklich als der Grund und die Quelle des 
Daseins erfasst wird. In je höherer Weise nun das wirkliche Dasein 
begriffen und auf seinen göttlichen Urgrund zurückgeführt wird, um 
so höber steht auch dieses Göttliche. Da nun aber bei den rohen 
Naturvölkern nur das Einzelne, nicht das Ganze der Welt erfasst 
und begriffen wird, so hat auch die göttliche Macht nur eine Be- 
ziehung auf dieses Einzelne, nicht auf das Ganze, ist wohl im vul- 
gären Sinne des Worts Schöpfer der Dinge, aber nicht Welt- 
schöpfer; denn nicht die Welt, nur die einzelnen Dinge, nicht die 
Einheit, nur die Vielheit, nicht das lebendige Ganze, nur die Theile 
werden von dem in der gedankenlosen Sinnlichkeit befangenen Na- 
turmenschen verstanden« Die Frage nach der Welt Schöpfung hat 
also hier nur den Sinn: wer hat dieses und jenes gemacht? wo- 
bei sowohl dieses Machen ohne alle tiefere Bedeutung ist, als auch 
das „Dieses und Jenes'^ in keinem inneren Zusammenhange steht, 
so dass der Naturmensch ohne alle Umstände dieses Ding von ei- 
Btv GoUheity jenes von einer anderii „gemacht'^ sein lässt Die . 
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Frage nach der Welt Schöpfung im christlichen Sinne des Wor- 
tes hat hier gar keine Bedeutung, wh'd nicht ?erstanden, und wenn 
Europäer die voreilige Frage thaten: „wer hat die Welt ge- 
scharfen ?^^ — sorousstensie essich biliigerweise gefallen lassien, wenn 
sie zur Antwort erhielten: daran habe man noch nie gedacht, oder: 
das wisse man nicht, weil ja Niemand dabei gewesen sei, oder: es 
sei wohl Alles von selber entstanden, oder: es müsse wohl ein Grön- 
länder gewesen sein, der Alles gemacht etc« — Wenn sich diese 
Völker aber auf den Gedanken über den Ursprung der Dinge ein- 
lassen, so versinken sie sogleich in kindische Träumereien; es sind 
da noch keine Gedanken, nur werthlose Phantasiebilder, hinter de- 
nen man etwas Tieferes nicht suchen darf. Gewöhnlich sind da 
mehrere Urheber der Dinge; oft erscheint dieses Schaffen als ein 
Gegenstand von untergeordneter Bedeutung, sogar als ein Zeichen 
von Dummheit des schaffenden Wesens; manchmal ht der erste 
Mensch der Bildner der meisten Dinge« — Der Ursprung des Men- 
schen interessirt übrigens diese Völker bei weitem mehr als der 
der andern Dinge, und oft reden sie nur von jenem, indem sie die 
Entstehung der Welt ganz bei Seite lassen, und sich bei dem Da- 
sein derselben kindlich beruhigen. 

Die Chippewas- Indianer erzählen Folgendes : die Erde war zuerst 
ein ungeheures von keinem lebenden Wesen bewohntes Meer; 
nur ein grosser Vogel war da, dessen Augen Feuer, dessen. Blicke 
Blitze, dessen Flügelschlag wie Donner war. Er stieg herab, und 
als er das Meer berührte, stieg die Erde empor, und schwamm auf 
dem Wasser. Der Vogel rief nun alle Thiere hervor, die Chippewas 
aber wurden von einem Hunde erzeugt« Nachher verfertigte der 
grosse Vogel einen Pfeil, welcher sorgfältig aufbewahrt und unbe- 
rührt bleiben sollte; die Chippewas aber nahmen ihn aus Unver- 
stand weg. Dieser Frevel brachte den grossen Vogel so in Wuth, 
dass er nie wieder erschien '). Schimmert hier vielleicht eine 
ferne Erinnerung an den Geist Gottes, der auf dem Wasser 
schwebte, hindurch^ oder an den Cherub mit dem llammenden 
Schwert und an den Baum der Erkenntniss im Paradiese, und an 
den Sündenfall, eine Erinnerung, die durch die bei demselben 
Volke sehr bestimmt hervortretende Sage von der grossen Fluth, 
die bis an die Gipfel der hohen Berge ging, noch etwas grösseres 
Gewicht erhält, — so ist doch an der Sage selbst kein irgend be- 
deutsamer Gedanke. Nach einer andern indianischen Sage der 
Onondayas machte der grosse Geist zwei Thonbilder, einen Mann 
und eine Frau, trocknete sie und belebte sie durch den Hauch 
seines Mundes^); diese an die mosaische Erzählung erinperpde 
Sage ist ein vereinsamtes Bruchstück einer Kosmogonie. Nayqh.deQ 
Delawaren fiel eine schwangere Frau vom Himmel, und gebar 
Zwillinge; das waren die ersten Menschen, — Die Mönnitari 
erzählen: Zuerst war Alles Wasser, ein grosser Vogel mit rothen 
Augen tauchte unier und bracble Erde berauf; der Mensch, wel^ 
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eher nicht stirbt, der Herr des Lebens, der erste Mensch, der in 
den Felsengebirgen wohnt, hatte diess Alles gemacht und den Vo- 
gel geschickt. Die Alte, oder die Grossmutter erschaf die Sand- 
ratte und die Kröte ^). Die Karaiben haben einen besondern 
Schöpfer für die Männer und einen für die Weiber; jener ist der 
grössere* — Einige Völker am Orinoko haben ein schöpferisches 
Bruderpaar, Beide beriethen sich lange über die Schöpfung des 
Orinoko; sie wollten ihn so einrichten, dass alle Schüfe sowohl 
stromauf als stromab getrieben würden; sie fanden das Kunststück 
aber zu schwer und richteten ihn auf die jetzige Weise ein.*) — 
Auf den Freundschafts- oder Tonga-Inseln angehe ein Gott die 
Erde aus dem Meere herauf; als aber die Spitzen der Höhen ber- 
Torkamen, riss die Schnur, und das Tiefland blieb unter dem 
Wasser; die Spitzen des Landes sind iVie Tonga-Inseln. Der Him- 
mel war Anfangs so nahe bei der Erde, dass die Menschen nicht 
aufrecht gehen konnten; erst als ein Weib, welches Wasser in 
eine Kokosschaale geschöpft hatte, dem durstenden Gott zu trin- 
ken gab, rückte er auf ihre Bitten den Himmel weiter fort« Auf 
Neu-Seeland lautet diese Angelgeschichte etwas anders. Gott 
Mave tödtete seine zwei Söhne, und machte aus ihren Kinnbacken 
Angelhaken, und steckte als Köder ein Stück von seinem eige- 
nen Ohre daran ; ei* zog im Meere angelnd drei Monate lang den 
Fang herauf, ohne dass er damit zu Ende gekommen wäre. Dess- 
balb fing er sich eine Taube, legte in sie seinen Geist, gab ihr 
die Leine in den Sehnabel und Hess sie in die Wolken steigen; 
so zog sie Neu-Seeland herauf; Menschen und Feuer kamen zu- 
gleich mit herauf. Mawe kannte letzteres noch nicht, und ver- 
brannte .sich die Hand, als er darnach griff; im Schmerz stürzte er 
sich in die See, und als er wieder heraufstieg, hatte er die Schwe- 
fel-Insel auf seiner Schulter etc. — Merkwürdig nimmt sich unter 
diesen läppischen Phantasieen die Sage der Neu-Seeldnder aus, dass 
das erste Weib aus einer Rippe des Mannes geschaffen sei; — 
und Knochen heisst in ihrer Sprache Heve*). — Beachtungs-r 
w^erth bei der Frage nach dem Weltschöpfer bei den rohen Völ- 
kern ist die Religion der Kamtschadalen. Sie sagen sehr be-» 
stimmt, dass ein Gott Himmel und Erde gemacht habe. Dieser 
Gott, Kutka, hat aber dadurch kein Meisterstück geliefert; wenn 
er klug und vernünftig gewesen wäre, so hätte er die Welt viel 
besser erschaffen, nicht so viele Gebirge und Klippen hinein ge<^ 
setzt, nicht so reissende oder seichte Ströme gemacht und würde 
nicht so grosse Stürme und Regen verursachen. Bei jeder Be- 
schwerde schelten sie daher gewaltig auf ihren Kutka. Von die- 
sem Kutka erzählen sie überhaupt die seltsamsten Dinge; Alles, 
was man Dummes und Verächtliches auffinden kann, wird ihm 
beigelegt, und nur seine klügere Frau hielt ihn noch von manchen 
Thorheiten ab; er zeugte mit ihr viele Kinder, davon stammen 
die • Kamtschadalen ab; und als der Menschen viel wurden, lehrte 
er sie Hütten bauen, Fische und Vögel fangen etc.; im Übrigen 
aber war er überaus dumm und uniläthig; einst stahlen ihm di^ 
Mäuse einen zum Essen zubereiteten Seehund, und als er ausge- 
gangen war, um sie zu bestrafen, klebten sie ihm kn Schilde 
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feuerroUie Augenwimpern an, so dass ihm beim Erwachen Alles 
brennend vorkam und er wie toll sich betrug; ein andres Mai mal- 
ten sie ihm im Schlafe das Gesicht ganz bunt, und als er in ei- 
nem Wasser sein Bild erblickte, meinte er, es sei ein schönes 
Frauenzimmer, und warf sich in das Wasser, so dass er beinahe 
ertrunken wäre. Als er am andern Ufer eines Stromes Beeren 
stehen sah und Hunger hatte, aber nicht schwimmen konnte, schnitt 
er sich den Kopf ab, und warf ihn hinüber, dass er sich satt 
essen sollte. Bei einer Hungersnoth zapfte er sich Blut ab, um 
einen Brei iür sich daraus zu kochen.*) Diese Geschichten zeigen 
wenigstens, wie wenig für die Voraussetzung eines monotheistischen 
Hintergrundes gewonnen ist, wenn bei ^ einem Volke eine Gott- 
heit als weltbildend auftritt. Neben Kutka sind übrigens noch 
eine Menge anderer Naturdämonen, meist bOser Art. 

•) Mackenzie, Reisen durch N.-Ara. S. 132. ') Crisvecoeur, R. in Pensylr, S. 

153. ») Prinzs Max v. Neuwied, R. d. Nord-Am. Il„ 221 *) Kldmin, K.-G. II., 

154. ») Nicholas, vojr. to New-Zcal 8i7. I, 58. *) Steller, Kamtscli. S. 253-264. 

§ 60. 

Die rohen Naturvölker erfassen das Dasein noch nicht auf ver- 
nünftige Weise, noch^ nicht als Einheit, nicht aus der Einheit; 
diesseits wie jenseits des sinnlichen Daseins ist ihnen nur das Ein- 
zelne, Begränzte. Das in sich zu einer unendlichen Lebenseinheit 
zusammengeschlossene, auf sich selbst ruhende Dasein des unbe- 
dingten Geistes ist ihnen noch ein völlig fremder Gedanke. — 
Aber zu der weiteren Entwickelung des menschlichen Geistes bis zu 
dem vollen entfalteten Bewusstsein der Vernunft-Idee von Innen 
heraus liegt auch bei der niedrigsten Stufe die treibende Lebenskraft 
der Idee %u Grunde. Es waltet im Hintergrunde des ringenden 
Geistes bei den rohen Naturvölkern das zur Wahrheit aufstrebende 
Gottesbewusstsein, lässt dem Menschen nicht Ruhe, treibt ihn von 
Stufe zu Stufe. Auf jeder niederen Stufe ist ein Zwiespalt, jeln Wi- 
derspruch im Menschen zwischen seinem wirklichen niedrigen Gei- 
stesstandpunkt und zwischen der im dunklen, bewusstlosen Hinter- 
gründe des Geistes schaffenden höheren Idee, die ihn fort und fort 
anstachelt, nicht behaglich ausruhen lässt auf dem, was er errungen 
zu haben glaubt, die ihm den vermeintlich festen Boden immer wie- 
der wankend macht, und ihn nach einem neuen suchen lässt. Diese 
nicht schlummernde, aber noch, tief im Schachte des Bewusstseins 
verborgene höhere Idee äussert sich auf eine negative und auf eine 
positive Weise; sie macht einmal den Menschen unruhig, raubt ihm 
die Befriedigung und den rechten Genuss an seinem wirklichen Glau- 
ben, erweckt in ihm ein unverstandenes Sehnen und Streben* nach 
etwas Besserem, ein Gefühl des Hungers, der durch das Gebotene 
Dicht gestillt wird; — andrerseits aber tauchen aus jener dunklen 
Tiefe des Bewusstseins Ahnungen von Gedanken auf, die nicht 



aus deip ^irj^lich vorhandenen G)a]aibensbesitz erklär^ werden kdn- 
nen, welche m^t den errungenen Voratellun^en i^M Qedankep soga^ 
in Widersjiirucli treten, und den inneren unbe^usatep Zwies|palt auch 
äiisserlich olTenbareo» 

Die geistige Arbeit der rohen Natur-Menscl^en gelangte auch 
nicht entfernt zu dem Gedanken deß einigen absoluten Geistes; das 
Göttliche tauchte ihnen nur in einzelnen zerstreuten Punkten auf. 
Dennoch aber ringt sicji jbus jener noch in der Nacht d^f Bewusst- 
losi^keit ruhenden Tiefe der Idee die du^le, unverstandene Ah- 
nung einer einigen, alles Einzelne, darum auch die wirklichen 
(Göttesmächte überragenden und in sich yerschlingenden Jfacht her- 
vor; eine Ahnung, die a^ber keine Gestalt gewinnt, nicht eip wirk- 
licher Gedapk^ wir^. — Der Mensch Jfasst sie nJcht, aber wird sie 
auch nicht los; denn sie fasst ihn; — eine Ahnung, die einen tie- 
feren ^ysämnienhanß qer ErscHeinui^en andeutet/^ als d^r Mensdi 
aus seiner wirklichen Erkenntniss beirren kann, die also, wo sie 
irgend wiQ eine praktische Seite gewinnt, eine bestimmtere Vorstel- 
lung veranlasst, — nothwendiger ^eise sich ausser Zusammenhang 
mit dem vorhandenen und berechtigten tiedankenkretse erweiset« so- 
par gegen denselben sich richtet, — |lso als Aberglauben auf- 
tritt,, selbst eine /elndselige Richtung gegen die bestehende Glaubens- 
weise annehmen kann, j)iese weit' über den berechtigten und an- 
erkannten Kreis von göttlichen Mächten hinübergrciifende Ahnung 
einer -höheren Einheit, eines tieferen Zusammenhanges der Erschei- 
nungen, unabhängig von der vorhandenen Göttermacht, — erscheijQft 
als die dWnkle, unverstandeiie J\bnung eines npthwendigen, selbst 
der Macht der einzelnen JSotth^it entrückten Schicksals. 

Das S.chicksa] hat hifir n,och keinen auch npch so leisen ^nflug 
;?ines Gedankens gewonnen; der ^enscl^ denkt sich schlechter- 
jdjnM Nic)its dabej, un^ auch das Scl|icksal selbst denkt sich Nichts ; 
man kann nicht sagen, woher es ist, wie es ist, was es ist, — nicht 
sa^ep, .^ie man dazu gekommen ist, wie map es vereinigen möge 
^pjit dem beste^^^ Es liegt eben jepseit jedes bestimm- 

iep jpedankens, jenseit des zy' Recht bestehenden GjaubeRS. fes ist 
IP sidh J]ii(<htß Anderes als das aus der nächtlichen Ti^k der in uns 
j|chaileiid€>p ,I(iee heraufquellenjle ahnende Gefühl, dass djas gegen- 
Virtige ^jrkHcJii^ ^l.^^'^A^^K^^^^p.ff^^" ^1" iipwahr^es, beschränktes, 
Ja^s ,^a8 QptÜiche damit goch nicht ^rfasst sei, dass (las Wahre weit 
fjbjff dascj^b^ lunausliege/ pie Schicksälsahnung zielit sich al^ eine 
fremdartise. niciitags der wirklichen Religion der Völker entquel- 
Ißjffj^e, ßQjiiei^ viel tiefer entsprungeni? Idee duif^h das ^anze ^ei- 
.^fptl^ui)^ ^hjpdurji^, ein schneidender' Widerspr^uch zu ijVm jedieama- 
''dottesb^wussts^^^^ das Ic^iendige 2eugnis$ ihrer inneren Ünr 
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Wahrheit, das fort und fort mahnende und quälende böse Gewis-» 
sen des Heidenthums, welches jeder mit göttlichen Ansprüchen auiV 
tretenden Macht das verhängnissvolle Nein entgegenruft, und gespen- 
sterhaft durch die Tempelhallen der Götter schleicht, und als die 
weisse Ahnenfrau des Göttergeschlechtes dann am deutlichsten er- 
scheint, wenn dessen Untergang nahe ist, wenn sie die Hand aus- 
streckt nach den Kronen der Götter; — auf der höchsten Stufe des 
Heidenthums erscheint das Schicksal in seiner schneidendsten Schärfe, 
und die olympischen Götter müssen vor ihm sich beugen und ver- 
stummen, vor ihm, dem unverstandenen, dem unbegreiflichen, dem 
unheimlichen und götterfeindlichen; und erst als das letzte Götterge- 
schlecht untergegangen, verschwindet das drohende Bild der finsteren 
Macht. Das Schicksal ist bei keinem heidnischen Volke aus der 
wirklichen Religion hervorgegangen; es ist vielmehr ein schneidender 
Gegensatz zu derselben, der Todesengel, der ihre Schritte begleitet^ 
die Schamröthe auf ihren Wangen« Es ist der innere, aber unbe- 
wusste Widerspruch zwischen der Idee des Göttlichen und ihrer Er- 
scheinung, der in dem Gegensatz zwischen den göttlichen Mächten 
der Religion und dem Schicksal sich offenbart; und wir verschliessen 
uns jedes Verständniss des Heidenthums, wenn wir diesen inneren 
Widerspruch ausser Acht lassen, wenn wir die Schicksals-Idee aus 
der Volksreligion erklären wollen, sie nicht vielmehr hinter dersel- 
ben suchen« Nirgends ist das Schicksal den Volksgöttern freundlich; 
überall, wo einzelne Gottesmächte sind, steht es als eine höhere 
Macht ihnen entgegen, als das offenbar werdende Schuldbewusst- 
sein der Götter, dass sie das nicht sind, was sie sein sollen, dass 
sie von dieser Welt sind, während sie eine geistige Macht über 
sie sein sollten, und darum den Keim des Todes in sich tragen. Das 
Schicksal ist derCherub mit dem flammenden Schwerte vordem Paradiese 
des Lebens, der darüber wacht, dass die Götter, die von der Frucht 
der Endlichkeit gekostet, nicht essen von dem Baume des Lebens. 
Die Schicksals- Idee ist kein organischer Bestandtheil der wirk* 
liehen heidnischen Religionen, sondern ihr Gegensatz; und obgleich 
das Schicksal überall als ein Höheres über den Göttern des Glau- 
bens erscheint, ist es doch nirgends ein Gegenstand des Knltoa» 
der Verehrung« Es wird anerkannt, weil es dem Menschen ohne 
sein Wissen und Wollen sich aufdrängt, aber es fügt sich nicht ein 
in das legitlmirte Gottesbewusstsein; das Schicksal tritt nicht ein in 
die Tempel, erscheint nicht an ihren Altären, empf^gt kein Opfer 
und keine Gebete; es ist unnahbar für den Menschen, unerbittlich, 
weil es ausserhalb der Religion steht ; nicht eigentlich der Mensch, 
sondern die Götter beugen sich vor ihm. Der Mensch weiss von 
dem Schicksal Nichts, als dass es ist, und dass es eine unabwend- 



99 

bare Ifacht ist; das Wie Ueibl T^ll^aasaer aller Frage; der mensch- 
Hohe Geist hal hierfür noch keio Auge, ist blind für das innere 
Wesen dieser höheren unbegreiflichen Macht, und erklärt darum 
diese selbst fdr eine blinde, weil er in ihr Nichts sieht Die 
Schicksals«*Idee ist das Einzige, was bei den früheren Religionen als 
eise dunkle Ahnung des einigen absoluten Geistes erscheint, aber 
nicht «^entlieh in den Religionen, sondern ausser ihnen. 

So wenig auch die rohen Naturvölker geneigt sind, jenseit der 
Erscheinung Torzudringen, so taucht denn doch auch bei ihnen 
diese Ahnung eines Schicksals in vielfacher Gestalt auf» Der Ma-« 
nitu der Irokesen antwortet auf die Frage, warum er dem Vor- 
dringen der weissen Männer nicht wehre: — das könne er nicht, 
denn es gebe eine Macht, welche grösser sei als die seine, das 
sei das unerbittliche Schicksal'). — Die Kamtschadalen, 
die, wie wir gesehen, nicht eben viel frommen Sinn zei- 
gen, glauben doch an unabwendbare Vorherbestimmung, nicht etwa 
von Seiten der Götter, sondern durch eine unnennbare Macht 
Wenn Jemand ins Wasser fällt, rettet man ihn nicht, weil er zum 
Ertrinken einmal bestimmt sei, sondern drückt ihn eher mit Ge-^ 
walt unter das Wasser; und wenn er davon kommt, gilt er für 
todt, kein Mensch will mehr mit ihm zu thun haben und spri<:;ht 
mehr mit ihm '';• Ganz entsprechend retten die KaiTern nie einen 
Ertrinkenden oder sonst in Lebensgefahr Befindlichen, sondern 
laufen eiligst davon und werfen allenfalls noch mit Steinen 
nach ihm*)* 

*) Grerecoeur, Reise, S. 86. *) Steiler, S. 295. *) Lichtenstein Reise I, 421. 

§ 6L 

Viel häufiger als diese bewusste Anerkennung einer tkber 
das Erkennen und Begreifen erhabenen unerbittlichen Macht erscheint 
die unbewusste praktische Anwendung dieser Ahnung auf das Le- 
ben selbst Das wirklich erfasste Göttliche ist auf dieser Stufe eben 
Nichts als Macht; und wo ein aufkeimendes subjectives, geistiges 
Element sich in schwachen Spuren in diese Macht hineindrängt, so 
wird e» eme willkürliehe Macht; aber sowohl jene ganz blinde, 
unbewusste Naturmacht als diese willkürliche Gottesmacht ist eine 
liehlechterdings zufällige. Das Moment der Nothwendigkeit ist in 
keinem der drei Formen des Göttlichen vorhanden; die Gottheit 
wirkt überall nur nach Zufall oder Willkür. Dieser Auflassung ge-> 
genüber taucht in jenem hinter der Religion liegenden dunklen Hin- 
tergründe die Ahnung einer in der Welt waltenden Nothwendig-- 
keit auf; das Schicksal ist nie ein zufälliges, sondern ein nothwen- 
diges; und dem religiösen Gedanken: mein Dasein und Leben ist 
von der zufälligen oder willkürlichen Macht der Götter abhängig, — 
tritt der überreligiöse gegenüber: Es giebtkeihen Zufall; Alles, 
was da geschieht, ist ein Unabwendbares, ein nothwendig Verhäng- 

1* 



408. Atese NotiiweDd^keit in der Entirioktlung des Daseins Jil eber 
hier noch keine Ternönftig erkannte, dämm auch sUbst noch keine 
vernOnftigey sondern eine ungeistige, blinde« Sie ersejieint darinn 
auch nicht als eine einige, als ein Weltplan, seadern sie blilct 
nur in einzelnen Paukten auf. Ss ist noch kein Zusammenhang des 
Ganzen, aber es ist doch im Einz^en eine notwendige Verk^t^ 
tung der Ereignisse; statt eines aUgeineinen, in eidi vevntalligett 
und nothwendigen Zusammenhangs aller Ersclieinnngen des Lebens 
treten hier nur Gruppen derselben auf, die in einem nothwendi- 
gen Zusammenhange stehen, Kraft dieses inneren Zusammenhanges 
der Thatsachen kann ich aus dem Dasein der einen auf das Erschei- 
nen der andern schliessen, wie ich aus ä^fß Blitz airf den Donner 
schliessen kann« Da aber die wahre Inneriidikeit der Dinge noch 
nicht begriffen Ist, so ist diese Gruppenbildung selbst eine rein zu- 
fällige und eingebildete. Es läuft mir ein Haase Ober den Weg, 
und ich falle bald nachher ins Wasser, — sp schliesse ich auf ei- 
nen inneren Zusammenhang Mqd tr^ge die Alinung einer notbwefn- 
digen Verkettung der Erscheinungen auf diese heobaahteten That- 
sachen über; — und das Bewusstsein der in der Welt waltenden 
Nothwendigkeit spricht sich, unabhängig von der dieselbe gar nicht 
anerkennenden Religion, aus in 4e?n Glauben an Vorzeichen, 
der hier wegen der mangelnden Erkenntniss des inneren Wesens 
der Dinge als Aberglauben erscheint — Der Glaube an Vprzei- 
chen beruht ganz auf jener dunklen Ahnung eines Schicksals; und 
dieser Aberglaube, weit entfernt, eine Verirrung von dem vermeint- 
lichen gesunden Sinn der NaturvöUier zu sein, ist grade der Be- 
weis emer im Gegensatze zu der vorhandenen niedrigen Aeligion^ 
form im leiste sich Bahn brectenden höheren und vernünftige^* 
ren Aufi^sung des Lebens, eine Abweisung des unvernünftigen Zu«- 
falls, die Ergreifung einer inwobnooden Nothwendigkeit. Nur die 
Anwendung, nicht die zu Grunde iliegende Idee ist irrig. 

Das Weissagen aus Vorzeichen ist nicht mitdemdar<A Hilfe 
der Götter he wirkten zu verwechseln, wie das Weissagen in der 
Ekstase« Die letztere Form Qndet natürlich nur da statt, wo die 
göttliche Macht als Dämon erfasst wird, nicht als bewusstlose Na- 
turmacht; es weissagt hier nur der Dämon« Dort aber weissagt 
das Schicksal, ganz unabhängig von jeder göttlichen lla<iht, und 
der Mensch hat nur auf die Zeichen zu a^ten, um die vetbor-» 
gene Zukunft zu erkennen« In der ekstatischen Weissaguqg wkd 
der Mensch in^pirirt, aus seinem natürlichen Zustande verrückt, 
kpmmt ausser sich; — bei der Zeichendeutung bleibt er bei sich, 
und schaut nur.ruhjg die Dinge ah. Bei jener muss er sich die 
Erkenntniss erbitten; bei dieser braucht er' nur aufzumerken; — 
dort ist die Weissagung eine &abe des Gottes; hier ¥er8chaiR:aie 
sich der Mensch selbst; •— jene a^tzt inspirir^^ Dlnoiifiii^ 
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^mnei, diese findift bei eUen Fdroieti stM; ^ jem ruht auf 
mf silftcb-rdagi&ser Übersehwei^liehiceit» diese auf dßin kaken» 
berechnenden Gedanken, der an sich mit der Religion nichts zu 
thun bat. — 

Es bedarf einer Aiifzähtnng det* ih dem ganzen Gebiet des Hd- 
ifehHiuit)s verbreiteten Weisen der Beachtm[ig der Vorzeichen 
^leM; m sind den unteren Stufen nieht e^entbümlieh, ziehen skh 
vielmehr in steigender Wiclitigkeit bis ins Griechen- und Römer- 
thon^ und theilweise bis in unseren gegenwärtigen Yolksaberglau- 
ben hinein. Wir erwähnen nur einige wenige Beispiele. Wenn 
Neger beim Niesen den Kopf zufällig nachrechtshin wenden, so ist das 
eih glöcklichisis Vorzeichen^ wenn nach liökshin, ein unglückliches. 
Bei den Tunkinesen iM einmal Niesen ein schlimmes; zweimal 

, Niesen ekt gtites Zeichßn^ bei den Ostjaken ist Niesfen am Jagd- 
mpi^en ein Unglückszeichen, I>as ßegegnen eines Hasen bedeu- 
tet den Congo-Negern Glück. Das I^nistern der Flamme, die Ge- 
stalt des Rauches,, das Fliegen der Wolken und der Vögel, das 
Wetter bei der Gebui*t, das Aussehn des Himmels und der Him- 
metekörper, d^s Bellen oder Beulen der Hunde, das Wiebern der 
Pferde, die Linien der Hand und tausend andere Dinge dienen 
dazu» um dem Gange des Schicksals durch das Menschenleben «u 
jaoschen; die vernunftlose Zufälligkeit wird zurückgewiesen, der 
innere nothwendige Zusammenhang des Daseins wird festgehalten, 
und das ist die hohe Bedeutung des scUeihbar Sinnlosen in diesem 

' AbergMuben. Ist denn der christliche Glaube an die Alles be- 
stimmende Fürsorge Gotted, ohne dessen Willen kein Sperling vom 
JDacbe fällt, etwas Anderes a|s ,die höhere Entwickelung jenes nur 
falsch angewandten, in der Weise unbewusster Ahnung auftreten- 
den tiedankens? — 

Vöh det- anzuwendenden KÜnsf, um Zeichen zu finden und zu 
deuten, können ^ir erst spät^ sprachen. 

" •• ■ ' ' ' * , . ' ' 

; §Bi 

Bei einigt de« atissergesehicbtlicbea Völker nimmt die Ahnung 
•kier dem Geschehenden in wohnenden Noih wendigkeit noch eines 
höU^iren Aikfochwung zu dem Gedanken, dass diese Nothwendigkeil ' 
aiieb eine veTnüftftige sei, eih Glaube, der nach dem Standpunkte 
iet Fladibeit» wo jeder nidit verstandene Glaube ein Aberglaube 
m% uiri>edingt ato ärgster Aherglalibe be^ichnet werden müsste^ der 
Avi grwte die bödistis Steigerung jener weit über die vorhandene 
BÄlii^fi hinausgehenden unverst^ßdeneä Ahnung eine» Höheren ent«- 
hält. Biah^ hatten wir aar den niefat geriacbten^ nur stfblamniernd 
frir|l^endj9n Gedankeia, dass da& Schicksal ein notbMreni^iges seU Dass 
dalseibe ;aileh, ein gerechtes, ein vernünftige» sei, das ist eine 
ilit;hi:^o '^tgetmiine^ nor hier ubd da auftauchende Ahnung. Das 
S^folilsät' Hi^ da' au^ du blindes ^u sein, es sieht, wohin keih Med- 
gäienauge sfeiit; — es Wird eih richterliches. — Dieser Gedanke 
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erscheint in den sogenannten Gotles<»Gerichtexi, welche auf den 
höheren Stufen der Religion allerdings aaf fi'ie Gottheiten des Kttl<* 
tus zurückgeführt werden, bei den rohen Natartrölkern aber seilen 
nur an die verehrten göttlichen Mächte angeknüpft werden, weil 
diese weit davon entfernt sind, Tür eine vernünftige Notfawendigkeit 
hinlängliche Gewähr zu bieten. Die Naturdinge sind nur Macht; 
die Fetische spielen eine Art BeHtenteiirolle, sind nicht unab- 
hängig; die Dämonen sind launenhafte, grossentheüs sogar bös- 
willige Wesen, Vertrauen erwecken und verdienen sie nicht; 
— die tiefere Sehnsucht nach etwas Gediegnerem greift hin- 
über zo jenem unerfasslichen Hintergründe, lässt die Macht auch 
über das Recht walten^ die viel zu fern ist, um angesehaüt» um ver- 
standen, um verehrt zu werden, die auch dann ein völlig unbekann- 
tes Etwas bleibt, wenn eine dem Menschen selbst räthselhafte Ah- 
nung die, Sehnsucht nach einer vernünftigen Nothwendigkeit in der 
Welt aa sie anknüpft. Das Schicksal bleibt auch in den wenigen 
Fällen, wo seine Ahnung im Gottesurtheil sich offenbart, völlig 
ausserhalb der Religion, ein absolut Jenseiliges und Dunkles, wird 
nicht als Geist, nicht als Gott erfasst; es kommt dem Menschen 
nicht näher, er kann sich ihm nicht hingeben, nicht zu ihm beten, 
ihm nicht dienen; in kalter Ferne bleibt es unzugänglich« Fragt 
man den Wilden, warum er dem Gottesurtheil vertraut, er weffsa 
es nicht, er nennt keinen Gott, der da richtet, er hat nur das un- 
abweisbare Gefühl, es müsse gerecht zugehen; es ist das eine For- 
derung, deren Erfüllung er glaubt, über deren Quelle er sich aber 
keine Rechenschaft geben kann; die waltende Macht ist ihm noch 
eine blosse Eigenschaft des Daseins, die noch von keinem be- 
wussten Geiste getragen wird; und wir können darum achlecbter- 
dings nicht sagen, dass ein monotheistischer Gedanke hier vorhan- 
den sei; die Menschen glauben an die Gerechtigkeit des Schidisals, 
noch nicht an einen gerechten Gott. Das Schicksal ist nicht Etwa» 
für sich, ist nicht Geist; — man sieht hier wie an ehiem trüben 
Tage, wohl, dass es hell ist in der Welt, aber nicht, dass diese 
Helle von einer Sonne ausgehe; und wie wir sagen: „es ist hell'% 
sagen die rohen Naturmenschen nicht: Gott ist gerecht, sondern „ea 
ist gerecht/^ — Das schreitet über die wirkliche Religion hinaus, und 
ist selbst nicht eigentlich Religion, weil der Gegenstand fehlt; 
ein Abstraotum, eine Eigenschaft kann nicht verehrt werden. 

Wenn die* Neger den Urheber eines Verbrechens nicht bestimmt 
wissen, so müssen die Angeschuldigten sich dem Schicksalsspruche 
unterwerfen, sie müssen glühendes Eisen angreifen, den Arm in 
einen Kessel voll siedendes Öl tauchen, um Etwas herauszuholen» 
glühende Kohlen in die Hand nehmen^ sich die Zuo^e mjt einer 
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Nadel durchstechen lassen etc«» — wobei das -ünverletzthieiben der 
Beweis der Unschuld ist'). Bei andern Negern müssen die An- 
geschuldigten einen giftigen Trank trinken; wenn derselbe durch 
Erbrechen wieder fortgeht, so ist der Angeklagte unschuldig'). 
Auf den Tonga-Inseln muss der Verdächtige eine Wasserschaale 
berühren, in welcher sich vorher der Fürst die Hände ge^^schen 
hat; ist er schuldig, so tödtet ihn die Berührung^). Wenn Ost- 
jaken ihre Frauen im Verdacht der Untreue haben, so bieten sie 
ihnen eine Handvoll Barenhaare ; wenn sie schuldig sind, und den- 
noch die Haare annehmen, so werden sie binnen drei Tagen von 
Bären zerrissen^). 

Die Bedeutung des Eides weist bei den rohen Naturvölkern 
grossentheils nicht sowohl auf die einzelne Göttermacht hin, als 
vielmehr auf die noch ganz abstracto in der Welt waltende Ge- 
rechtigkeit, die wesentlich den Charakter eines stummen Schick- 
sals bat; — und der Eid erscheint so als die unmittelbare Beru- 
fung auf das Schicksalsgericht. Der Schwörende erklärt, dass er 
sieh sicher fühle vor der rächenden Hand des waltenden Schick- 
sals, und der ausgesprochene oder symbolisch angedeutete Wunsch, 
dass im Fall der Lüge der Fluch ihn trefTen möge, ist nur der 
bestimmte Ausdruck jenes Bekenntnisses. — Der Eid ist eben we- 
gen dieser Beziehung auf eine ganz abstracte, unbegrifTene 
Macht, auf den niederen Stufen noch nicht mit eigentlichem 
Gebet verbunden; jener Wunsch hat noch keinen Gegenstand, an 
den er gerichtet wird. Bei ganz rohen Völkern sind nur schwache 
Andeutungen eines Eides; bestimmter tritt derselbe bei den Ne- 
gern und den asiatischen Völkern hervor. Die Buräten schweren 
auf einem heiligen Berge, und meinen, dass ein Meineidiger den- 
selben nicht lebend verlassen könne ^)« Die Neger schwören bei 
eii>iEelnen Theilen ihres Leibes, indem sie glauben, dass diese ver- 
dorren, sobald sie falsch schwören; manche lassen sich beim 
Schwur einen Tropfen Wasser ins Auge fallen, der sie beim Ei- 
desbruch sofort blind machen werde ^)« Sibirische Völker trinken 
Sahwasser und essen Brot, wobei sie wünschen, dass den Mein- 
eidigen der Bissen im Halse stecken bleiben möge; oder sie for- 
dern für den Meineid den Tod oder eine schwere Krankheit, oder 
dass . ein Bär sie zerreisse etc«''). Die Battaer auf Sumatra, die 
das Gebet fast gar nicht kennen^ haben doch einen feierlichen 
Eid; einem geschlachteten Thiere wird das Herz ausgerissen, und 
der Schwörende sagt: „wenn ich meinen Eid breche, so will 
ich geschlachtet werden, wie dieses Thier, und verschlungen 
werden wie . dieses Herz, welches ich verzehre/^ Wenn ein 
feindlicher Häuptling solchen Schwur bricht, so wird, wenn 
er ergriffen wird, der Eid wirklich vollzogen und der Mensch 
aufgefressen")« 

'). Winterbottom, Sierra-Leona Küste, 172; Degrandpr^, voyage k la c6te occ. 
d'Afriqiie, I, 68. *J Winterbottom, S. 178; Bosmann, Guinea S. 183; Klemm, 
K.-G. III, 370 ») Cooks dritte Reise, I, S. 232. -•) Voy. au Nord, VIII, S. 44. 
»1 Ebend. 8. 64 ; Pallasj Mongol. Völker. I, S. 218. •) Des Marchais, I, 161. 
''} Palfaw, Reise I, 55. 95.; Mflller Sammlnogen rassischer Gesch. III, 368. Georgi, 
Bemerk. 272. *) Jai^fbuhD. d. Batta-Under, 847, II, S. 148. 



l)eni Gbttesibcwiisstsein der röheri iiaturvOlker entspricht ^as 
Bewusstsein des Metisch«n van steh selbst. Die Völker, vo» denen 
wir reden, hab^n den 6elst üb^rhaiifit Aöch nicht dtiderft als in sei- 
ner öniäütet'Steh hoch ganis iriit dern K^'üirdefh v^rwaoi^senen Gestalt, 
nur als erscheinende Einzelheit, als Katurseele; er ist uberati nur 
in der Form der Zersplitterung, ist gleichsam auseinandergefallen; 
Gott steht dem Menschen als etwas ganz Fremde» gegenüber^ und 
das Göttliche selbst fällt wieder Jn die Einzelwesen auseihändet^ die 
geg^n einander ganz gleichgiltig, wo nicht gar feiiidlicTi sind«' Der 
Geist ist hoch nicht bei sich, sonäerh ist noch ganz ausser ^ich, ist 
nicht Einheit; so ist auch der IVlensch noch nicht zu sicl^ selbst 
gekommen, hat noch kein . wahres , ßewusstaein von sich selbst als 
Geist, ist noch nicht wahrhaft Persönlichkeit, (Jiö eben darin be- 
steht, dass der Mensch ^ich alö freien, sidh aus sich Reibst eht- 
wicielndert Geist erfasst, der ah sich einen unendiicb(?n t^eck dnd 
Werth hat* Aber hier ist der freie Geist noch nicht erkannt^ äer 
Mensch erfasst sein Wesen höchstens als subjective Seele, deien 
geistiges Element sich hur als Willkür, nikhi als Freiheit zeigt« 

Der ühtei^chied zWikcfieh Willßiir und Freiheit ist ab4l- Öer, 
däss dias Wesen jener die ZufllH^kfeit, das Wesen dieser die ver- 
nünftige NotiiWendigkeit ifet; Iri der WillktJr fia^ndeft der Mensch 
kiach ganz vernurtftiosen EinfÄllen; In der FrelHeit möcht der 
Mensch die Vei-nunfl: zum Ihhalt. s^infes Wollens, und dlfi^bllrt, 
frei vöii jedeih ungeistigen, also Äöfeen und ünverhüriftigfeh Eln- 
lluss, die reine ungetrübte Geistigkeit, d. h. die Vernilhft. Die 
freie Persöhlichkeft, wenn sie Chat'öktbr geworden ist, zeigt sich 
als Ehris; iticht darin aber besteht dil^ Ehrenhaftigkeit, dass ich 
Alles thue, was mir bllhdlüigä einflllt^, uM diese meine EibMIe 
gegen* JederAiähn durchsetze, -^ das ist giinÄ eihfath ünge^dgtJn- 
foeit; — sondern die Ettir4e z^fgt äich gradä darin, 'da§s Ich til^ht 
von Launen und islhhlb^en Eihßillbh mich beheitscheh Us^e, sbn- 
deiin di^ Sittlichkeit und strenge Wahrheit hiein Gesetz Mn läüse, 
Mch und ftieih Tfiun jfüm reinen Ausdruck det ^iitli^hfen Ver- 
nunft n^iälshe, toeiheh bnvertv^ftigfett BigeteWineÄ bpfere und fnei- 
neh Willen fein« mächfe mft iJeV i^öttUcfik W<«ordiiüngl 8b ist 
die Freiheit der rellnfe Glegensi^ Süt^^HlkÖr; undhui^dies^i hibht 
jene ist aulf der g(3gehMrt%eti Stufb erkannt, dAtunti ailidi Ateht 
die wahre Persönlichkeit. Der Mensch ist hier tioc'h tiicht frei, 
hoch nicht w;ahrhaTt persönhchdr Geist; sötidern nur einielnes 
Subjebt, aber mit dem SWeben zur Pfersönlictfi^eitj fer ist nicht 
ruhfg in sich, nicKt sicher, wie das Tjbier, welches auch ein sub- 
jectives Einzelwesen ist^ sondern enruhig; er fühK, dsBs er n^cht 
ist, was er sein Soll. Er ist kraft di^es itaeren Diränges» t^lber 
diese blosse Individualität hinauszugehen, wesentlich vom Thiere 



cfcd tmteYseh^ldet sUh dadürbh ton 4er tbf«rUi^en IitdhfduiAiiM 
etwa me d»$ Sqmenkora tooi SascHforD;. jenes hat ia. aid^ di# 
Tendenz über sieb hinauszugeben» dieses bleibt» was es ist. . 

§84. 

Bei deh tbiereh unterscbeideh sich die Einzelwesen desselben 
Geschlechts itn wilden Zustande nur durch Alter, Grösse!, Farbe 
und andern uÄwesenttiChen Dinge von einander; in ihrem eigehtlicheil 
Wesen sind sie einander ganz gleich; die Vollzahl aller eiti^elnäii 
Thiere derselben Art ist eigentlich nur ein Thier als Weseii, nur 
unendlich oft wiederholt; es sind lauter gleiche Exemplare. Der 
Ifensch dagegen gebt über das bfojsse Eiiizelsein hinaus, ist nicht 
ein Udsse« Eiempla^ toin^r Gattung» nicht bloss ein Measoh^ «dn- 
d^e^n iE^in gärii beslimmteff ^ibh vresentlich ton ändern unterscheiden- 
der Mensch; er ist an und für sich Etwas, was andere Menschen eben 
nicht sind; und dieses, dass er als dieser Mensch Etwas für sich 
i^ nicht ein blosses Exemplar, drückt er dadurch aus, dasa er ei« 
n4ik Näinen hat. Die Thiere haben keinen Ndnien; ihr Ruf gegen 
dimind^^ i^t immer derselbe; da^ Thier ruft nur die Gattung, nieht 
das bestimmte Einzelwesen. — Darin dass der Mensch einen Natnen 
hat, offenbart sich seine Bestimmung, als Persönlichkeit. Kraft sei* 
ner blossen Natürlichkeit ist er aißht Person^ Ton andern Menacben 
nicht wesentlich verschieden ; denn die Natur ist eihe^ sehafft läie 
Einzelwesen feiner Gattung nicht als ^rschiedene sondfern als gleich- 
artige« in der Namengebung ist bereits die Aufgabe der Sittlich- 
keit ausgesprochen; der Mensch soll nicht bleiben, wie ihn die 
Natur gemacht, ein blosses Exemplar des Menschen, soll eine Per- 
sönlichkeit werden; das ist abel* nicÜt die Sache der Nätiif, sondern 
iiben seitife Safehe. Difeäes Streben zur l^6lPsönHchkeit, welches !m 
Naniengebfen ühböWüsst sich offenbart, Ist auch auf den rohfeslreti 
Sittifen dei» Meristihheit d^r wesentliche innere Unterschied ton d^ni 
tWere. Wo Namen sind, da ist die Menschheit, und tTo Sie feh-i 
Jen, da isl sie zur Thierheit herabgesunken. 

Me P^söldlchkeit l>st dber erst iin Werden, irn KeMe, IM hodi 
tA^ht zürn BeWüft^ein, nicht zur Wih^heit gewoirdeh, ist «toch ümt 
t^^U Es Ist in^hr l^n SfrebeA zu ihr^ lä» sie selbst, eHi zeitweisdl 
AuMull^ d^is (hfeist^s, der >^et baKI mtäf^r itt sieiheh tr^mthit^ 
Heilte SEi»»tand ztüi^üdkslukti B6r Hefosth hi Wtfth iMW gänk b^ 
Mfek, am sfth nbeh ^icht in kin6t fi^^alt^ hält si(^ nulfi nicht leü^ 
i^ Moiig^ nicht mehi* det^e^lne, der ^r hfetM^ i^t; üni i^bM^ eihi 
gmm B^^tHttm in S^ Ld)e% ^d^refll, fnefnt ^ eih W^äentHtih 
AiAdtfel>^ g^ttDl^l6li ^tt ^^ü. D$4^ Vet^nd^rüil^ien ^ L^bietfe sj^ 
frib >M iMel» mir m ii^t ^bm^^ deb G^tefS, IteMel'h HHng^Ü 



t06 

in dm iimeriten Ktftn deaselbea ein, Buchen ihn in seiner persön- 
Mdien Besonderheit zn einem wesentlich Andern« Die Namen haf« 
ten nicht» sind ron dem Menschen lösbar; bei wichtigen Epochen 
und Ereignissen werden bei den rohen Naturvölkern die Namen oft 
gewechselt, oder als Zeichen grosser Freundschaft gegenseitig aus- 
getauscht; die Freunde tragen einander nicht bloss, wie wir sagen, 
im Herzen, sondern tragen einander auch äusserlich, indem jeder 
den andern gewissermassen in seiner ganzen Persönlichkeit in sich 
aufnimmt. 

Auf das den Menschen vom Thiere wesentlich unterscheidende 
Moment, dass er einen Namen hat, scheinen unter allen gegen- 
wilrtigen Völkern nur die Buschmanner in Sud-Afrika zu ver- 
zichten, welche einander meist nicht durch Namen unterscheiden^). Das 
Völkchen ist aber nicht bloss im Zustande stehengebliebener Roh- 
heit, sondern oflenbar in dem einer tiefen geistigen Gesunkenheü . 
Aus dem Aiterthume erwähnt Herodot in der Sahara-Wi'iste ein 
Volk der Ataranten: „Das sind die Einzigen unter allen Menschen, 
von denen ich je gehört habe, dass sie keinen Namen führen^). 
Das Wechseln der Namen ist sehr allgemein; so bei "den süd- 
amerikanischen Indianern und süd-afrikanischen Völkern ^X ^^ 
den Caraiben wird bei der Wehrhaftmachung des Jüngling und 
nach bedeutenden Thaten der Name gewechselt; bei den Abipo- 
nern nach dem Tode eines Verwandten. Auf den Südsee-Inseln 
ist das Vertauschen der Namen allgemein ein Zeichen der Freund- 
schaft; bisweilen aber nimmt der Krieger den Namen des erlegten 
Feindes an*)* 

*) LtcbtensteiD Beiae I, 192, II, S3. *) IV. 181. Vgl. Plia. hist. nat. Y, & 
*} Klemm Kult.-G. I, 286. III, 286, Lichtenstein II, 494. *) Kotzebue Reise III. 118 

§ 65. 

Im Namen spricht der Mensch unbewusst sein geistiges per- 
sönliches V^esen aus, unterscheidet sich eben dadurch von seinem 
unmittelbaren, sinnlichen Dasein. Aber das wirkliche und bewusste 
Unterscheiden dieser seiner geistigen Seite von der bloss- natürlichen 
ist nicht schon auf den untersten Stufen des Geistes vorhanden, 
sondern taucht erst dunkler im Fetischismus, und bestimmter auf 
der Stufe des Dämonenkultus auf. Da wo der Mensch in dem ob- 
jeetiven Dasein noch keinen inneren Unterschied macht, wo ihm das 
Göttliche noch in der ungeschiedenen sinnlicheri Gegenständlichkeit 
erscheint, noch nicht in der Weise der Seele erfasst wird, da ist 
er sich selbst ebenfalls noch unterschiedslose Einheit, noch nicbt 
Seele im Unterschiede vom Körper. Es ist da für ihn nur eia 
Gegensatz, i^of der eisen Seite er selbst, auf der andern die Natur;' 
aber keine der beiden Seiten hat in sich selbst schon einen Unter^ 
schied aufzuweisen. Erst in der weiteren Entwickelung unt^rscheidel 
der Mensch jenseits wie diesseits ein sultjectives, geistiges, und ein 
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^oljecKves» materielles Element, Seele und K5rper. Diese Italer^ 
Scheidung ist aber noch im Stadium des Keimens; der Mensch L<MDimt 
wohl dazu, zu begreifen, dass die Seele ein Anderes ris der Kör*» 
per sei, aber über diese verneinende Bestimmung des Andersseins 
kommt er nicht hinaus; die Seele ist ein "anderes Etwas als der 
Körper, aber da das positive Wesen des Geistes noch nicht be« 
griffen ist, so kann dieses andere Etwas eben auch nicht anders vor- 
gestellt werden als in der allein bekannten Weise der sinnlidien 
Einzelheit. Die Seele ist nicht so stoffartig als der Körper, ist nicht 
greifbar, nicht schwer, aber sie ist und bleibt doch ein Ding, 
welches sinnlich angeschaut wird, gewissermassen nur eine ver- 
dünnte, verklärte Körperlichkeit, ein schattenhaftes Ding, welches 
von einem Orie zum andern wandern und aus seinem Körper her«- 
ausgehen kann« Im Traume z. B. macht die Seele Reisen, geht 
auf die Jagd etc.; im ekstatischen Zustande kann sie eine andere, 
eine göttliche Seele in sich aufnehmen, man kann die Seele allen- 
falls auch verlieren wie ein anderes Ding oder deren mehrere zu- 
gleich haben» 

Die Grönlander halten den Schatten des Menschen oder auch 
seinen Athem für die Seele; sie ist stoffartig, kann verloren wer- 
den, und wandert bei Nacht ausser dem Körper; sie wächst und 
nimmt ab, und kann zertheilt oder verstümmelt werden; die Zau- 
berer können sie, wenn sie beschädigt ist, wieder heilen, die ver** 
lerne wiederbringen, die kranke gegen frische und gesunde, allen- 
falls von RenMbieren eintauschen '). Die Neger glauben, dass Verr 
stümmelungen des Körpers aui^i die Seele treffen, die Seelen der 
Geköpften z. B. auch keine Köpfe haben ^); und als die Sklaven 
eines weslindischen Pflanzers sich massenweise erhenkten, konnte 
er dem Selbstmord nur dadurch Einhalt thun, dass er den Ge- 
henkten Kopf und Hände abschlagen Hess; diess wirkte, weil sie) 
nun meinten, dass auch die Seelen verstümmett wären ^). — Sfkd^ 
see^-Insukner hielten das erste einH)päische S«Uff für die Seele 
eines unlängst Gestorbenen^), -r- Bei den Karaibeo bat jeder 
Mensch mehrere Seelen, eine im Kopfe, das ist die vorzüglichere, 
und zwei andere in den Stellen, w6 der Puls sichtbar schlägt. — 
Bei vielen Südsee-Insulanern haben nicht alle Menschen eine 
Seele, sondern nur die vornehme Klasse^). 

*) Onnz, Qr&nh 17S2, S, 257. *) Ramer, Guinea, S< 42« *) Labat, voy. aus 
Jslea de VAmer. I, 8. 150. *) Beechey Reise n. d« stillen Ocean, 1882. I. 286. 
•) Mariner, Tonga-Inseln, 64. 

§ 66. 

Da die persönliche Geistigkeit des Menschen zwar geahnt, aber 
noch nicht zum Bewusstsein gekommen ist, so Ist der Mensch zwar 
in seinem unbewussten Streben von dem Thiere wesentlich ver- 
schieden, aber er weiss diesen Unterschied noch nicht; er hält sich 
web mit dem Thiere fast gleichartig und den Dnterscbied mehr für 



m 

eift^ äfü^rticb^A a§ einen inAerlldhen lind we^toflichen/ IHb 

t1\m Ml ^hikm gut Seele wre der Mens(A, und diese M; der nn^^ 

rfgen Wi^eviltlMih glekhertig. Mensehen und Thfere bilden eigbht-v 

Keil äir etn tieseftleeht und gehen an Tieien Pnnklen in einander 

thtv. D^her lieben ei die Wilden auch, Thiernahmen anzunehmen: 

fi!in^e Süd-Amerikaner behaupten, dass sie von einem Fisdie 

abstammen^ Andere von einer Kf öte, Andere ton Klapperseblangen 

' etQ»^)w Bei den Aleuten stammen alle Menschen von einem 

Jlunde ab, und die ersten Menschen hatten noch Hundepfoten'). 

i)ie Völker TUbets behaupten von den Affen abzustammen, und 

rühfneh sich dieses Ursprungs und ihrer daraus abgeleiteten äffen-« 

ähnlichen BftssHchkeit ®). Mensehen werden daher oft in ThierCf 

Verwandelt; der Manitu der Irokesen verwandelte einen MeoachWy 

•welcher wegen seiner Enthaltsamkeit von Menschenfleisch Hunger 

gelitten hatte, zur Belohnung io einen Biber; und diess ist der 

Ursprung des Bibergeschlechtes; ein Missouri-Indianer wurde in 

eine Schlange verwandelt, \relche sprechen konnte^). Überhaupt 

gelten die Thiere als dem Mensehen verwandt, und verstehen Ae 

.Sprache der Mehschen. Hie Thierseelen nehmen an der Uosterb« 

lichkeit Theil, bisweilen sogar die Pflanzenseelen ^). 

>) ^v», yoy. II. 188. ^) Sarytschew EeUe in Sibir. II, 164. ') Klaprotb tabl. 
bist. S. 181. -•) Max. v. Neuwied Reise IL 230. •) Steiler, S. 269. Georg! 
Bescbrbib. ß. dSl 

§ 67. 

Der Tod bleibt dem Naturmenschen immer daa grösste Räthsel 
des Daseins» welches grauenvoll ihm als eine unnahbare Macht sich 
öftenb)irt, der er sieh unbedingt unterwerfen niuss» In seinem Golles- 
bewusstsein hat er auöh eine fremde Mächt sich gegenüber, ydt der 
er sich beugt; aber indem er sich ihr als dem Grunde seines Oa- 
seins unterw^t, erhält er sich; der Tod aber tritt dieser religiösen 
Richtung, in weichet der Mensch sein Dasein gewisserjnasseii durch 
dft^ Hand de^r Obttheit garantirl erhält^ grade entgegen, als dhe un^ 
drblttli(!he, ibhltscht^rdihgs Vernichtende Mächt, alä ein schnehlender 
Widerspruch mit dem übrigen «Bewusstsein des Menschen, unerkannt, 
unbegreiflich, trostlos« Daher meist eine ungeme$seae Klage bei dem 
Tode, und die Neigung, denselben als etwas Uunaiüritches entweder 
iüs ^ner Verdorbenheit der ursprünglich unsterblichen meiisehlichen 
Natur zu erklären, oder auf eine fremde Schuld, auf Zauberet etc. 
zmrückzuführen ; daher auch ein Grauen vor dem Todten und Allem, 
was mit ihm zusammenhängt. 

Bei den Neii«^HolUkndeNi muss der Tod, weit er für herblbige- 

. fyihrt dunoh fremde .Schuld gilt, gerächt werden« Bei vielen Ne- 
gern wird der, welcher durch Zauberei den Tod herbeigeführt hat, 
durch. Träume etc. zu finden gesucht, und der Angeklagte muss 

' sich dann dem Gericht durch deh Zäubertrank ( ^iehei § 02) m^ 
' leNreifetff; ÜaAfiä ist di b«i den ^IdTetuv ^ Bei eittfgto V^lfemi 
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findet sich 4ie Sage; dass der Tod ni^chl 4^^ uri^prünglictie S/pfai$k- 
sal des Measchen sei. Bei den Karaiben kam ihr GqU ejfist auf 
die Erde, um zu selben, wie es die Menschen triebien; dic^e a))er 
waren so böse, dass sie ihn tödten wollte^; da ni^hm er ihnen 
die Dnsterbiichkeit und gab sie den Thiei;ea, welohe sich hauten, 
z. 3. den Scblpngen^). Bei den Aleuten waren die ersten Men- 
schen qnsterblicJi]. Wenn sie alt waren, so stürzten sie sich yon 
einem Berge ins Meer, und kamen daraus verjüngt wieder her- 
vor^)* — Die Scheu Tor Allem, was mit dem Tode zvisammen- 
l^ängt^ spricht sich oft ^ehr stark aus. Die Hütte, in der Jem9nd 
g^tqrben, wird für immer verlassen oder niedergerissen; alle seine 
Kleider und sein Eigenthum wird, wenn nicht dem Todten mit- 
gegeben, weggeworfen oder verniditet; der Name des Todten darf 
nipht meb^ ausgesprochen werden/ und wenn der Todte den Na- 
men eiq^ Thi^re^ etc. hat, so erhält dieses Thier sofort eifien 
andern Namen ^}; bei den Kaffern und Andern darf Niemand in 
der Hütte oder auch nur in der Nähe derselben sterben, sondern 
der Sterbende wird weit weg aufs Feld getragen, sonst würde der 
ganze Ort von den Einwphnern verlassen werflen^). 

■) Klemm U, 15ii. *) S«rytscbew II, 163. ') Mack^osi« Reise S. 001. *) Lieh- 
j^stein Beise I, 420. 

§ 68. ^ 

Der Tod selbst bringt mehr als alles Andere den Unterschied 
vpfi Körper und Seele zum Bewusstsein. Der Körper des eben Ge- 
;Btorbenen ist gerieben, wa^ c^r im Leben war^ aber es fehlt ihm 
Etwas, was eben nicht Körper ist, was ihn zu ein^ip le^ndigen 
machte« Der Anblick des Todes ruft den Gedanken der Seele her- 
vor. Die Seele aber ist hier nur als einzelnes, immer noch sinnliches 
Ding vorgestellt, und die Frage liegt nahe, wo denn nun dieses 
Ding, die Seejf, die ans dem Körper entwic}f|qp ist, hingehe und ob 
imd wie .sije nun fortlebe. — - Bei den Völkern, die zum Bewusstsein 
jenes Onlerschiedes eines sinnlichen und eines geist^en Elements im 
Menschen gekommen sind, hat die Seele als ein* für sich bestehendes 
Ding ein ferneres Leben, schattenhaft, hörbar oder sichtbar, wandert 
in andere Länder auf der Erde, oder hält sich als gespenstiger Da- 
ipon, oft beschützend, bilufiger plagend und i^tören4 pq^r ^f^n J^^e- 
bendeh auf, oder nimmt ihre Wohnung in Hdhluogen, .in ihoWen 
Bildern, allenfalls in hingestellten Körben und Gefilssen, oder geht 
in lebendige Körper ein, in Menschen oder Thiere, und wird yon 
^um geboren, 

Unbekannt oder ^el^ugpet isl 4?s ;Pprtl^bßn . d? r jgeele i^^ch 
i^fü Jode bei den ^ffern, die npr a^ur Stii^afe iür die l^seUfein 
gospensi^iht^es Weit«ir)^en a^nncbqii^n) t'^i ii^^ Vf^^pifff^^f 
niilkß ^^g^m und manch,^ südra^ierikanischen i^id^ 
ils^^n jVölk^ern« Pie in m4 ^lac^idif^s xßi^h\^^e M^^^ 
JUasft^Q geMM^tW $0d9^§?<Infli^%R?r jpreql^n49r.s^^ 
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falls sie derselben noch eine Seele zugestehen, wenigstens das 
Fortleben nach dem Tode ab^). Wilde in Söd- Amerika halten 
das Echo für die Stimmen der abgeschiedenen Seele, oder sehen 
diese selbst in den Vögeln, welche des Nachts lärmend umher-* 
fliegen; bei Andern irren die Seelen als Schatten umher, beson- 
ders im Dunkel der Wälder, oder als Nebel, welcher über nassen 
und morastigen Wiesen schwebt, oder als Gespenst in Gestalt 
eines Mannes, welches auf den der Wohnung benachbarten Bau«- 
men so lange haust, bis sein früheres Eigenthum Alles begraben 
oder zerstört ist^). Bei den Tahitierh hält sich die Seele in den 
hölzernen Bildern auf, welche an den Gräbern aufgestellt werden*); 
die Bewohner der Marianen stellen gar zu den Häuptern der Ster- 
benden Körbe hin, und bitten die Seele, doch darin Wohnung zu 
nehmen, wenigstens darin bisweilen Besuche zu machen ^). — 
Der Glaube, dass die Seelen in andere Länder wandern, gab den 
Negersklaven in Westindien den Gedanken ein, sich zu hänge», 
um wieder in ihr Vaterland zurückzukehren: ein Plantagenbesitzer 
wusste sich dadurch zu helfen, dass er in Begleitung seiner weissen 
Diener mit allen beim Zuckerbau nöthigen Geräthen auf zahl- 
reichen Karren den Negern nachging, die eben im Walde sich 
versammelt hatten, um sich aufzuhängen« Er lobte ihren Ent- 
schluss, das sei ihm grade recht, wenn sie sich aufhingen; er 
habe in ihrem Vaterlande «ine grosse Besitzung angekauft, werde 
dort eine grosse Zuckersiederei anlegen, und um schnell dorthin 
zu gelangen, sich sogleich, — indem er ihnen den Strick wies, 
nach ihnen aufhängen, und sie dort noch viel schwerer arbeiten 
lassen als jetzt. Die Neger sahen einander bestürzt an und Hessen 
das Hängen sein*), — 

Sehr allgemein ist der Glaube, dass die Seelen nach dem Tode 
als gespenstige Störenfriede unter den Lebenden umherrumoren. 
Die Indianer fürchten besonders die Seelen der zu Tode gemar- 
terten Gefangenen und suchen sie durch Geschrei und Lärm fort- 
zuscheuchen; und die Neger wenden im Kampfe beim Schiessea 
die Augen ab, weil sonst der Geist des Erschossenen ihre Seele 
„abholen'* würde ^); bei den Tahitiern schleichen die Seelen des 
Nachts umher, kommen in die flutten, und fressen den Schlafen- 
den das Herz und die Eingeweide aus dem Leibe ^), Die Sibiri- 
schen Völker fürchten sich gewaltig vor den Seelen, und suchen 
nach der Bestattung dieselben durch v allerlei Zaubermittel und 
Lärm sich vom Leibe zu halten, oder umzäunen die Gräber mit 
hohen Pfählen, damit die Seelen nicht herauskönnen, und ihre 
Felder zerstören ")• Aus gleichem Grunde werfen die Negerinnen«^ 
Wittwen von Matamba sich ins Wasser, um die sich an sie an-* 
hängenden Seelen ihrer gestorbenen Männer zu ersäufen')« — 

Die Seelen bleiben in der Nähe der Lebenden, und es giebt 
daher auch einen Verkehr mit ihnen, wenn sie als gutartige 
Wesen aufgefasst werden; man setzt ihnen Speisen hin, gieast 
ihnen Milch oder Branntwein aufs Grab, macht ihnen allenfalls, 
damit sie bequemer heraus können, Löcher ins Grab, schlachtet 
ihnen in Nord- Amerika sogar gefangene Feinde, und ruft die 
Seelen herbei, um sich an ihrem Blute zu sättigen. Man citirt 
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bei fast allen Dämonenverebrern die Seelen, um sie über verbor-> 
gene Dinge zu befragen, und bei den Negern röhren ton ihnen 
' die Traume her. Es liegt da fast überall die VörsteHung zn 
Grunde, dass die Seelen nicht in einem fernen Jenseits, sondern 
nahe bei den Lebenden sind. Marca Polo berichtet Yon einem 
wilden Volke in der Nähe von TQbet, welches die gastfreundlich 
aufgenommenen Fremden, deren Schönheit, Stand und Tapferkeit 
ihnen gefiel, in der Nacht erwürgte, damit die Seele des Gemor- 
deten der Familie dienstbar würde ^^}. — Bei den Battaern haben 
nur diejenigen Menschen ein künftiges Leben, welche einet un- 
natürlichen Todes gestorben, ertrunken oder von einem Tiger ge^ 
fressen sind, während die an Krankheit Gestorbenen von bösen 
Dämonen vertilgt sind. Jene wohnen auf den Bergen und be- 
suchen bisweilen die Ihrigen, sie vor den Dämonen schützend ' ')• 
Bei manchen Völkern findet sich eine Seelenwanderung, 
indem die Seele in lebendige Körper eingeht, meist in der Weise 
einer neuen Geburt. Viele Nord-Amerikaner glauben diess we- 
nigstens von früh gestorbenen Kindern, die das Leben noch nicht 
genug genossen haben, und begraben dieselben daher an besuchte 
Wege, damit ihre Seelen leichter in die Frucht vorübergehender 
schwangerer Weiber eingehen können ; bei den Ghippewas-lndia* 
nern sind die Kinder, welche mit Zähnen auf die Welt kommen, 
wiedei^bomo Verstorbene'^), -^ und auch bei den Grönländern 
können die Seelen Gestorbener in andere Körper, wandern'^); 
andere amerikanische und mehrere afrikanische Völker lassen alle 
Seelen wieder geboren werden. Die Neger beobachten dabei oft 
die Standesunterschiede und Familienverwandtschaft, b^aben ihre 
Todten nahe bei den Wohnungen der Verwandten, damit ihre 
Seelen sogleich in die Leiber der zunächst gebornen Kinder ein« 
wandern können, und fürstliche Seelen kehren nur in ihr eignes 
Geschlecht wieder zurück; so wie Sklaven immer wieder nur als 
Sklaven geboren werden. Die Seele eines verstorbenen Kindes 
geht in den Körper des folgenden ein'^). Die Wanderungen der 
Seelen in Thiere kommt in Amerika und Afrika vor. — Eine Art 
künstlicher Seelenwanderung fand sich auf Madagaskar, wo man 
die Seelen in Löchern, die oben in den Hütten gemacht wurden, 
in denen eine Leiche lag, auffing, um sie denen wieder einzu- 
hauchen, die dem Tode nahe waren ^^). — In Kamtschatka wird 
sich die Seele wieder mit ihrem Leibe vereinigen, und nicht mehr 
sterben '•). 

I) Mariner 8. 64. *) Maekcnsie Beisen 9. 118. *) Förster^ Bemerkimgeii S. 470» 
4) Gobien hiBtoire des Isles Kar. S. 65. *) Labat voyage I, 149. *) Monrad Goi* 
nea, 124. ^) Forster Bemerk. 470. Beechey, Beise I, 339. *) Georgi Besdir« 
8. 8Sd. *) Cavazzi histor. Beschreib. S. 147. '*) M. P. Beisen 11 c. 40. *')*^<>N(- 
huhu Batta-Ltoder 11, 249. '*) Mackenzie Beisen S. 184. *') Crans, S. 242« 
I«) Bomer Guinea S 86. 87. Monrad, 54. Oldendorp.815. 848. ■•> FlUggeGMcb. 
det Glanbwf an d. Unaterblk. II, 8. 223. '*) Steiler 8. 269. 

. §69. 
Di« meisten der überhaupt über das sinnliche Dasein hinaus- 
blickenden Völker begnügen sich aber nicht mit dem fio zu sagen 
terlängerten Diesseits» lassen die Seelen nicht Uosa als blasse Sefaat* 
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t|j^ P^ip di(p Le|)ep(|en schlfichen^ spndern g^b^n den .S?elen i^uch 
(fufl^ ejgpe Welt, ia der sie heimisch slnji^, I^ifi^er Fortg^g i^ ein 
iOPtlvweiidiger, Die Vorstellung, da.ss die Seele ein Vmg für ^ich, 
«in Selbsstttndiges sei, hat sich herüurgerungen ; mit dieser Selbst- 
ständigkeit ist aber so lange nicht Ernst gemacht, als die Seele noch 
e'm erborgtes oder erschlichenes, trauriges und Grauen verbreitendes 
i)^sein in piner für sie nicht mehr passenden Weil (fthren muss, 
if^ 4^r sie durQh den Tod einqial das Ueioiath^recht yc^Jorejo hat. 
Sie hat sich ja bereits als der Grund des Lebens und die bew^iende 
Kraft in dem Mensol>en, als das Höhere und Wesentliche in ihm 
beiivährt; ist sie das aber, so darf sie nicht bei dem Niedrigeren 
betteln gehen, niciit als ein lästiger, unfern gesehener Frecndling 
sich neben die Lebendigen in die diesseitige Weli eiqdriängep, hat 
einen ihr angemesseneren Aufenthalt zu beanspruchen. Die Seele 
aber bleibt doch ein einzelnes, sinnliches Ding, und dieses fi)r sie 
geforderte höhere Dasein Kann darum auch kein anderes als ein 
sinnliches sein Also eine andere sinnliche W^lt, nur be^er, 
^iiicklichej: als die ,piis sichtbar^, und ffif Ufi;? die noch im jet%i(;en 
jLöiper be&ngenen , unzugänglicli. Als Ort de^kt man sich ^en 
Himmel oder eine ferne Gegend der Erde oder einen Raum unter 
der Erde. Bas Wesen der Geistigkeit zeigt sich eben nur darin, 
^das^ der Mensch , in dieser andern Welt nicht mehr von demNicht- 
t^gjstjigen, ypp der Natur leiden inM§s, sondjera sich als ,^9ß, Mäph- 
tig0, niobt dem Schmerze der KörperiicbkeU Unterwoi^feiie fühlt, ^ass 
er ganz bei sich ist, sich ganz heimisch und wohl /lililt. Der 
Charakter des Geistes, auf sich selbst zu beruhen, mit sich selbst 
einig und von fremder Gewalt frei zu sein, spricht sich hier noch 
jn g^nz kin^ticl^^r Weise darin a^s, dass def M/^{)SQh picht n^^hr in 
Spannung und ßntzyyeiung mit fremden G^Falten, d^ss er iganz 
g4ückiich ist. Dieses Glück ist aber noch ein ganz siniüicbes; 
der Mensch weist nicht die Sinnlichkeit überhaupt zurück, sondern 
^ur ihre Knechtschaft unter etwas dem Menschen selbst Fremdes; 
|le bleibt, a^ef ^ient nur qj^cIi dem piensichliche?} Wohlgefallen; — 
das Leben in dieser andern jenseitigen Welt ist ein he^ilerfs Scbla- 
«raffenleben in Ruhe und Genuss; was dem Menschen hier Freude 
f^Ciht, findet er dort ^irieder, wf9S ihm hier Schmerz bereitet, ist 
-dort nicht mehr. Es wäre daher ein Verlust für die Seele, wenn 
jHe zurücklassen müfste, ^priui ßie hii^r sich erfreut; ni^n jgiebt es 
ihr also in die neue Weit mit; der Weg aber ist die Aufhebung der 
jetzigen Körperlichkeit, der T^od, idie Vernichtung; was aber nicht 
getödt^t werden kann, nic^t S^ele hat,* das nimmt sich die Seele 
allenfalls auch in seiner unmittejbareii Gestalt mit; sie hat es j«.dprt 
<^ü^f ji jic^ bloss ,m$jSjeelen^^^ thqn, ^ie will ja dort «uch 



ms 

Messef und Waffen nicht iMtU mitothmc»? 

Pa das Jenseils eben nur eine andere sinnliche Welt ist, die 
anderswo liegt, so muss die scheidende Seele erst einen Weg bis 
dahin zui*MCklegen« Pie Nocd-Ametjk^kner brauchen niebrere Itfo- 
nate zu dieser Reise, die mancherlei Beschwerden, reissende 
. Flüsse, wilde Thiere etc« darbietet. Die Grönländer haben es 
näher, aber auch schwerer; sie müssen fünf Ta^e lang einen 
rauhen Felsen hinab rutschen, der davoA schon ganz blutig ge- 
worden ist. Für diese Beschwerden der Beise entschädigt aber 
das Ziel; die Seelen finden dort Tanz und Ballspael, J)estdndigen 
Sommer und Sonnenschein, ]QberOuss an allerlei Wild;. Schnee 
und Macht ist nicht mehr ')» Die Indianer finden ein Land, wo 
kein Wechsel yon Tag und Nacht ist, die Sonne nicht auf- und 
nicht untergeht, nicht Regen, nicht Winter ist, sondern bestän- 
diger Frühling» überall Schatten, um zu ruhen« die Erde und die 
Bäume immer .grün, so' dass der Mensch keine Bärenhaut mehr 
braucht und keine Hütte; dabei findet man überall tabackspfeifen 
und die Flüsse tragen uns ohne alle Anstrengung überall hin, 
wohin wir wollen. Bin ich hungrig^ so spricht zu mir der Birsch: 
nimm mein Schulterblatt, es. wird mir wieder wachsen, und der 
Biber: nimm meinen Schwanz, «r w'ächat mir wieder; nur mehr 
als vier derselben . dar/ ich nicht essen.; die Fische hinten sich 
ebenfalls m^ nur mehr Bi}ß achtzehn darf ich niclit gemessen ; ich 
brauche nichts zu thun als esse», trinken, schlafen. Die Weiber 
sind ohne zu altern schön^ und brauchen sich nicht mehr mit 
Bärenfett zu salben, um zu glänze», npd haben nichts zu thun, 
ajs den Kessel kochen zu lassen ,und die Kinder schwimmen zu 
lehren. Als die Indianer hörten, dass man im Himmel der Christen 
weder esse noch trink.e, sagten sie; so mögen wir dorthin nicht 
gehen, denn wir wolien essen, .^fid sie lachten höhnend, als sie 
liörteQ, dass die Seelen der NahrAing nicht^bedürften *)• Die Süd- 
Amerikaner finden geistige Getränke, im tlberfluss und köqneri in 
beständigem Rausche leben> Jeder erhält mehrere Frauen, mit 
denen er sich freut, ohne dass sie schwanger werden. Auf den 
ßüdsee«-lnseln setzt sich dagegen im Jenseits auch das Kinderge- 
biren fort; die feindlichen Seelen liefern sogar sich Schlachten, 
n^r ohne einander zu verwunden®); di^ Wälder ^ind voller Wohl- 
jf röche und nie endender FrüchU?, und gefüllt mit u^s^e^blichen 
Schweinen und herrlichen Vögeln. Ganz ähnlich stellen sich die 
Neger das Leben nach dem Tode vor. Die nördlichen finnischen 
Völker finden Rennthiere, Mren und alte Thier« der Jagd, ;S)e 
ergötzen sieh mit Tan/, Essen, Taback rnid mit Weibern *). Nur 
.selten ist es, dass die andre Welt a1is piühselig und leidenyoll 
WWStellt wird^). . 

Der Tod ist also nor eine Auswanderung aus elnein sinnliehen 
Leben in ein anderes, nur ein .gunstiger Wechsel, nicht eine we- 
sentliche Veränderung des DaWns. Daher mag die scheidende 
• Seele woM alle MUfhlsal Iwer mnrüdelassen, aber was Jtar lieb ist, 
.lomaa atejaiiteehiien» Das wklitigalefiigvnthaiii ^dJ44f^llt^ 

8 
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' slea der hierher gehMgen Völker mit begraben oder vernichlet. 
Sie Mongolen, Tungusen und Andere erhielten gewöhhiich ein 
Pferd mit ins Grab, die Ostjaken ein Rennthier^). Diener und 
Sklaven werden an den Gräbern getödtet bei den Caraiben, auf 
vielen Südsee-Inseln und bei vielen Negervöikern; auf den Sand- 
wich-Inseln tödteten sich des verstorbenen Fürsten Freunde frei- 
willig, und Andere wurden getcdlet^). Noch häufiger trifll die 
Ehefrauen und Beischläferinnen der gestorbenen Männer, beson- 
ders der vornehmen, diess Schicksal}. Auf den Tonga-Inseln 
werden die Frauen der Vornehmen mit dem Leichnam des Man- 
nes lebendig begraben '). Bei dem Tode von Negerkönigen werden 
oft nicht nur seine eignen Sklaven und Weiber getödtet^ sondern 
alle Vornehmeren im Volke geben Sklaven, sogar ihre Weiber zu 
dem grossen Menschenschlachten her; sie werden dann oft, ihrer 
Menge wegen, unversehens überfallen und niedergeschmettert, 
manchmal aber langsam zu Tode gemartert, indem man ihnen 
Arme und Beine zerschmettert, und sie dann in der Grabhöhle 
langsam umkommen lässt, wie es scheint, um die Trauer recht 
grell zu bezeichnen; die Köpfe der Gemordeten werden auf Stan-» 
gen um das königliche Grab gesteckt; die Zahl der Getödteten 
geht oft in die Hunderte, und wiederholt sich bei einigen Neger- 
völkern sogar jährlich am Todestage, viele der Wittwen tödten 
sich freiwillig'*). Letzteres findet sich auch auf Neu-Seeland. — 
Bei den Mongolen findet sich dieselbe Sitte. Besonders den Für- 
sten wurden die Beischläferinnen ins Grab nachgesandt« Am Grabe 
Tschingiskan*s wurden 40 Mädchen geschlachtet; dem Ogotai 
folgte seine geliebteste Gemahlin freiwillig ins Grab: dem Khan 
Hulagu wurden seine Mädchen mit allem ihrem Geschmeide mit 
ins Grab gegeben und bei Mengku's Tode sollen über 20,000 
Menschen geschlachtet worden sein''). Das sind schlechterdings 
keine Opfer, nicht einmal religiöse Handlungen; es ist nur eine 
von der eigenthümlichen Vorstellung des künftigen Lebens be- 
dingte Durchtührung des Eigenthumsrechtes; Jedem das Seine, 
auch dem Todten; er verändert im Grunde nur seinen Wohnsitz 
und hat da das natürliche Recht, auch das Seinige mit sich zu 
nehmen; auf den Weg dahin kommt es dabei nicht an. — Bei 
dieser Auffassung darf es uns nicht wundern, wenn sich hier und 
da die Menschen selbst mit Sklaven und Dienern für das künf- 
tige Leben versorgen, wenn man auf Borneo Menschen raubt, um 
si^ zu tödten, in der Absicht, sie im Jenseits als seine Sklaven 
vorzufinden, 

•) Cranz 8. 242. ") Crevecoeur, 148; Voy. au Nord V, 8S1. *) Klemm IV. 
857. *) Klemm lU, 7t; Steller, 269. «) Georgi Beschreibiiiig; B. 882. •) Ge- 
orgi, Bemerk. 812; Pallas, Heise dnrch d. Eoss. Beich, III, 64. ') Beechey Reise II, 
]58. *) Klemm II, 96, III, 296. 834, IV, 869. 'j Mariner Tonga-Inseln, S. 479, 
>•) AUg. Historie d. Reisen IV, 171. 870; des Marchais I, 816. Gavazzi, J48. 
Ftoyart Gesch. v. Loango. S. 299. 829. Isert Guinea S« 179. 180. <*> Hammer, 
Goldne Horde 6. 205. 

§70. 
Folgt das ikusserliche Eigenthum dem Menschen in das andere 
DiseiB» so inuss diess bei seinem geistigen Wesen Aoeh viel mehr 
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der Fall sein. Der Werlh des Menschen, sowohl in gesellschaft- 
licher als in sittlicher Hinsicht bleibt ihm unverloren; — sein An- 
sehn und sein Stand folgen ihm auch in das Jenseits, und der Böse 
wie der Gute finden den verdienten Lohn, wenn auch dieser wie 
seine Voraussetzung nur von der rohesten Auffassung des Sittlichen 
Kunde giebt» Nur bei Wenigen fehlt dieser sittliche Zuaammenhang 
des Jenseits mit dem Diesseits gänzlich. 

Auf den Tonga* Inseln hat die dienende Klasse oft gar kein 
künftiges Leben, die andern Menschen behalten ihren jetzigen 
Stand bei*). — Seligkeit und Unseligkeit wurden bei den Grön- 
ländern nach mehr äusseren Eigenschaften abgemessen; starke, 
zur Arbeit taugliche, im Meer ertrunkene Männer oder bei dem 
Gebären gestorbene Frauen kommen an den Ort des Glücks; 
schwache Leute aber leiden dort grosse Noth ^). Bei den Lappen 
erhalten nur die, welche sich von Diebstahl, Lüge und Zank frei- 
gehalten, im künftigen Leben einen neuen und bessern Körper« 
Bei sibirischen Völkern stehen die Zauberer nach dem Tode in 
einem höheren Ansehn bei den göttlichen Mächten als andere 
Menschen*). Bei den Guinea-Negern werden diejenigen selig, 
die ihre Speise- und andere Gelübde gehalten; die andern Seelen 
werden ersäuft; andere Neger haben Abstufungen der Vergeltung 
im rohesten Styl; Sklaven und Herren bleiben auch jenseits ver- 
schieden*); einige glauben, dass sie zum Lohne nach dem Tode 
nach Europa versetzt und Weisse würden S). — Die Chippewas- 
Indianer setzen nach dem Tode in einem steinernen Kahne nach 
einer schönen Insel in einem grossen See über. Die, deren gute 
Handlungen das Übergewicht über die bösen haben, landen an der 
Insel und leben dort in grösster sinnlicher Üppigkeit. Wer aber 
mehr Böses als Gutes gethan, versinkt plötzlich mit seinem' Kahn 
bis an den Hals ins Wasser, und muss nun wie Tantalus die 
Freuden der glücklichen Insel sehen, ohne zu ihr gelangen zu 
können"). Nur wenige Völker leugnen, dass das sittliche Ver- 
halten im jetzigen Leben auf das künftige Einfluss habe^ und dass 
die Bösen dort unglücklich sein würden; ihr Gott sei, sagen 
diese, viel zu gut, als dass er strafen könne, oder das Böse be- 
strafe sich selbst schon genug in diesem Leben, der Dieb bekomme 
Schläge etc., oder der Tod sei eine hinlängliche Sühne für alles 
Unrecht'). 

•) Mariner, 64. Forstor Bemerk, S. 480. *) Crairz, S, 243. *> Georgi Bemerk. 
278 *) Bosmann, Guinea Ö. 189. Monrad, Gemälde der Küste v. Guinea, S. 4. 
») Bosm. 189. Römer S. 210. ®) Mackenzie, S. l83, *') Steller, S. 270. Steven- 
son, Reisen, I, 36. 



III« Ble Bezieltung: des Gftttlielteii und de» lUlenselt« s 
liehen auf einander« 

§ Tl. 
Die gegenständliche göttliche Macht und der Mensch stehen als 
5^«elne scblesht^rdiBgs ausser «inaa4er. Das religiöse Bewusst«- 
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sein aber ist wesentlich diess, dass das einzelne» alto aOdb das 
menschliche Dasein auf das göttliche als auf seinen Urgrund bezo-* 
gen, mit demselben in eine wesentliche Einheit tritt. Die objective 
Macht wird ja eben nur dadurch zu einer göttlichen, dass sie für 
den Menschen als eine wesentlich höhere Macht sich erweist; und 
der Mensch wird wieder nur dadurch zu einem religiösen, dass er 
sich auf dieses Göttliche bezieht, für dasselbe ist und lebt. Die 
Keligion ist dieses Füreinander des Göttlichen und Menschlichen, 
ein gegenseitiges Sichdurchdringen und Einswerden dieser Ewei 
Seiten. Die Religion ist nicht bloss Lehre, sondern auch Thun; 
die beiden in ihr auftretenden Seiten, Gott und Mensch, müs- 
sen in ein actives, lebendiges Verhäitniss zu einander treten; — 
neben die religiöse Lehre tritt die religiöse Handlung, ein Thun, 
welches, bei dem vorausgesetzten scharfen Gegensätze zwischen 
Menschlichem und Göttlichem auch ein gegenseitiges ist. Im Kul- 
tus handelt hier nicht bloss der Mensch, sondern auch Gott* 
Eine Gottheit, welche in unnahbarer Ferne sich nur als ein dem 
Menschen Äusseres verhält, sich ganz gleichgiltig van demselben 
zurückhält, gehört nicht zur Religion, ist auch nicht Gegenstand des 
Kultus, ist nur eine den logischen Verstand, nicht den Geist als ein 
vernünftiges Sein interessirende Voraussetzung; — und ein Mensch 
andrerseits, welcher sich dem Göttlichen gegenüber gleichgiltig ver- 
hält, steht ebenfalls ausser der Religion, ist geistlich todt, mag er 
theoretisch noch so sehr die göttliche Macht anerkennen« 

Dieses Füreinander hat nun noth wendig zwei Seiten. Ein-* 
mal ist die göttliche Macht für den Menschen, das andre Mal ist 
der Mensch für das Göttliche; und in diesen zwei Seiten ist das 
eigentlich religiöse Leben begriffen. Wir betrachten zunächst also 
die erste Seite. 

a) Die göttliche Macht in Beziehung auf den Menschen« 

§ 72» 

Insofern die göttliche Macht für den Menschen ist, beweist sie 
sich als eine auf ihn einwirkende. Die göttliche Einwirkung auf 
der Stufe der rohen Naturvölker ist aber nothwendig eine wesent- 
lich andere als bei dem geistigeren Menschen. Die Voraussetzung 
ist hier die reine Äusserlichkeit des Göttlichen, die objective Einzel- 
heit, die an sich mit dem menschlichen Subject nichts gemein, 
nichts zu thun hat. Die Einwirkung ist darum eine fremde, eine 
der menschlichen Natürlichkeit an sich durchaus ungleichartige; es 
ist nicht das Werden des Geistes für den Geist, sondern das Ein- 
fNessen einer fremden objectiven Naturmacht in den tubjeotiven 
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ilMrfisohiieliM Geht Der Ifemch selbst ist kieri)ei ganz passiv; er 
erleidet ebea die göttliche Einwirkung, kann niehts dafür und 
nichts ibgegen; es ist durchaus nicht wie in der Prophetie höherer 
Völker, wo der menschliche Geist sich der göttlichen Einwirkung 
gegenüber frei und selbstständig erhält, dieselbe bewusst und frei 
in sich aufnimmt. Hier nimmt der Mensch gar nicht auf, sondern 
die göttliche Macht nimmt ihn ein; der menschliche Ge»t wird nicht 
zu dem Göttlichen hinaufgezogen, sondern von dem Göttlichen nieder- 
gedrückt; er wird nicht von dem Göttlichen durchdrungen, sondern 
van ihm verdrängt; die zwei noch nicht geistigen Seiten, Mensch 
und Gott, können noch nicht wahrhaft in einander sein, sind und 
bleiben äusseriich, sie haben in einander nicht Platz, sondern Eins 
schiebt und drängt das Andere, Wenn das Göttliche im Menschen 
wirken soll, muss das Menschliche, das Persönliche zurücktreten; 
die Beiden vertragen sich nicht mit einander. Der Mensch kann 
nlcfat mit vollem Bewusstsein die göttliche Einwirkung empfangen, 
sondern nur unbewusst, nur wenn seine Subjectivität schlummert, 
wenn er nicht bei sich, sondern ausser sich ist, im Traume oder 
im Zustande der Ekstase. Hier ist keine Inspiration, keine Begei- 
sitgung, sondern ein mehr physisches EinOiessen, eine lmmana<*v 
tion, ein sprödes Sicheindrängen eines Fremden in das Bereich des 
Menschlichen. 

Aber auch dieses Einfltessen ist keine stetige Strömung, son- 
dern trägt den Charakter des ganzen Standpunktes, den der Einzel«* 
heit nämlich, an sich; es findet nur in einzelnen zufälligen Augen- 
blicken, nur vorübergehend statt, ohne Zusammenhang und Plan; 
der Mensch wird nur dann und wann von der Gottheit heimgesucht, 
aber nicht um allgemeiner, vernünftiger Zwecke willen, sondern 
stets nur in Einzelinteressen, um eine Reise vorzubereiten, eine 
Jagd zu befördern, einen Dieb zu entdecken etc* Dieses mechanische 
Einwirken moss sich auf den drei Stufen des sinnlich-objectiven 
Gottesbewusstseins in sehr verschiedenen Weisen äussern. Je mehr 
die göttliche Macht als an das materielle Object gebunden er-* 
scheint, wie in der Vergötterung der Naturdinge, um so schwieriger 
ist eli^ solches Einwhicen auf den Menschen, je mehr sich aber die- 
selbe als ein für sich Bestehendes von dem handgreiflichen Stoffe 
löst, um so leichter wird die Vorstellung einer mechanischen Ein- 
wirkung und eines Eintretens derselben in den Menschen; auf der 
Stufe der Dämonenverefarung wird also die Immanation ihre höchste 
Entwicklung finden. 

Die göttliche Einwirkung auf den Menschen hat aber notfawen- 
dig zwei Formen,, je nachdem «e als auf den Körper oder auf di^ 
Serie gehend liorgesteilt wifd^ Jeites ist die frühere und rohere 
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Vorstellung; das Letztere findet sich am meisten ausgebildet bei den 
höheren Formen der hier besprochenen Entwickelung^ wa die Seele 
im Unterschiede vom Körper schon zum Bewusstsein gekommen ist» 

§ 73. 

1) Die göttliche Einwirkung auf den Körper 
tritt, weil auch sie nicht als eine stetige^ sondern nur als eine unter- 
brochene punktweise erscheint, nicht als die erhaltende, sondern viel- 
mehr als die störende, den natürlichen gesunden Zustand ungewöhnlich 
unterbrechende Macht auf. Die Gesundheit erscheint den rohen Na- 
turmenschen als das sich von selbst Verstehende; und da von einem 
allgemeinen Zusammenhange der Welt, von einer allmächtigen 
Weltregierung hier noch gar nicht die Rede sein kann, das Gött- 
liche vielmehr nur ein vorübergehendes Aufblitzen einer Macht ist, 
so wird auch nur das Ungewöhnliche, das Unterbrechen der Ge- 
sundheit auf die göttliche Macht zurückgeführt, die also hier als 
eine vorherrschend feindliche erscheint. Um die Gesundheit 
kümmert sich der Mensch und die Gottheit weniger als um die 
Krankheit. Diese, falls sie nicht auf menschliehe Zauberei bezogen 
wird, wird sonst immer als eine unmittelbare Einwirkung irgend 
einer Gottheit betrachtet, — wie es ja eigentlich auch in dem We- 
sen der an sich fremden Einwirkung liegt, dass sie immer als eine 
den natürlichen Zustand störende erscheint, und daher selbst in 
ihrer höchsten Form, in der Einwirkung auf die Seele, in der Ek- 
stase, die Wahrzeichen der Krankhaftigkeit an sich trägt, 

§ 74. 

2) Die Einwirkung der Gottesmacht auf die Seele 
ist zugleich ein Zurücktreten oder Verdrängen der eignen selbst- 
ständigen Thätigkeit des menschlichen Geistes; im gesunden und 
wachen, bewussten' Zustande erfährt der Mensch niemals dieselbe; 
beide Mächte schliessen einander aus, weil sie einander äusserlich 
sind. Nur indem der menschliche Geist sich von sich selbst zurück- 
zieht, findet die göttliche Macht Raum, Die Einwirkung selbst be- 
zieht sich, weil hier der Geist überhaupt noch nicht über die sinnliehe 
Vorstellung hinausgekommen ist, nur auf diese; nicht höhere Ideen 
werden durch die göttliche Macht geweckt, sondern nur sinnliche 
Anschauungen, Bilder; nicht die Vernunft wird von dem Göttlichen 
erregt, sondern die Phantasie. — Dieses Einfliessen des Göttlichen 
in die menschliche Seele hat zwei Grade; zunächst wird der na- 
türliche Zustand der Bewusstlosigkeit, der Schlaf, von der gött- 
lichen Macht für ihre Wirksamkeit in Beschlag genommen, dann 
aber io höherer übernatürUcher Weise das für die Aufnahme 
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det fiinwirkuiig erfordmrliohe Zurückdriogea d«s indifkHielieA Be* 
wttsgtseins bewirkt. Dort atreift die göttliche Macht nur die Sede, 
hier ergiesst sie sich in dieselbe« 

a) Im Traume wird der Mensch von der Gottheit nur be« 
rilbrt, nicht eigentlich von ihr in Besitz genommen. Der Mensch 
weisSy dass er die Traume sich nicht mit Bewusstsein erschafil, sie 
kommen ihm ohne seinen Willen» also von fremder Seite; er fbhlt 
sich hier mehr als im Wachen von einer fremden Macht ergriffen, 
ist hier, — was grade das Wesen des Gottesbewusstseins auf dieser 
Stufe ausmacht, — schlechthia passiv, und darum in einem besseren 
und wahreren religiösen Zustande als beim Wachen; wenn das 
menschliche Selbstbewusstsein in Nacht sich hüllt, strahlen die Sterne 
des Göttlichen hervor. Weil die menschliche Subjectivitat und die 
göttliche Objectivität sich ausschliessen, einander äusserlich sind, so 
kommt der Mensch der Gottheit näher, sein Zustand ist ein höherer, 
für das Göttliche empfänglicher, wenn er seine Besonderheit, sein 
einzelnes Bewusstsein aufgegeben hat, und diese Scheidewand zwi- 
schen ihm und dem Göttlichen gefallen ist. Als solcher Zustand 
bietet sich aber dem sinnlichen Menschen zunächst der des Schlum- 
mers; der Mensch thut nichts, sondern lässt mit sich thun, und was 
da in seiher Seele geschieht, das ist nicht seine That, nicht aus 
dem Subject, sondern kommt von einer objectiven Macht; das ist 
aber hier wesentlich die göttliche selbst. Und wenn auch hier 
und da der Traum, besonders wo er als weissagend erscheint, 
mehr auf jenen dunklen übergöttlichen Hintergrund, das Schick- 
sal, zurückgeführt zu werden scheint, so wird er doch bei weitem 
überwiegend als Offenbarung der wirklichen einzelnen Gottesmftchte 
l>etrachtet. Die Träume täuschen also nicht, sondern sind wahr, 
sind den Vorstellungen des Wachens gegenüber das Höhere ; und 
der Mensch hat sich nach ihnen zu richten, sie sind für ihn das 
göttliche Gesetz, und was sie als zukünftig deuten, das muss er in 
ErfüUung zu bringen suchen* Sie sind das Gotteswort, das hier 
nicht den Hörenden, sondern nur dem Träumenden gepredigt wird; 
und es ergeht hier nicht wie bei den Aposteln der Ruf: „Wachet 
und betet,^' sondern vielmehr: ,,Schlafet und träumet, so ist der Gott 
euch nahe/^ 

Die Träume bezeichnen den nord-amerikanischen Indianern die 
Dinge, welche ihnen als Fetische oder Amulete dienen können ')| 
die Dämonen erscheinen bei vielen Völkern sichtbar im Traum ; — 
so sind die Träume ein Mittel, das Gottesbewusstsein selbst zu 
bestimmen. Bei wichtigen Unternehmungen sind sie die entschei- 
denden Orakel und werden durch feierliche Vorbereitungen, durch 
Fasten etc* eingeleitet^). Im Alterthum wird ein afrikanisches 
Volk erwähnt, bei Welchem sich die Offenbarungsbegierigen auf die 
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galten ftl» untrügliühe SprQcfae der Verstorbenen^)!, fi^r EUer i» 
der Ausführung des durch Träume Angedeuteten ist oft bewein-^ 
dernswürdig. Wenn ein Indianer träumt, dass er Jemand ermor- 

\det, so thut er es auch, und steht nur dann davon ab, Wenn 
einem Andern durch einen Traum die BKitrache för diesen beab- 
dicUtigten Mord Miertregen wird ; denn d^iiii sagt de? Enle: Jdk 
{lehe, dass dein Geial stärker ist üb der meinige;'* — einem In^ 
dianer träumte, dass ihm der Finger abgeschnitten werde, und er 
that es beim Erwachen wirklich. Ehen und Freundschaftsbünd- 
nisse werden durch Träume geschlossen und getrennt; und es 
würde für sehr unfromm gelten, wer sich weigern wollte, 6en 
Traum eines Andern erfüllen zu helfen. Das giebt oft genug Ge- 
legenheit zu wohlfeilem Betrug; wenn ein Kamtschadirfe den Kalm 
eines Andern haben will, so sagt er nur: ' mir träumte, dass ich 
darin geschlafen, so muss es ihm der Andre geben; und durch 
Erzählung von entsprechenden Träumen werden die Kamtschada- 

' lischen Mädchen verpflichtet, den verliebten Träumern ihren Traum 

• zn erfÖHen*). 

") Halt T. Neuwied ReUe II, 166. *) Ebendas. S. 196. StMI«rS. 279. *) FMt^ 
pon. Heia. I, 8» 60. *) Steller, Kamtsch. S. 279. 

§75. 

b) Tiefer als beim Traum« gebt die göttliche Macht in der 
Ekstase in die menschliche Seele ein. Dort wird die schlummernde 
Seele von dem Göttlichen nuf äusserlich bertihrt, nur aa der Ober-* 
fläche beleuchtet, nicht von ihrer Stelle gerfickt. In der Ekstase 
aber wird die bewusete Seele wirklich aus ihrer Stellung verdrängt^ 
und die g(miiebe Macht,: fast immer als I^knon vorgestellt, tritt an 
ihre Stelle^ oder bewältigt sie vollstäniSg. Das menschliche Bewusat^* 
sein schlummert nicht bless^ sondern ist ate solches ausgdöscbt, 
und die Seele wird ein rein passive» Organ für den Dtäiaon. Es ist 
dabei siemlicb gleiabgiltigy eb man sieb vorstellt, die Seele werde 
aus dem Kürper enIrOekt. und in^ die objective göttliche Macht hin- 
ein versenkt, «der ob die letztere sich in die menschliehe Seele 
bineinversenkt, — zwei Auffafisuag^n« die an Galvia» und Luthers. 
.Richten vom Abendineble eriw^ern; —* das Wesentliche ist, dass 
in der Ekstase der Meneoh nicht hei sieh ist, 9en4em ausser sieb, 
dass das menschliche Subject vollständig in den Hintergrund gedrängt 
wird, und die göttliche Macht VMübergehend an seine Stelle tritt 
oder es zu ihrem passiven Organ macht Mit der späteren* Inspi- 
ratio 11 Tässt sich diese Ekstase nur sehr entfernt vergleichen; 4er 
Unterschied beider ist durchgreifend'; jene beruht auf der wesent- 
liehen Gleichheit des Geistes in seiner göttlichen Unendlichkeit wie 
in seiner endlichen menschlicben Weide, diese auf der wesentlichen 
Ymchiedeiditit und domfiegenstitze der ei}ettiv«i giMidwii Macht 
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und des sobjeeNv«!! menscfalMhen Geistes; y^ne ruht auf der freien 
Persönlichkeit des Menschen, diese auf der noch unpersönlichen, 
bloss individuell-subjectiven Natur desselben; jene setzt die volle 
Geistigkeit Gottes voraus, diese die natürliche Einzelmacht desselben; 
j&ne bewahrt, diese beseitigt die menschliche Besonderheit; jene 
msoht den Menschen zum begeisterteü Propheten, diese zum kranke 
haft-convulsivischen Visionär; jene fordert das volle und gesteigerte 
Bewusstsein, diese das unterdrückte und umnachtete; jene erhöht 
den Willen und die Erkenntaiss, diese verrückt beides ; jene bewirkt 
dea Stand der Entzückung, diese den der Verrückung des Geistes« 
INe Inspiration ist die liebende UmsehllDgung des Menschlichen 
durch das GöttKche, ein göttlicher Kuss gedrückt auf die mensch- 
lichen Lippen, die Ekstase ist das sprudelnde Aufbrausen beim Zu- 
sammentreten zweier polarisch entgegengesetzter Elemente; jenes ist 
diebegeisternde himmlische Liebe, diese die entkräftende irdische Liebe, 
die nach kurzem fieberhaftem Rausch ein wüstes Gefühl zurücklässt. 
In der stets in krampfhaft-nervöser Aufregung oder Abspannung 
sich offenbarenden Ekstase, wo der Mensch im eigentlichen Sinne 
im Zustande eines Verrückten ist, ist es nicht mehr der Mensch, 
welcher handelt, spricht, sondern die göttliche objective Macht, die 
in den Menschen eingetreten ist Der Mensch, entbehrend einer 
tieferen Idee und eines klaren vernünftigen Bewusstseins von sich 
und von seinem ewigen Zweck, nimmt in der Ekstase gewisser- 
massen einen Lootsen auf in den wirren Untiefen des Lebens, und 
wenn der Lootse an Bord, hat der Capitän nichts mehr zu befehlen. 
Die Ekstase ist jederzeit krankhaft, eine bis zu krampfhaften 
Zuckungea gesteigerte Nervenaufregong ; die Völker und die Indi- 
viduen^ bei denen sie vorzugsweise erscheint, sind von einer merk- 
würdigen Reizbarkeit der Nerven; und weiia^ auch diese Zustände 
meist kUnsUieh hervorgerufene sind, so sind sie bei weitem in 
den meisten Fällen wirkliche; und es ist eine leichtsinnige Ver- 
achtung der bewährtesten Erfahrungen, wenn man, weil man es 
sieh nicht so obenhin erklären kann, die meisten dieser Erschei- 
nungen dem Betrüge beimisdt. Bei den Karatschadalen äussert 
sich die Ekstase nur in Zähneklappern wie beim kalten Fieber'), 
bei andern nord-^asiatischen und europäisch-finnischen Völkern in 
langen» oft 24 Stunden dauernden Ohnmächten und in völliger 
nicht 9SU brechender Geistesabwesenheit, wobei die Seele weit um- 
herschweift, um zu den Geistern zu kommen^); bei dem Er- 
wachen pflegt erst die Verkündigung des Geschauten zu beginnen. 
Die auffallende Ähnlichkeit mit den magnetischen Erscheinungen 
ist nicht zu verkennen, und muss um so mehr beachtet werden, 
wenn die nervöse BeschaiTenbeit der nordischen hierbei vorzüg- 
lich in Betracht kommenden Völker erwogen wird. Lapppen 
imd Samojeden sind krankhaft reizbar, zu Convulsiooen sehr ge- 
neigt^ Frenze' wirkest oft beim Eintritt in ihre Junten wie M^ne- 



122 

tiseurs auf sie; wie von einem Zauber ergriffen ahmten oft alle 
Anwesenden unwillkürlich alle Bewegungen, Mienen und Worte 
des Eintretenden, nach; jede unvermuthete Berührung, besonders 
an reizbaren Stellen, jedes unvermuthete Zurufen oder Pfeifen 
bringt die zu Ekstasen geneigten Menschen in den nördlichen 
Landern ganz ausser sich, in eine Art Wuth, die sich bei den 
Samojeden und Jakuten so heftig 'äussert, dass sie mit einem 
Messer oder einer Axt auf den Menschen zugehen, und wenn sie 
gehalten werden, um sich schlagen, schreien, wie Rasende sich 
wälzen. Einer fiel in diese Raserei, als man ihm einen schwarzen 
Handschuh anzog, was er noch nicht gesehen. Man pflegt einen 
solchen Menschen dadurch zu beruhigen, dass man ein Stück 
RennthierfeU oder Haare anzündet und den Rauch in seine Nase 
steigen lässt, worauf er bald in einen tiefen Schlaf verfällt ^), 
Grade nervenschwache, zu Krämpfen geneigte Kinder werden zu 
Schamanen bestimmt*). Dieselben Nervenzustände zeigen die 
Feuerländer; sie ahmen eben so unwillkürlich alles Ungewöhnliche 
bei Fremden nach, können nicht den geringsten Lärm vertragen; 
beim Trommelschlag oder einem Schuss steckten sie stets die 
Finger in die Ohren, und unter einander sprechen sie stets nur 
flüsternd^). Scheffer ***) erzählt mehrere an magnetische Hell- 
seherei erinnernde Fälle; ein deutscher Kaufmannsdiener Hess sich 
von einem lappländischen Zauberer wahrsagen; nachdem dieser 
zur Trommel die Zaubergesänge gesungen, fiel er in eine völlige 
Ohnmacht, und aus dieser erwacht, meldete er ihm, was sein 
Principal in Deutschland grade jetzt mache; die späteren Erkun- 
digungen stimmten mit dem Geschauten überein. — Völlig gleich- 
artige Erscheinungen finden wir bei den Negern. Vom Geist er- 
griffene Weiber fallen in Convulsionen, oft ohne alle vorangegan- 
genen Vorbereitungen, Schaum steht vor ihrem Munde, und auf 
der Erde liegend stossen sie ihre wenig zusammenhängenden ora- 
kelnden Worte aus'). Auch Männer werden plötzlich von dieser 
Raserei ergriffen, tanzen convulsivisch, stürzen sich wohl von 
grossen Höhen herab etc., während die Andern ehrfurchtsvoll 
schauen®). — Auf den Südsee-Inseln, z. B. auf Tonga, wieder- 
holt sich dasselbe hei Männern und Frauen, oft als eine erbliche 
Eigenschaft in den Familien ; unter krampfhaftem Zittern, Sch\veiss, 
Zuckungen und Thränen gelangt der Ekstatische zum Schauen 
und zum Aussprechen^). Es ist m allen diesen Zuständen der 
Mensch nicht Herr seiner selbst, sondern in der Gewalt einer 
seinem freien Bewusstsein fremden Macht, die hier als die objec- 
tive göttliche erscheint, Wir haben hier keine psychologisch- 
pathologische Untersuchung über diese nervösen Erscheinungen 
anzustellen; uns interessirt hier nur die religiöse Beziehung der- 
selben; — den Naturvölkern erscheinen sie nicht als krankhafte 
Seelenzustände, sondern als Eintreten der göttlichen Macht in den 
Bereich der menschlichen Seele. 

So sehr jene Zustände selbst ausserhalb des freien Bewusst- 
seins und Willens liegen, so hindert diess doch nicht, dass sie 
mit bewusstem Willen herbeigeführt werden. Auf der Stufe des 
Fetisdiismus und des Dämonenkultus ist die einzelne göiüiche 
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entrückte; der Mensch kann sie herbeirufen, nnd mit ihr in Ver- 
kehr treten. Das Mittel des innigsten Verkehrs aber ist die Ek- 
stase, und diese kann, zwar nicht immer, aber doch oft, und be- 
sonders bei den Schamanen absichtlich herbeigeführt werden, und 
es ist eine Art Kunst daraus geworden. Es geschieht diess durch 
jede ungewöhnliche Aufregung oder Betäubung der Nerven, durch 
wirre, lärmende Musik oder Gesang, durch Tanz, durch Berauschung 
roilteist betäubender Dämpfe oder Getränke etc. — Der durch 
geistige Getränke herbeigeführte Zustand der Berauschung, 
welcher gleichsam in der Mitte steht zwischen dem Traume und 
der eigentlichen Ekstase, ist selbst dann, wenn er gar keine Be- 
ziehung zum Religiösen, kein Moment der Weissagung enthält, 
doch eben wegen des Zurücktretens des freien Bewusstseins, we- 
gen des mehr passiven Dahingegebenseins unter eine unsichtbare, 
scheinbar geistige Macht ein Höheres im Vergleich zum nüch- 
ternen Zustande Die rohen Naturvölker haben daher durchweg 
nicht nur eine instinktartige Neigung zu geistigen Getränken, son- 
dern diese gelten auch als ein vorzügliches Mittel, um die eigent- 
lich ekstatischen Zustände hervorzurufen. Die Tungusen, Ostjaken, 
Jakuten essen den Fliegenschwamm und trinken nachher den 
Harn dessen, der ihn genossen, als ein berauschendes Getränk, 
welches liebliche Träume bei wachem Zustande und ekstatische 
zu Weissagungen benützte Erscheinungen hervorruft*®). 

») Stdler ß. 278. *) Stuhr, Rel. Syst. des Orients S. 249; Mone Heidenth. I, 
19. 31. Geoigi, Bemdrk. 285. ') Pallas Keise III, 76. Klemm III, 123. *) Ge- 
org! Bemerk. S. 280. •) Wilkes Entdeckungs-Expedit. 1838—42, 1. Bd. •) Lappo- 
nia S. 134. *) Römer Guin. S. 60. •) Monrad, Guinea 42. •) Klemm IV, 363, 
>*) Georg! Beschr. der Nat. S. 829. 



b) Das menschliche Subject in Beziehung auf die gött- 
liche Macht« 

§ 76. 
Der Mensch ist zunächst allerdings nur passiv dem Göttlichen 
gegenüber, aber diess ist nur der Grundcharakter und der Aus- 
gangspunkt. Der Mensch bleibt nicht bloss passiv, sonst würde er' 
nie zu seiner Menschheit gelangen, nie freier Geist werden, son- 
dern er erhält sich trotz der überwältigenden objectiven göttlichen 
Macht doch als etwas nicht ganz zu Überwältigendes, bewahrt sich 
als ein beziehungsweise Selbstständiges. Er lässt nicht bloss mit sich 
machen, sondern macht selbst Etwas* Dieses Sichheraufringen des 
Subjectes aus der blossen Passivität trat in dem Glaubensbewusstsein 
selbst schon im Fetischismus auf; aber es bleibt nicht bloss bei 
dieser theoretischen Weise, sondern es spricht sich dieses Bewahren 
des eignen geistigen Daseins gegenüber dem Göttlichen auch in dem 
Verhältuiss des Menschen zu Gott in einer Thätigkeit selbst aus. 
Im Fetischismos kam die Subjectivität nur insofern in Betracht^ als 
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ftt6) SO to Bügen/ bti d^m Entstehen des &6tltichen b#lh«digt 
war; jetzt haben wir das Verhältniss zu betrachten, in Welches das 
raenscWiche Subject dem bestehenden Göttlichen gegenüber tritt; 
dort handelt es sich um die- Theogonie/ hier um den Kultus« 

Das VerbäUniss des Menschen zu der objectiveil göttlichen 
Maeibt, ganz im Allgemeinen betrachtet^ bietet uns zunächst 
ejn^n tiefen inneren Unterschied zwischen den rohen Naturvölkern 
und den höheren, besonders den subjectiven Völkern. Dort ist das 
Göttliche noch schlechterdings ein dem Menschen Fremdes, ihm 
durchaus Ungleichartiges; der Mensch weiss sich mit ihm nicht eios, 
sondern von vorn herein als mit ihm entzweit» Er ist daher mit 
ihm niemals in einem Verhältniss der Liebe, sondern nur in dem 
der Entfremdung. Das Bewusstsein, dass das Göttliche ehi dem 
Menschen Fremdes ist, durchzieht deq ganzen Kult der Wilden, 
nur in verschiedener Weise» Bei der Vergötterung der Naturdinge 
ist dieses Fremdsein in seiner uaktesten Gestalt; das Göttliche ist 
da das reiti Äusserlrche, und der Mensch hat nur das Gefühl der 
fremden Übermacht; es ist der Kultus der Furcht. Im Fetischis- 
mus hat sich der Mensch von der blossen Passivität gelöst, aber die 
frühere unbedingte Abhängigkeit des Menschen schlägt hier m eine 
Abhängigkeit des Göttlichen vom Menschen um; aus der Scheu vor 
der göttlichen Macht wird eine respektslose Dreistigkeit und gering- 
achtende Vertraulichkeit. Im Dämonenkultus tritt ein von subjecti- 
ven Elementen durchzogene Naturmacht dem mensohlichen Subject 
mit willkürlichem Thun gegenüber: der Dämon ist eine objective 
Macht, aber niclU eine schlechthin vernünftige, und da« Recht ist' 
eben desshalb nicht an sich schon auf ihrer Seite, sondern kann auch 
auf der menschlichen sein, im Gegensatz zu ihr. Es tritt hier 
ein Verhältniss des Streites und des beständigen Kampfes ein, der 
ebenso wenig, wie der Fetischismus^ eine wirkliche Ehrfurcht vor 
dem Göttlichen* zulässt. Die Furcht ist nicht m«hr das allein herr-^ 
sehende Gefühl; — aber die Grundlage bteibt sie auch noeh 
auf dieser Stufe; und was die Furcht in ihrer Alieinherrscliaft einn- 
büsst, das wird nicht der Liebe zu Theil, sondern das fällt noch 
weiter herunter in den Bereich der Feindseligkeit und der Ge-« 
ringschätzung. 

Aber das etgentiich Religiöse auch in dem von Furcht dureh- 
zogeneo Abhängigkeitsgefühl ist in allen drei Formen die Anerkenn 
nung der objecUven Gottheit als der höheren Macht, die für das 
menschliche Dasein und Leben wesentlich der Grund ist, welofaem 
das menschliche Subject, trotz aller Widerhaarigkeit im Einzelnen, 
sieh am Ende doch unterwerfen und seine untergeordnete Stellung 
anerkennen rnnss. Sieee Anerkennung des GöttBchen^ sofern sie 
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nicht blosser Gedanke bleibt, sondern in eine ThäiigkeH amscfildgt, 
macht das Wesen des Kultus aus; und sie zeigt sich ihrer Natnr 
nach in doppelter Farm« Einmal geschieht diese Anerkennung in 
einer mehr ideellen Weise, durch eine rein geistige Thätigkeft, 
durch ein Aussprechen des Abhängigkeitsbewusstseins und durch 
ein geistiges Hinkehren zu der gegenständlichen Gottheit : -^ das 
Gebet« — Dann aber tritt diese Anerkennung in das Praktische 
hinüber; der Mensch erklärt sein Bedingtsein, seine Abhängigkeit 
nicht mehr dadurch, dass er diess sagt, sich im Gebet an das Gött- 
liche hingiebt, sondern dadurch, dass er das, was ihn von dem Göttlichen 
trennt, ihn zu einem demselben Gegenüberstehenden macht, wirk-* 
lieh aufgiebt, um den fremdartigen Gegensatz zwischen ihm und 
dem Göttlichen aufmheben; — das Opfer. 

Gebet und Opfer auf Seite des Menschen entsprechen den zwei 
Formen der Immanation auf Seite des GöttUchen. Im Traume spricht 
Gott zu dem Menschen, wie der Mensch im Gebet zu Gott spricht; 
in der Ekstase giebt sich Gott dem Menschen wirklich hin, wie 
sich der Mensch im Opfer wirklich Gott hingiebt; — im Traume 
leuchtet das göttliche Licht in die monschliclie Seele hinein, im 
Gebet leuchtet die menschliche Seele in ' Gott hinein ; in der 
Ekstase steigt die Gottheit mit ihrer wirklichen Macht zu dem 
Menschen hernieder, im Opfer steigt der Mensch tbats^chiich su 
Gott hinauf» — Traum und Ekstase verhallen sich wie das Licht 
und die Wärme der Sonne, Gebet und Opfer wie Hellsein und 
organisches Wachsthum der Erdoberfläche; in der nach oben stre- 
benden Pflanzenwelt bringt die Erde der Sonne ihr Opfer dar, 

1) Das Gebet» 
§ 77. 
Es kann auf dieser Stufe nicht von dem Gebet im höheren 
Sinne die Rede sein, wo der Mensch als freie Persönlichkeit dem 
imendlichen göttlichen Geist gegenübertritt und betend mit ihm eins 
wird, — das wirkliebe Sein des Geistes für den Geist. Hier ist 
weder diess^s noch jenseits wh^klicher Geist; Mensch wie Gott 
sind noch im Matursein befangen; Gott ist eben nichts als 
Macht, welcher gegenüber die menschliche Macht als ünm^cht 
erscheint. Das Einswerden des endlichen Geistes mit dem unendlichen, 
wdqhes sich in der Inbrunst der Andacht vollzieht, ist Irier noch 
feiiv eberflachlicb, nur ein schwachgewebtes Band zwischen ^wei 
einander fremd bleibenden Seiten; das Gebet ist hier nur ein mo- 
mentanes Hinüberrufen des Menschen zu dem Göttlichen, aber 
jBwiachen ihnen bleibt uniiberschreübar der tiefe Strom des N|i4ur- 
mm. Pas ,Gebft dst hier nur ein. lautes Anerkennen d^r götjilithen 
Mttßhl, am« frostige Holdigui^ vor der ^Gottbeft, die man nTidil Hebt, 
em interessevoUes f reisen dessen, das uns, i?enn ea fetndseUg, 
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Gefahren bringt; -^ und wenn es, auf den höheren Stufen» zur 
Bitte wird, so hat es immer nur zufällige^ untergeordnete Zwecke, 
und entbehrt den willkürlichen Launen der Gottheit gegenijber, je- 
der Zuversicht; und der Wilde nimmt daher, wenn das Gebet nicht 
hilft, zum Schimpfen und zum Prügeln seine Zuflucht. Das Gebet 
ist noch nicht etwas Sittliches, uud wird meist nur durch zufällige 
Ereignisse veranlasst, sehr selten tritt die auf den folgenden Stufen 
in der regelmässigen Wiederkehr des Gebetes zu bestimmten Zeiten 
erscheinende höhere sittliche Bedeutung des Gebetes als einer reli- 
giösen Pflicht uns entgegen; der Mensch wird hier meist nur durch 
die Noth zum Gebet getrieben. — Das Wesen des Gebetes, di« 
Anerkennung der göttlichen Macht als der über uns waltenden, der 
wir uns unterwerfen, spricht sieh in der symbolischen Form des 
Niederwerfens aus, wo der Mensch gewissermassen seine selbststän- 
dige Besonderheit aufgiebt.— 

Auf den höheren Stufen des sinnlichen Naturkultus erscheint 
das Gebet bisweilen auch bei dem Eide, der sonst nur an die 
übergöttliche Schicksalsmacht angeknüpft wird; wenn derselbe aber 
von dieser Höhe zu den sinnlich-endlichen Gottesmächten herab- 
steigt, so verliert er auch sofort seine unantastbare hohe Bedeutung; 
der dem tnenschlichen Einfluss nicht mehr ganz entzogene Fetisch 
oder Dämon trägt sein in Willkür beruhendes Wesen auch auf den 
Eid über, dessen Ewigkeit wird durchbrochen, und der Mensch kann 
sich mit seinem Gott abfinden, sich dispensiren lassen, — eine Be- 
quemlichkeit, welche das stumme und blinde Schicksal nicht gewährt» 
Gebete oder Gebetähnliches findet sich bei allen Völkern, die irgend 
ein religiösesBewusstsein haben, wirklicheBitten aber erst bei denen, 
welche die göttliche Macht nicht bloss als taube Naturmacht, son- 
dern als beseelte sich vorstellen. An die Schicksalsmacht richten 
sich nie Gebete. Gegenstand der Bitte ist stets nur das Bedürf- 
niss des irdischen Lebens; überall die Vorstellung, als solle die 
göttliche Macht durch die Bitte erst bewogen werden, grade 
diess zu thun; nirgends der Gedanke einer demüthigen Unter- 
werfung des menschlichen Wunsches unter den höheren göttlichen 
Willen. Die Vernunft ist In der Gottheit noch nicht erkannt«, 
Periodische Gebete finden sich nur selten, und dann fast nur bei 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. — Das Niederwerfen auf 
die Erde und Enieen findet sich oft, z. B. bei den Nord-Asiaten, 
in Westindien und bei den Negern*). — Der Eid, sofern w 
nicht auf der Ahnung eines Schicksals beruht, wird durch das 
Gebet an bestimmte Gottheiten verbürgt; zum Zeichen werden die 
Bilder derselben berührt und die Gottheit zur Bestrafung des 
Meineids aufgerufen. Manche Neger stehen sich aber mit ihren 
Fetischen so gut, dass sie sich für gesichert halten, ein einem 
Fremden geschworener Meineid werde nicht bestraft werden*)» 

*) Qtfoig], Bjeschieib 3. 13.; Oldendorp, 325. ') CtYsaü^ 107. etc. 
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2) Das Opfer. 

§ 78. 

Die im Gebet nur ideell ausgedrückte Anerkennung des Gött- 
lichen als des Höheren und Wahren kommt im Opfer zu ihrem 
wirklichen Ausdruck. Im Gebet wird die selbstständige Wahr- 
heit des endlichen Subjectes, des Aussergöttlichen verneint; im Opfer 
wird sie thatsöcblich aufgehoben. Die Bedeutung des Opfers liegt 
tief. — Der Mensch, zur vernünftigen Erfassung des Daseins auf- 
strebend, bleibt nicht bei dem unmittelbar Gegebenen stehen, sondern 
audit hinter dem bloss Sinnlichen ein Höheres, ein Göttliches; 
-— hierin wird das unmittelbar sinnliche Dasein schon einigermassen 
velneint, als das nicht Wahre erkannt. Diese Verneinung des bloss 
Sinnlichen ist die Gebnrtsstätte der Religion; durch sie erhebt sich 
der Mensch zuerst über das Thier, welches in dem materiellen Da- 
sein die alleinige Wahrheit findet. Diese Verneinung bleibt aber 
nicht eine bloss theoretische, sondern führt zur wirklichen Ver- 
neinung hinüber, da der Punkt noch nicht gefunden, von dem aus 
das sinnliehe Dasein sein Recht und seine Wahrheit wiedererlangt, 
luir nicht als ein Ursprüngliches. Indem der Mensch sich über den 
MaterialiiSmas der beschränkten Sinnlichkeit erhebt, und die Wahr^ 
faeit des unmittelbar vorliegenden Sinnlichen jenseit desselben 
such^ muss diese Verneinung auch zu einem wirklichen Ausdruck 
gelangen; das bloss Sinnliche wird als ein Nichtiges bewiesen, indem 
man es aufhebt; und dieses Vernichten des an sich Nichtigen 
nnd Unwahren ist die innere Bedeutung des Opfers. 

Das wahrhaft Positive, der Geist, ist diesseits ebenso wenig er- 
fasst wie jenseit des Subjectes, und die Frömmigkeit wird in der 
ganzen Periode der objectiven Gottes-Idee einen wesentlichen ver* 
neinenden Charakter tragen, der auf der letzten Stufe derselben, 
in Indien, seinen tragischen Höhepunkt erreicht. Der Mensch weiss 
draus&en wie in sich selbst eigentlich immer nur, was nicht das 
Wahre ist, und er kann zur Wahrheit immer nur dadurch gelangen, 
dass er das Gegenwärtige zurückweist. Das auf sich selbst ruhende, 
darum nicht zu verneinende Gottessein ist noch unter dem Hoi:izonte, 
und nur ein matter Schimmer dämmert a|n fernen Rande herauf« 
Der Mensch kommt hier nicht zur Freude am Dasein; grade je höher 
er sich über das Thier erhebt, um so mehr wird ihm das Dasein 
entrück^ er muss es seiner höheren vernünftigeren Einsicht, der 
Frölnmigkeit, zum Opfer bringen; und wir werden dieses Sichab- 
' wenden von dem sioplichen Dasein bis in seine furchtbarsten Folge- 
sätce später, verfolgen können. Der Boden des Naturlebens muss 
dem aus seiner. Einheit mit Gott gerissenen Menschen erst Dornen 
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und Disleln tragen, ehe er Früchte erntet; und nur in der Flamme, 
die das Irdische verzehrt, steigt die Gottheit zum Menschen her- 
nieder. 

Der Mensch hat sich, die Wahrheit seines Daseins noch 
nicht, er will sie erst finden, indem er das Unwahre an sich, seki 
unmittelbar sinnliches Dasein verneint*) und in diesem Vemeinungs- 
process ist zugleich der schneidende Gegensatz des Menscblicfaeu 
und Göttlichen einigermassen aufgehoben, weil eben die begrenzende 
Sinnlichkeit den Gegensatz hervorrief, das Göttliche nach draussen 
versetzte. Das Opfer ist an sich alse ein Zweifaches, sowohl em 
Gelangen zu seiner eignen Wahrheit, als das Erringen eiiter Ver- 
söhnung, oder richtiger einer Vereinigung mit dem Göttlichen; 
' — in jener Bedeutung wird der Mensch von dem Unwahren be- 
freit, — entsündigt; in dieser wird ermK Gott vereint, — ver- 
söhnt. Doch bleibt beides natürlich hier nur m Beginnen, führt 
sich nicht durch. 

Das Opfer ist die praktische Seite des Gotteftbewusstaeias, 
was Im Gedanken nur ideell geschieht, das wird dort wirklich* Bie 
Wahrheit in der ganzen Entwickelung der objectiven Gottes-idee ist 
eben dieses verneinende Element; — erst muss dieses in seiner 
ganzen Folgerichtigkeit durchgeführt werden, ehe die Geschkdite der 
Menschheit zum Bewusstsein des Geistes kommt. Viiale ahen Völ- 
ker lassen melirere frühere Welten durch Feuer oder Wasser un^ 
tergehen, ehe die Jetzige Welt entstand. So ist es auch nut ;der 
geistigen Entwickelung; erst muss die ganze objeetive Welt geopfevt 
werden, ehe der Mensch wahrhaft zu sich selbst k^mmt, eh^ er 
wahrhaft Geist wird. Langsam schreitet der Geist dur<Ai die Welt, 
dbcr sicher, und Jahrtausende sind seine Stunden. 

Es leuchtet ein, dass bei dem Mangel des Bewusstseins eines 
wahrhaft positiven Kerns, des Geistes, jene Entwickelung der Ver- 
neinung draussen wie bei dem Menschen das Dasein zuletzt 
selbst verzehren muss; dieses zieht sich immer mehr aus der Be^ 
ripherie in sich zurück, aber die verzehrende Flamme der Vernei- 
nung dringt bis zu dem Mittelpunkt vor. Es wird im objectiven Da- 
sein zuletzt, — im Buddhaismus, — der göttliche Mittelpunkf wr^ 
neint werden; — es ^ird im subjectiven das Subject selbst aiifgt^ 
'hoben werden -^ im Brahmaismus; — vorläufig abertelirt lUe Gtilti 
der Verneinung nur an der Aussenseite, und nur Einiges sc^miht 
'herunter von dem Dasein. Drüben bleibt Gott nodh einzelnes Ding, 
und diesseits opfert der Mensch Alles, — nur nicht sich sel^b^t. 
— Das Verneineti des unmittelbar sinnlichen Daseins beginnt mir an 
der äusseren Peripherie. Der Mensch selbst aber, der Mar nodi 
nicht wahrhaft bei sich selbst, nicht in sieh adbst gesammelt iat. 
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hi nock mtl deinem^ Ick in^ sein« .^»nie Pedpherie seerstrel^t, wie He 
Seekf der Pifamse ifroeb iiieht eificfii MiHelponkt geftifideii hat» son«- 
dem 'm alte Theite auseinandergegos^en tsi Bie Peripherie des 
Idb» aber i»l Altes, was das Sübject bat, sein Besile^ die sinfiHehe 
Letblfchkeit sowie das Weissere BesUzthimij welches gewiSsermassen oor 
der erweiterte Leib för die Se^ ist; die^ ist mit ihrem iiiteres^ 
und ihrem Wollen ebeiisd in den äussern Besitz Tersenkt als in ihre 
unmittelbare LefbliehkeH. Und diese ÄusserHchheit, weil sie nicht 
4t» Letzte, das Wahre ist, nldht das, wobei der menschttehe Geist 
sieh berahigen kdimte, mus^ kraft der inneren mtik Urgründe unfd 
Ufftelfriffikt ^s Daseins hiiHtrebenden Vernünftigkeit verneint wer- 
den, -^ sie wird durch das Opi^r aüfgeheben. t)er wahrhaft gei- 
stige Mensch vollzieht dieses Opfer dadurch^ dass er sich, serae 
Geistigkeit nicht in das Sinnliche versenkt, dass er „nicht lieb hat 
die Welt, noch was in der Weit ist,'' sondern über das irdische 
Sein hinweg zu der Quelle desselben aufsteigt; — der Naturmensch 
vollbringt dieses Opfern des ÄusserUehea eben auch nur auf Siusser- 
Hebe Weise, indem er es physisch vernichtet; und das Wesen des 
Opfers ist hier dasi Aufbeben des ao sich nichtigen sinnlichen Da- 
seins auf Grund des Gottesbewussiseias und in Beziehung auf das 
giUttiche Dasein, Durch das Opfer iivird die eine Seite 4er Wahr- 
I^fit der Dinge offenbar ^macht, j^ärnjicbr d^ss sie in ihrer unmit- 
telbarej^ Wirklichkeit nicht das Wahre sind. DerMcinseh abstrabirt 
kraft seiner Vernünftigkeit voja ihnen, indem er nicht nur über »e 
binwegschaut^ sondern sie gradezq vermcjitet So wird das .Opfer 
nicht nur der göttliche^ Macht dargebracht^, spndern j^ucb dem eige«- 
nen vernünftigen Wesen des Geistes, der nach Wahrheit fingt; es 
wird die Endlichkeit des Endlichen, die Nicbtiikeit des Nit^tigen 
offenbar gemacht^ ^r aber nicht durch ein Thun der Dinge seibst, 
sondern durcb das bewusste und freie Thun dea Menseheji^ der 
Mansch in der Abnung seiner Geistigkeit macl^t die Nichtigl^eit des 
bloss SiottUchen offenbar» welobes sich ihm aumücbst als das Widire 
danftellly — und darin eben lieg|, die üefe B^xjleutang des Opfers. 

Der Menscli ist anfilmgUch wie das Thier mit sejnein Geiste in 
im ganze üiussere Dasein zerstreut; aber kraft seiner vernünftigen 
Geistigkeit bleibt er nicht in dws^v Zerstreutheit, sondern sammelt 
sieb vnieder, kommt ui^sieb aelbsi, ziqht siqh aus der äussern Welt 
immer engfr in skb zusancin^en, mn ifD^.aich.^ielbet cUe Wahrheit, 
dfii festeii Pu^ d^^ Bewuatseins zu finden^ von wo aus er sich 
frei seine Welt wieder aufbauen kann; — aber er zieht sich nicht 
barmlos aus dc^ Ossein ziATM^k« fnndern l^t die Stl^tten, die er 
urerlisal, in» Fiammen anfgehn^ er zerbricht Ah TUAlw, aus denen 
0«in« S#ele itucifdk#^cM^ Weiä M far Ihn teinen Werlb tuebr ha- 

9 
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ben. /D^r Siegeszug xk'^ Geiake» aus der N4ur zu sieb selbsl ist 
mit Trümmerhaufen und Br^ndstäilten bezeiqbnel, uod erst aus der 
Welt^^tr&mmerung lodert die Flamme des freien Geistes empor» -r- 
Dureh das Sipnliche, Endliche, wird der Mensch in das CnM^abrq, 
11) ^as Bi^^e. hineingezogen, von denii GöMUehen» wokhes eben nid|t 
Mas 2 unmittelbar Sinnliche* ist, imm?er mehr getrennjt. Das Streben 
des Afenschen zum Göttiichen hin, zur Einigung mit ihm, beginnt 
.daher mit der En{(remdung von dem Sinnlk^hen, Natfirliqben» End- 
«lieben; der Mensch giebt es hin, um zu zeigen,, dass er in ßeiner 
Geisty^it über das Sinnliche erhaben ist» dass ei: als etwas Höihe- 
res fähig pnd berufen sei, aus der Entzweiung <mit dem nur nopJi 
ausser ihm vorhandenen Göttlichen in die. Einigung, und Verstähr 
.jn^ung mit ihm einzutreten» . ., ^ 

•*. %70. • - :! 

Die EntWickelung der Opfer-Idee besteht ihrem Wesen tiadli 
in einer immer grössefreh Annäherung des Opfers von der -Süsseren 
'Peripherie an den Mittelpunkt des menschlichen Daseins selbst. 'Zu- 
nächst wird nur das Äusserlichste und Glöichgöltlgste gieopfert;Was 
för den Menschen am wenigsten Werth hat; dann zieÄeii sich die 
Kreise immer enger, bis zuletzt, wo die objeclivief Gottes- Idee ihren 
höchsten Punkt erreicht, das menschliche Dasein iri seinem innersten 
^Kern selbst ergriffen und geopfert wird. -^-^ Auf der gegenwärtigen 
Stufe kommen wir zu dieser Innerlichkeil, zu diesem tragischen 
Opfer selbst nicht; das Opfer hält sich immer noch in ziemlich ent- 
feniteti Kreisen, die wir aber deutlich in drei verschiedene Ringe 
Unterscheiden können» i 

2tfnächst wird nur der ganz äusserliche Umkreis des mensch- 
lichen Daseins verneint und geopfert, ^— das Opfer des Be^itzeä; 
— ^ dann tritt 6ie Verneinung an den Menschen selbst heran, und löst 
von ihm dasjenigie los, was als bloss Sinnliches, Widergöttliches ef- 
scheint; der Mensch mliss sich von dem bloss NafQtlicheh enthalt en, 
sich aus demselben entsagend zurückziehen, — das Opfer der JEnt- 
isagung (Askese); — endlich aber wird die ganze und volle Natür- 
lichkeit des Menschen in Anspruch genommen; der Mensch selbst 
als ein lebetimger aufgeopfert, nur nicht so, dass der Mensch dieses 
Opfer an sich selbst vollzii^ht, — zu dieser sHtliiihen* Höhe ringt 
sich der rohe Naturmensch nicht empor, -^ sondern vfass er es an 
Anderen durch eine Art St^IWertreturig vollzieht,— ^d^asMeiisöheft- 
Öpfer. 

Das Opfer ist überall die -Spitze des religiösen' Bewusstseind; es 
wird' hier Ernst gemacht mit der Religion«. Es wird hier also eine 
gewisse Reife, der Entwickeiungs^hon vorausgefletiit, und darin liegt 
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d«r 6riiiid, Hm wir nicht bei allen rohen Natur «VölMeni du 
Opfer antreffen» Doch ist die Zahl derer, die noch oiilerbalb dea 
Opfers stehen geblieben sind, sehr klein. — Veranlassung zum 
Opfer ist jede Gelegenheit, welche das religiöse fiewusstsein be- 
sonder» erregt, und wo der Mensch die Sehnsucht nach einer Stei- 
gerung seines inneren Lebens durch grössere Vereinigniig mit dem 
Göttlichen besonders lebhaft fOiliU, also in Zeiten der Noih, bei 
wichtigen Unternehmungen, oder nach errungenem Siege. 

§80. 

1) Hingabe des Besitzes, 
Die gewöhnlichste Art des Opfers. Eigentlich m^laale der 



Mensch, um die zu Grunde liegende Idee zu erfCkllen, Alles, 
er besitzt, opferrt, — aber diese sittliche Vollendung der Idee gehört 
einer höheren Stufe an^ und vereinzelt wie das Göttliche ist auch 
das Opfer. Gott ist hier nicht Alles^ sondern nur Etwas; der Mensch 
opfert ebett so nicht Alles, sondern nur Etwas. Das, worin sich der 
Mensch mit seiner Liebe versenitt. Alles was er erringt und besitzt, 
eignet sich zum Opfer; und Immer aus dem Liebsten wfthlt der 
Fromme das, was er opfern will; und je höher der Geist über das 
Sinnliche sich erhebt, je mehr er sich in das Göttliche Yertieftj,,ym 
so höher steigt des Opfers Werth und Inhalt. 

Der Unterschied von Mutigen und unblutigen Opfern ist auf der 
gegenwärtigen Stufe noch ein ganz gleichgiltiger, sofern nicht etwa 
der Mensch selbst das Opfer wird. Die tiefere Bedeutung dea 
Blutes, als des Symbols des Lebens, als ein Seelenhaftes, isl hier 
noch nicht da; es bringt eben Jeder, was ihm am nttcfasten liegt, 
der Jäger das Wild, der Fischer den Fisch, und der Hirt das 
Fleisch oder die Milch des Thieres. Das Opfer hat überall die- 
selbe Bedeutung, die Hingabe des. an sich Nichtigen, um dem 
Wahren näher zu treten. Abzuweiseq isi die Meinung, als sei 
das Opfer ein Geschenk zur Erhaltung und Ernährung der Gott* 
heit. Diese Ansicht stellt alle Religion auf den Kopf. Wo Reli- 
gion ist, da ist das Göttliche die höhere Macht, von der das 
Endliche ausgeht oder gehalten wird , und der Mensch . ist von 
ihm» nicht die Gottheit vom Menschen abhängig; und wenn den 
Neger seinen Fetisch prügelt und ins Feuer wirft, so sagt er da- 
mit nur, dass dieses Ding nicht der Träger der göttlichen Macht 
sei, und dass er sich nach einem anderen Dinge umsehen müisse; 
aber wenn der Mensch einer Gottheit Opfer bringt, so hat er 

' auch vor «br Respekt, und weiss sich von ihr abhängig, es iuilia 
. ihm nicht in den Sinn konimen, sie wie einea Kettenhund la 
füttern. Im Opfer bringt der Mensch der Gottheit nichts dar^» 
was ihr nicht schon gehörte, es ist nur eine Huldigung, die dem 
wahren Sein im Gegensatz zu dem nichtigen der sinnlichen Dinge 
dargebracht wird, nicht ein zur Erhaltung derselben dienendes' 

' Geschenk i sowie der Morgeitländer seinem König Gaben dar« 

9* 
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i>m»i* nicht) am ihm etwas ihm nicht G^höi^ende^i.xii schein - 
.kei) /.säubern «mr Hukllgung, 2Utt, Zeichen , das» ibm eigfiMKch 
Alles gehöre« 

I)ie . Völker^ bei denen der religiöse Sinn übeshaupt sehr ge- 
sunkeaj^l;» bringen nui;' das Geringste zum Opfer* DieKamtseha- 
^.ddlei^y und andere arme sibirische Völker, auch manche Neger 
opfeip/nqr> w^ sie iiicht gut brauchen können, Knochen, Hdr- 
ner, Köpfe, Obren, Gedärme der geschlachtelen Thiere'). Sonst 
wird grade immer das Beste für das Opfer ausgewählt. Die Ost- 
jaken setzen den Götzen ausser andern Geschenken auch Schnupf- 
tabak vor, opfern aber auch ganze Rennthierheerden *). Je mehr 
sich der Besitz des Menschen erweitert, um so mehr fühlt er sich 
gedrungen, sich als nicht in denselben versenkt sondern über 
dea9«U)«a hinousstfcbend zu beweisen, und zu mgen, dass er 
denselbeii nicht als das Wahre^ sondern als das Untergeardnete 
^ anerkenne* Daher wer4en vorzüglich, bei reichem Erwerb Opfer 
gebracht, die man nur sehr oberflächlich mit dem Namen Dank- 
öpf et belegt. Sie bezeichnen ini Gegentheil weniger die Freude 
' am Dasein, als vielmehr das mächtiger auftauchende Streben, sfeb 
3iiel^ in de» Irdische vergraben zu wollen; sie sind eh«r Silbn--« 
' op(er für die Annahme des grösseren Besitzes; der eigentiiob« 
. Dank spricht sich im Gebet aus. Wenn Neger bei dem Gra- 
ben nach Gold grössere Goldklumpen gefunden haben , so opfern sIq 
ein Huhn, ein Schaaf, ein Rind, manchmal sogar Sklaven, die na- 
fürlich auch nur die Bedeutung des Besilzthums haben^). — 
Die Opfer werden entwedier auf>den Altar gelegt oder aufgebäDg^ 
. odi^r a^ den lieiiUgen Ort ge|eg|t oder geworfen, ;c. B. iut den f luss 
, odec 1113 Meer, oder, wie bei den Lappen, in dieJSrde gegraben, 
,^ — oder das Fett und Blut dem Götzen ins Maid gestrichen^). 

> 'i)j GeQi^ BMduwib. S. J3. 389. SteÜfr S. 265. *> PftllasRj dureh d. Rum R* 
m> 5^. fr2.. *) Römer, 154, '*) Gaorgi Bemerk. 284. PaUas a« a. 0. 63, 

§81. 

2) Das Opfer der £nthaltung^ 

In ,4<^m Aufopfern des Besitzes erklärt der Mensch nu^ dass er 
dj^vS^nhcheaDii^ Oicht filtr das, Wahre erkenne, und dai» er sich 
nicht an 'Sie fesseln^ ib sie. versenken müge. Aber er hat das Sinn- 
liche äff sich> selbst, sowohl als Begierde nach dem SinnikUen^ 
als iri'der Weise der Leiblichkeit. Die von dem Gottes-Bewiisstsein 
in iBewegung gesetzte Macht der Verneinung des Nichtgöttlichen er- 
g^eift^-auch. da^ Sinnliche am Menschen selbst; er muss auch dieses 
opfem,. um^ zor Wahrheit zu gelanga«, vm die TninBiiDg von dem 
6öttUek«n« aufzuheben. D^r Kreis des- Opfers verengert sith, zieht 
sich mehr auf den Menschen selbst zurück^ nähert sich dem Mittel* 
punkte. Alles Andere als er selbst befriedigt nicht das Streben, 
%kAf das Sinnliche, Natürhche» hinauszukommen^ Und wenn er 
aitfitn^ fiesttE geapybrt hatle, so ist es knitiet noch in dem ZtfiespiiU 
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b^riffen zwisidien 4em umAiitelbar sinnlicheii Dasein und dem wah*^* 
ren, »dein öbersiiinlie^n Sein, welches unerkannt doeh die treibende 
Macht dee igeii^igen Lebens ist* Er findet an sich selbst die Zwei- 
httt von SinnHcheffl und einem Andern, was nieht smniich ist, und 
strebt das Sinnliehe zu bew&ltfgen, es als das Unwahre, Urtgeistige 
ton sich abeuthun oder doeh darniederzuhalten , sich selbst von der 
Macht der Stmillehkeit freizumachen, indem er steh über diesetber 
ei^hebt, sie als etwas UnwesentNches und nicht eigentlich zu seinem 
wahren Dasein Gehöriges erweist, indem er sieh in sefnefti Innern 
sammelt, und jn stolzem Selbstgefühl sich als Höheres dem sinnlicheh 
Dasein gegenüber selbststlmdig erhaHen will. Der Mensch ent'haH 
sieh von dem Stniilit^en und hezwfngt die Begierde darnach« Fasten 
und Enthaftiing von den Frauen wird religiöses Opfer. 

Aber die Enthaltung hat noch eine andere Seite als diese pas- 
dtve, ruhende. — Durch blosses Nicht gemessen wird die Macht 
des Sinnlichen an uns selbst, ^\e Begierde, nicht bezwungen; sie ist 
audh uirtiefried^t noch da, und nur noch stärker ^Is zuvor. Der 
Mensch will aber das Sinnliche bezwingen, ^s nicht Macht sein las- 
sen über sich, über das Geistige. Soll sich der Mensch auch 4er 
Begierde entschlagen, so kann er diess nicht dadurch allein, dfiss 
er sie nidht -erfüllt, denn dadurch wächst sie nur, — Sondern nur 
dadurch, dass «r sie ertödtet. Die Enthaltung wird eine dfie Be^ 
gierde zum Sinnlichen niederkämpfende Thätigkeit« Das ist die 
Seltstpeinigung, die seltener zwar, aber docli hart $m\fS bei 
rohen I^atur-Völkern angetroffen wird. 

In dieser dopi^elseitigen Enthaltung, der Aske&e^ lenvl; der 
Mensch sich als ein geistiges, Irber das Shirilicbe erhabene Stin 
fühlen, ©ort geht die sinnliche Freude, hier der sinnliche Schmerz 
an ihm vorüber ohne ihn aus sich selbst, aus seiner inneren Ruhe 
herauszureissen« So .unterscheidet er sich thatsächlich von seinen 
sinnlichen Zuständen^ erhebt sich als ein Höherea^ von ihnen Uatb- 
hängiges ühier «le; er hat es nun erfahren, er weiss es, dass er 
etwas Anderes Bt als dieses sinnliche Sein, dass sein wahres Sein 
weit über dieses hinausgreift. Was er ist, das weiss er allerdings 
noch nicht, lernt es auch auf dieser Stufe nicht wissen; — aber 
was er nicht ist, das weiss er nun, und das ist eine hedeutende 
ErriiDgensohaft, die ihm nicht wieder verloren gehen k^jsm. Er iiat 
sich zwar noch nicht. als freien persönlichen Geist erfasst, atbfer 
sich doch bereits ernst und gewaltig von dem sinnlichen Dasein un- 
terschieden, über dioi Thierheit erhoben, und ist nicht mehr ein rein 
Natürliches, in der Sinnlichkeit befangenes Dasein, sondern in der - 
Entwickelupg zur verai^ftigen Persönlichkeit begriffen» Weiter als 
bis zu diesen vemeiiieAden Resultate bringt es der Mettsch W die« 
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ser Stufe nicht; er befreit sich theilweise* von den Fesseln der 
Sinnlichkeit und kommt in einem gewissen Grade zu sidi selbst; — t 
und eben dadurch» dass er die sinnliche Hülle einigermassen voll 
sich abstreift, tritt er dem Göttlichen, das ja auch jenseit des uii^ 
Hiittelbar sinnlichen Daseins ist, auch etwas Anderes als dieses ist» 
näher^ und die ursprüngliche völlige Entfremdung wird einigetmasaen 
aufgehoben; in der Askese geistiger , übersinnlicher geworden, ist 
der Mensch dem Übersinnlichen verwandt geworden und tritt leich- 
ter als sonst mit diesem in Verbindung, erhält göttliche Tr&ume 
oder fällt in die gottgewirkte Ekstase« Die Askese ist eine Vorbe- 
i:eitung zum Eintritt des Göttlichen in den Menschen, denn nicht 
dem Ungeweihten, dem in die Sinnlichkeit versunkenen Menschen 
offenbart sich die Gottheit. Zugleich aber ist die Askese eine an 
sich selbst vollzogene Sühne für frühere durch die Sinnlichkeit ver- 
anlasste Schuld, und insofern wird dieselbe auch als ein Mittel zur 
Versöhnung zürnender Gottheiten betrachtet. 

Bei den Indianern ist strenges Fasten und Büssung durch 
Verwundung und Verstümmelung nicht nur eine Versöhnung der 
beleidigten Gottheit, Isondern auch eine sehr gewöhnliche Vorbe- 
reitung zu allen grossen die göttliche Hilfe erfordernden Unterneh^ 
mungen, wie Jagd- und Kriegszüge, zu gewünschten Oflenba- 
rungsiräumen , zur Erlangung übernatürlicher Kräfte durch die 
Gottheit. Dieses Fasten und damit oft verbundene Peinigungen, 
indem sie z. B. auf allen Vieren gehen, dauern viele Wochen 
lang^); krampfhafte Zufälle begleiten oft diese mit fast beständi- 
gem Gebet und Anrufen des Schutzgeistes verbundene Askese. 
. Die zur Zauberer -Würde sich vorbereitenden Indianer in Guiana 
faslisn ein ganzes Jahr hindurch so streng, dass sie wie ein Ge- 
rippe aasgemergelt werden, und dann erst folgen die furcbtbarsteti 
Peinigungen. Als Grund dafür wird angegeben, dass man sich 
dadurch fähig mache, bedeutsame Träume zu haben, und mit den 
Gottheiten in Verbindung zu treten, „einem Gotte gleich zu wer- 
den"*), oder um gegen die Macht böser Geister sich zu wah- 
ren. Bei einigen Indianer- Stämmen muss der Krieger, welcher 
zum ersten Mal einen Feind skalpirt hat, sechs Monate lang sieh ^es 
.Fleisches und der Weiber enthalten, weil er sonst von der Seele. 
des Erschlagenen getödtet werden würde. Bei den Südsee-Insu- 
lanern dauert die, Enthaltung von den Weibern bei gleicher Ver- 
anlassung zehn Tage. Es liegt da der Gedanke im Hintergrunde,- 
dass Wer sich von dem. Sinnlichen selbst zurückzieht, auch von 
demselben , nicht gefährdet werden könne, sondern Macht über 
dasselbe sei ; und die bösen Geister wirken ja nur in und durch 
die sinnlichen Dinge. — Hierhergehört auch die seltsame Schwitz- 
hütte der nord- amerikanischen Indianer. Es. werden Weiden- 
sträuche zu einer Hütte zusammengebogen utiä verflochten, worin 
' 10«-- 12 Menschen Raum haben, und ganz mit Fellen Itedeckt. 
Ein kleines Götzenbild wird aufgesteUt, und verschiedene Opfer- 
Gaben werden ihm um den Hals gebunden; in die Mitte werden 
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glühende Steine gelegt. Die Menschen sitaten nackend umher; 
unter Gebet und GesaDg ^ird im Kreise eine Tabadkspfeife her-^ 
umgereicht, aus welcher Jeder einige Züge thut. Dann wird die 
• Hütte verschlossen und Wasser auf die glühenden Steine gegos- 
sen. In dem kochendheissen Dampfe bleiben die Andächtigen 
* unter Gebet und Gesänge länger als eine halbe Stunde, wo dann 
die Hütte von aussen abgetragen wird; -^ die asketischen Schwitzer 
sprir^n dann sofort in den Fluss^), 

>) FranUin, erste Reise, 88. ») Franklin, 88, 66, ») Max v, Ne«wied II, 238,- 
Franklin erste Reise, S. 81, 

§82. 
3) Das Menschen-Opfer. 

In dem Opfer der Enthaltung tritt die Verneinung an den Men- 
sehen selbst heran ; er soll an sich selbst das nichtige Sinnliche auf- 
heben. Aber diese Forderung ist in der Askese nicht ganz erfüllbar^ 
Trotz alles Enthaltens und alier Peinigung bleibt ein sehr bedeuten* 
der Rest der SihoKchkeit, der sich nicht weiter antasten lls^. Es 
ist nur ein Anfang des Opfers, aber keine Durehföhrnng. Die sinn- 
liche Einzelheit soü als nichtig erwiesen werden; aber der ganze 
Mensch ist noch wesentlich sinnliche Einzelheit; der geistige Mittel- 
punkt ist nur geahnt, nicht erfasst« Der Mensch kommt selbst in 
der Askese zu nichts Anderem, als zu dem verneinenden Gedanken: 
ich bin nicht dieses sinnliche Sein; aber was ich bin, das Weiss 
ich nicM, und Alles, was du mir nennen kannst, trifft nicht die 
. Sadie* Der Mensch weiss wohl, dass in dem leiblichen Dasein 
nicht seine Wahrheit besteht , aber zu dem wahrhaft geistfg^en ist 
sein Blick noch nicht gedrungen. Daher kommt dem tiefer Drin- 
genden das Bewusstsein, dass der Mensch in seiner ganzen sichtba- 
ren Erscheinung das an sich Nichtige, Unwahre sei, dass die Ent- 
haltung und Peinigung sein Dasein zwar einschränke, aber nicht 
aufhebe; und. aufgehoben soll doeh das. Nichtige werden; also der 
Mensch selbst als Leiblichkeit muss ganz geopfert werden, nicht 
bloss einzelne Begierden. 

Aber wie keine Idee hier anders, als in der Weise der Einzel- 
heit, der t heil weisen Erscheinung auftritt, wie das Göttliche selbst 
nicht als Ganzes, sondern nur hier und da als ein Besonderes er- 
scheint, so ist es auch mit der Idee des Opfers; Nicht das Sinn- 
liche opfert der Mensch, sondern einiges Sinnliche, nicht den 
leiblichen Menschen opfert er, sondern einige Menschen» Es wird 
auf dieser Stufe noch mit keinem tieferen Gedanken Ernst gemacht, 
jede Idee kommt nur stückweise, in Probe -Bruchstücken zu Tage. 
Der fromme Brahmane leert den Becher der Selbstopferung bis auf 
den Grundy h ebt. sein eigenes besonderes Dasein vollständig auf; *- 
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Becher; Ae Ide^ ist imeh »leM AtlmMbt, sondern nur eine in ein- 
zelnen Punkten iierrorbrechende Kraft. — Mensthen werden ge- 
opfert» aber der Mensch opfert sich nicht selbst; Einzelne sind die* 
Vertreter der Menschheit, ab^ nicht aus eigenem beldenmüthigem 
Aoftdebe, sondern gezwungen. Wie dae 04>fem von einigem Be- 
sitz die Hingabe des ganzen repr&sentirt, so vertritt das Opfern von 
einten Menschen die Hingai>e arller. Das Menschen -Opfer hat für 
das ganze Volk dieselbe Bedeutung, wie das Opfer der Entsagung 
und meist das des Besitzes für den einzelnen Menschen; hier wird 
ein Theil des Einzelnen hingegeben, das Ganze aber behalten; dort 
wird ein Theil des Valkes geopfert, das Ganze aber bleibt ungefähr- 
det Da$ Menschen-Opfer wird nicht fOr d«n Einzelnen, sondern fast 
immer für eine (iresaromtheit gebracht. Das T^ten der Ftauen ua4 
Sklaven an den Gräbern der Gatten und Herren ist kein Opfer, son- 
d^n ein Hinsenden der Angdiilrigen zu ihrem Eigenlhümer, ist 
nicht €ine religiöse, sondern eine rechtliche HaftdUing <S. § 69). 
SAU 4och das Menschen^ Opfer hier und da, besonders bei den 
N^ern, von seiner höheren fiedeotuog zu der nMrigeiien des Be«^ 
Sitzes herab, in^em Sklaven oft nur als Sache, als Thier gelten« 
tlberhiaupt macht es der rehe Naturmensch mit dem Opifer atoh 
gern leicht, giebt inioht gem^ was ihm das Liebste ist, schiebt gern 
tififangene oder Verbiveher vor, um sie als Vertreter der Mcsisch- 
hmt auf^KUopfern. ~ Sittlicher aber und höher «teigt daa Offef^ 
wenn e& di|s Tbeuerete betriSI, wmm Kinder und Verwandte ibm 
verfalleo. Grad« dte Futchtbarkeit 4er Consequenc ist oft das SHI«^ 
lichere im Gegensate tu der Feigheit und SeH>sttudit, mit welcher 
der Mensch die JOurchführung eines su seiner Überzeugung gAWor- 
deoen »Gedankens umgeht Die Unwahrheit eines Gedaukans wn4 
nur bewältigt, wenn er in seiner ganzen Siärke sidi durchführt, 

Das Menschen-^pfer ist freilich, an der Wahrheit der höheren 
Gottes-idee gemessen, ein granenvolIeF Gegensatz lu 4er Bieligion 
der Liebe« Aber es ist völlig verkehrt, dasselbe als eine unsitt- 
liche Verderbnis« de« im Volke vorhandenen religiösen Bewusst- 
seins, als ein Sinken desselben zu bezeichnen. Das Menschen- 
Opfer ist im Gegentheil, und grade dann am meisten, wenn das 
I^hanerste ihm verftHt, die höchste und sltü^hste Ofl^nbarung des 
uejügiöeen Bewusstseios, welches die Gottes -Idee noch nioht in 
ihrer geistigen Wahrheit, andern erst in ihrer unvoUkaitimenaten 
Form erfasst hat» Nicht die Grausamkeit des Herzens., sondern 
das Aufflammen der Frömmigkeit zeigt sich hier, die Demuth vor 
dem Göttichen, welchem gegenüber das Menschliche nichts gilt, 
Ibonaral hier tm Geltung; nnd die Malter, die mit Sdimerzen ihr 
Kind attf den AUar legt, ist frdmmer und sitilioher als der Mensch, 
der ipim: mae GaUMe anfllUend^lar Itöheren Wahrheit kainaa 



Augenblick 4eft fiemisses «u ^i^m im^ik isl; «»d i^hl dte Mz- 
.teren siod 98, welche i^er Yerkltedigiiiig 4«s Cbrislenthufl» liiu* 
sehen und sieh bekehren l«ssea ; die cbristikhen Sendbot^ea haben 
unter denen die erapfänglicberen Herj&en getro£Ceo» weldie aucl^ 
der Biai^elhAftea Idee Treue und festen Eifer bewies«!!. Es sind 
aueb thalsl^Ueh gr^de nicht die fohesteo und grftwamsteii Vdl- 
k«t^ welche die Menseb^n- Opfer vorzt^sweise suäbildeten; die 
Azieken waren überaus sanft wid mild, und ihre Nachkommen 
g£b(>ren jetzt noch zu den gutmüthigsteo und mildesten Menschen, 
die nicht leicht Jemandem etwas zu Leide thun; und doch hat 
grade in Mexiko das Menschen - Opfer seinen sohauenrollslen 
GipMpunkli erreicht Weim bei vielen Völkern diese Opfer wirk- 
hch mA roher Grausamkeit V6rl|bt werden , so fäitt diese Ruch- 
losigkeit mcht auf die Idee des Opfers, sondern auf die Auswtang 
und sittliche Gesunkenheit dieses Volkes« 

£ie Menschen-Opfer sind nur die Spitze des religiösen Lebens 
auf den niederen Stufen; sie sind nicht da, wo dieses Leben 
Mch wenig Kraft eatwtckelt, und sie sind nicht so häufig als man 
gewölizilioh angiebt. Freiheh, wean man überall, wo Mensehen, 
' eine ein Verbrechen m büssen, getödtet werden, Menschen-Opfer 
annimmt, so wird die Zahl derselben sehr sich steigern« Aber 
es ist falsch, die T^dliung von Sklaven und Frauen an den lirä«- 
bern, ebenso falsch, die oft martervolle Hinrichtung der Kriegsge- 
fangenen bei sehr vielen Völkern zu den Opfera zu zählen. Dort 
wird nur das Recht des Besitzes, hier 4d^ der Rac^e ausgeführt. 
Wo der entschiedene religiöse Charakter, die Beziehung aitf das 
Göttliche, das Bewtisstsein der Aufopferung um des wahren ßa- 
seins, des Göttlichen willen, nicht vorhanden ist, da ist vaikl Hin- 
ilcbtung. Schlachten oder Morden, aber nicht Opfer. — Machen 
wir diesen nothwendigen Dnterschied , so sctenilzt die Zahl der 
rahen Völker, welche Menschen opfern, aebr zusatisaaen; es ge- 
h4krt sor vollen Duvcbführ>uBg der Idee der Menschen-^ Opfer eine 
höhere Bildung als die der eigentlicliea Wilden; nur bei den her- 
vorrageodsteii Völkerjdl dieser Stufen tritt sie sehr hervor; und 
bekanntlich aieht sie sich bis in die letzten und höchsten Stufen 
des Heidenthms hinein. In Amerika wird viel gemordet, aber 
iwenig geopfert; die Völker smd meist jotoch zu roh. Die grauen- 
haften Men&cbefi-4>pfer der liochgebildet^ Mexikaner werden wir 
erst später besprechen; sie ^»nd das eigentliche Volk des Men- 
schen-Opfers. *— In Afrika nimmt diese Opferung, dem rohen 
Charakter des Volks gemäss, oft das Gepräge wilder Grausamkeit 
an. Im Königreich Aschanti wird jährlich eine Art Erntefest ge- 
feiert, wobei alle Grössen des Landes er^heinen; alle Arten von 
Ausschweifungen werden während der Festtage straflos begangen; 
aber diese Bacchanalien sind mit Menschenblut getränkt. Jeder 
der Fürsten opfert bereits oeim Einzüge in die Stadt einen Skla- 
ven« und zahllose Opfer fallen unter den Beilen der oft mehr als 
200 zählenden Henker, während mehrere Tage lang mit Lärmen 
und Musik geschwärmt wird, und an dem vom König in grossen 
deftissen öBeDlUch gespendeten Rum sich Htoner und Wefl)er 
imd K^oder iriehisch beaaufen« Die Siöfk dar Geehrten metäm 
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dff^ntlich Abgestellt, uod ihr Bhrt fiiesst ob« in da» Ldchv Aus 
welchiem die ^Fste gereifte Yamswurzel ausgerissen wufrde'). Dqr 
Mensch hat die Erndte einpfangen, er giebt der Gottheit dafür den 
Menschen. Bisweilen wurde in der Hauptstadt der Aschanti ein 
anderes Menschen-Opfer vollbracht, um die Gottheit geneigt zu 
machen. Einzelne Menschen, die bei dem Könige missliebig wa- 
ren, wurden geholt und getödtet; die Henker durchzogen die ganze 
Nacht hindurch die Stadt, und ergriffen, wen sie auf den Strassen 
fanden, und die Unglücklichen wurden öffentlich in Gegenwart des 
Königs enthauptet. Siebenzehn Tage lang wiederholten sich diese 
Schlächtereien*). Bei den Whida-Negern wurde ein Erinneruugs- 
fest an den V^ater des Königs gefeiert, wobei 30^-* 40 Menschen, 
Sklaven, Gefangene oder Verbrecher mit dem Beil hingerichtet 
wurden; ein vornehmer königlicher Diener fuig das Blut in einer 
Tasse auf, und überreichte es dem Könige, welcher den Finger 
in das Blut eintauchte und ihn ableckte^), wodurch die Aneignung des 
frediden Opfers als eines stellvertretenden angedeutet zu werden 
scheint; ein Gedanke, der ja allgemein dem Geniessen des Opfer- 
flersfches wie auch dem mexikanischen Menschenfressen zu Grunde 
liegt. Als sich bei dem erzählten Falle ein dem Tode geweihter 
Sklave über sein Schicksal beklagte, liess ihn der König frei, so- 
• foct aber aus der zuschauenden Menge den ersten Besten heraus* 
greifen. Es kommt hierbei also nicht darauf an, dass dieser oder 
jenpr Mensch, sondern dass irgend ein Mensch geopfert werde. — 
Bei andern Negern der Guinea-Länder werden der Gottheit monat- 
lich Menschen geopfert, nicht nur Sklaven, sondern auch Vor- 
nehme, sogar Anführer^). Bei den Dahome's u. A. werden die 
Gefangenen zu Tausenden den Göttern geopfert, und aus den 
Köpfen grosse Pyramiden gebaut*). — Auf. fast allen Südsee-In- 
seln werden bei feierlichen Gelegenheften, vor einem Kriege, bei 
Tempelweihen, bei der Krankheit^ eines Königs etc. Mensehen, 
meist Verbrecher oder Gefangene, auf den Tonga-Inseln aber aisch 
Kinder geopfert; die Gottheit fordert oft das Opfer selbst und 
wählt den Menschen aus^). — Bei der mongolischen Menschen- 
rasse sind Menschen-Opfer seltener. Ob die bei den finnischen 
Esthen und Kuren vorkommenden Menschen -Opfer, und zwar 
«icht nur von Sklaven und Gefangenen, sondern auch von kleinen 
Kindern ^), nicht von fremdem Einflüsse herrühren, da die Sla- 
veh und die benachbarten Preussen diese Kultusform halten > ist 
zweifelhaft. 

') Dupuis, Besid. in Asch. p. 140. Bowdich Mission v. Aschanti, S. 368. •) Ebend. 
684. ») Isert Guin. S. 179. *) Römer, 65. *) Proyart, Gesch. v. Loang©,' S 286. 
*) CkMtk's letzte Beise I. 351. Kotzebue, neue Beise um die Welt II, 88, M«iiier, 
212. Mone Heidenthum I, 478. J. Giimrn Mythol. S. 1069. 

§ 83. 

Die drei Arten von Opfern, das des Besitzes, das der Entsa- 
gung und das des Menschen selbst, verhalten sich wie concentrische 
Kreise; ihr gemeinsamer Mittelpunkt ist der Mensch, aber sie halten 
sich in verschiedener Entfernung von demselben« Sie unterschei- 
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den sich in tfarem Gegenstände, üjrem Stoffe. Mim piejgt soiisidie 
Opf^r flach der GeBinnung^ welche der Mensch dabei bat, in Dlink^' 
nnd Siihnopfer eineotheilen; aber diese und ähnliche Unferscheiduii« 
gen berühren auf der gegenwärtigen Stnfe nur die Oberfläche der 
Sache, schneiden nicht durch. Dergleichen Stimmungen dienen wdil 
lur Veranlassung des Opfers, machen aber keinen wesdntUchevi Un- 
terschied. Wir legen den Opfern der rohen Natur- Völker einen 
schiefen Sinn unter, wenn wir die tieferen, eine wahrhaft geistige Gott- 
heit voraussetzenden sittlichen Gefühle des Danke» und der Busse 
in den Vordergrund stellen. Das Bussgefühi insbesondere hat bei 
(fiesen Völkern noch eine viel zu* blasse Bedeutung, es ist noch kein 
rechter Schmerz des Schuldbewusstseins, weil das Reich des Areie» 
sittltdien Geistes hier überhaupt noch nidit ersichlossen ist« Die 
Opfer, und grade die furchtbarsten, tragen auch durchaus nicht daa 
Gepräge des inneren Seelenschmerzes, welcher die nothwendige 
Yeranssetzung dnes Bussopfers ist Die Opfer sind mehrBekennt-r. 
Riss als Gefühlsäusserung, das Bekenntniss« dass diese Dinge, welche 
geopfert werden, nicht das Wahre sind, dass der Mensch sein Hera 
nicht an sie hüngen, sich nicht in sie vertiefen wolle. Dieses that-^ 
aitohliehe Bekennltniss schliesst gewissermassen die Gefühle desDan^ 
kes und der Busse in sieh, aber verbirgt sie auch; sie treten nicht 
an die Spitze. Das Opfer ist mehr eine Erklärung über das Wesen 
der Dinge als ein Darbringen des Herzens, ist mehr metaphysischer 
als sittlich-praktischer Art; es liegt mehr ein Gedanke als ein Ge- 
fühl EU Grunde; es will mehr lehren als erbauen, ist mehr didak--^ 
ti^ch «b lyrisch, ist mehr eine Kunst sich über die Sphäre der 
Sihnlichkeit zu erheben als symbolischer Ausdruck eines Herzens- 
zustandes. Es ist mehr ein Sieg über die Sinnlichkeit ald eine 
Unterwerfung unter eine höhere Macht, mehr eine Handlung der 
Macht und der Grösse als ein Bekenntniss der Schwäche und Hilfe- 
bedürftigkeit; — und selbst das blutige Menschenopfer ist mehr ein 
freudiges Fest als der schmerzliche Ausdruck einer Schuld; * es ist 
mehr eine religiöse Tugend als eine blosse Entsündigung, mehr eine 
Befreiung des Menschen von der Natürlichkeit als von der began- 
geneu Sünde; — es soll nicht bloss die göttliche Gnade und Hilfe 
herabrufen , sondern ist an sich selbst schon eine wirkliche Hilfe, 
will nicht sowohl Erlösung erst herbeiholen , sondern trägt in sich 
selbst schon eine Erlösung von den Fesseln des sinnlichen Daseins« 
Das Opfer ist nicht bloss eine Feierlichkeit, es ist ein Drama. Da- 
her sind die Menschen mit einem ganz andern Gefühle bei dem 
Opfer gegenwärtig als etwa die Hebräer; sie schlagen bei dem To»* 
desschrei des Geschlachteten nicht an ihre Brust: „Gott sei mir 
Sünder gnädiges sondern sie schauen mit innerer Befriedigung dem 
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Sefaa«frpieJ xt|, Am sie dreier ai^thmea ümi; und i«vmb der Wilito 
mit tertfiUckigier Ocausamkelt aich JL«s(eit, so hprl man kein Seufteti 
iiuierer Zerkoirscbimg» sniidem seine Seele blickt gierig nach der 
ttberaalüiticheii Zitiibfiriiiaokl oder die Offenbanmgstrttome^ die er zu 
eiirii^en gedeaU« 

Im 4m Ftt^Uen d^r, wo das Opfer eine bestimmte Beziehung 
auf. ein S<diuldbei^'usstsein hat, nimmt es nur die oberfl^hliche Bedea-> 
iung einer Selbstbestrafung an. Dflonit nicht eine «nmrboffle Strafe 
mieh trifll, lege ieh diese selbst mir auf» bereite mir eine QmU oad 
die ^mende Gotthesit wird sich von mir abwenden. Das isl offen«* 
ber die seiditeste AfoffasscHig eines S&hnopfers^ aber tiefer hinab 
dringt 4er rohe Natur ^Mei^eh nicht «-* Der Gedanlte des A'Us- 
tau seh es liegt überhaupt dem Opferwesen auf dieser Stufe nahe« 
Das Opier wird bter nie vollständig durchgefikbrt; nicht AUes, was 
geopfert werden könnte ^ind sollte, wird wirklich geopfert, sondern 
nur Einiges, das :Übrige aber behalten; «s reicht hin, wefin der 
Mensch ilen ^uten Willen zeigt; und es liegt dieser nur theilweise 
iioUzogetien Opierung der richtige Gedanke zu Grunde, dass das 
Opfer ja mcht eigentlich vernichten, sondern im Gegeiitheil etwas 
adiaffen soll, dass es durch Verneinung des an sich Nichtigen deflfi 
Menschen das. wahre Sein gewähren solL Dieses wahre Sein 
hai aber der rohe Natur-Mensch noch niekt wiricfa'ch erfasst, und 
er wttrde, wdlite er dieOpfer-Id^ bis zur letzten Folgerung durch- 
fahren, sich 4ie ^aaze Welt zerstören, ohne elwas WirkUdies su 
haben. Er (befriedigt sieh daher damit, dass er fiberhanpt nur Eihi»* 
ges anstatt des Gaoizen e^rfert; dass er in demOj^er gewissenMaasen 
Freitest einlegt gegen die Wahrheit der unmittelbar sinnlichen Welt» 
und denselben zu Protokoll giebt; «^ dann aber kehrt er beruhigt 
zum wirklichen Dasein zurück und ^eniesst rul^g auch das Sinn- 
liche wieder* Er will, uud das ist ihm nicht zu verdenken, doch Ei- 
wais behalten aus dem Brande, womit die Oftfer^-Idee das gimze Dasein 
bedrolit, und kaim er dieses Etwas nicht über dem Sinnlichen ^- 
fassen, so greift er getrost wieder zu dem Sinnlichen selbst. Das 
Opfer ist auf ^dieser Stufe also an sidi schon ein Austausch. 

Nun vollzieht aber das menschliche Leben selbst eeinerseits auch 
ein Opfer; dem Menschen wird genommen, was &r lieb luit, die 
Seinigen, Glück, Gesundheit werden ihm entrissen. Der Wedisel 
des Lebens selbst zeigt dso auch die Nichtigkeit der irdischen Dinge 
aufy oj^ert sie der Wahrheit. •— Da liegt nun der Gedanke sehr 
nähe: Opfer gegen Opfer; wenn diess, so nicht jenes; gebe ich 
diees auf» so behalte ich jenes; opfere ich selbst, so opfert daa 
Schicksal nidit, so behatte ich das» dessen Entreissuug mir droht. 
So wird das C^rfar ein Austausch; und dteaa findet sich oft« 
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W^mi auf den Tonga-^Insefa» lenaad krank wird, sa sdio«Hi»ft 

sich alle Familien -Mitglieder em StCkek vom kleinen Finger ab, 
zum Opfer für die Gottheit, und man findet daher dort die Hände 
fast aller Menschen verstümmelt Es wird von der Gottheit der 
Familie ein Opfer abgefordert, und legt es selbst in der Krank- 
heit der Familie aof; diese giebt aber lieber ein anderes Opfer, 
einen anderen Sehmerz, sammelt gleichsam eine Colfekl^ rön kf ei^ 
n%n Schmerzen, um jenes Opfer auszutausciten ')• Wenn w«gen 
ekles Frevels, einer Entweihung eines heiligen Ortea,, die Rache 
einer Gottheit gefürchtet wird, so werden auf den Tonga -Inseln 
kleine Kinder der Häuptlinge geopfert; bei gefährlicher Krankheit 
opfert die Familie ebenfallis ehi Kind^). 

') Mariner ToDga-Inseln, S. 480. •) Ebend. 210. 479. 
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Dufch das Gebet und das Opfer einerseits und durch die Eio^ 
Wirkung d«ft Göttlichen im Traume und i» der Ekstase- andrerseits 
ist der Mansch aiw dem rein natürlichen Zustande der blossen 
Einzelbett, m» dem unvermittelten Gegensätze zu dem Gdttlich^n 
hermisgelreten^ ist^ etwas Anderes geworden ab ein bloss sinnliches 
Ntturwesen, ist ein beziehungsweise vernünitiges Wesen gewor- 
tten^ hal die gegenstönditehe gi^tliche Macht io sich aufgenommen, 
ninrnit Aun Theti an ihr. Diese göttliche Macht erscheint aber noch 
als olyective^ ab Nalurmacht, als> Mat^bt üb^er die einzeken Natur« 
dinge« Der Mennch, sich verbindend mit dieser göttiicben Mach^ 
hat in diese« höheren Zustande auch eine Mach^ über die. einzel- 
nen Naturdinge, die er vorher als vereinzeltes Subj^ct nioht hatte« 
Diese aufgenommene Macht hat qr i^ichl schon an sich, soa4erfi erst 
ktaft feiner Beziehung zu de» Göttlichen, nicht) als eine ttati)f)ictie, 
aender». al» dberaatüFUehe, — eine Zaubermacht. In seinem na* 
liftrlichen Zustfiide hat der Mensch die Natur $ich gegenüber, dies^ 
ist meht. Macht über ihn als. er über sie^ denn er als Einz^er hat 
die Gesammtbeit der Natur gegen sich. Die Madpt der Natuf cen^ 
ecHturl jsich aber in^ eiaz^lnen PmüUen zu ^^ge wohnlicher Stärke^ 
de» sind eben die ggiHi^Nn Itfä^hte; und we^ui nun der Mensch 
vermöge der in der ReHgioo gegebenen gegei^eitigen Beziehung des 
Meäschliohen.und Göttlicben auf eilender diese göttliche l^turmacbt 
feibsrt thefluceise in sijqih aufnimmt, ist er. nicht mehr ein schwfich^ 
Sinaelwesen der mächtigen Natur gegenüber, sondern bat diese g0* 
Wissermassen überlistet, und ist dprch ihre ^ae Kraft, die 9r,siG|i 



aogeeignett Herr über sie geworden, hal ihre Übei'niafiht gebrechen, 
sie tum Theil in sich selbst hineingezogen* 

Der subjective Geist, welcher, wenn auch auf dieser Stufe noch 
schlunimernd, doch zum Leben sich heraufringt, ist bei dem rohen 
Neturmenschen an sich noch ein bleicher Schatten; in dem religiösen 
Bewusstsein aber hat er wie die Seele des Teiresias von dem Opfer- 
blute getrunken, und Leben und Macht gewonnen über die äussere 
Natur, steht ihr, der machtvollen, nicht mehr macht- und rechtlos 
gegenüber; er darf jetzt zu ihr sprechen: du bist Fleisch von mei- 
nem Fleisch, dein Lebensblut ist auch in mir, £r darf jetzt mit 
den Naturmächten verhandeln, darf sie nach seinem Willen lenken; 
und da dieser noch kein vernünftiger, noch ein schlechthin willkür- 
licher ist, so ist die über die Natur ausgeübte Macht eine wesentlich 
willkürliche, der Naturordnung wenig entsprechende, eine ausseror- 
dentliche, eine Zauberk.i^Aft«. Ber j;i^ttef&iIUe Mensch tritt nicht 
mehr nackt und hilüos der göttlichen Macht gegenüber, sondern hat 
von ihr selbst das Recht erlangt, eine Macht zu sein, ist von ihr 
selbst mit höherer Kraft erfüllt; er ist ein Agnat des göttlichen Fi- 
deilcommiss geworden, darf bei dem Walten der göttlichen. Mächte 
In der" NMur auch ein Wort mitsprechen, seinen Einfluss geltend 
machen. — In der Zauberei ringt sich der Mensch über die vorher 
schlechthin geltende Passivität heraus, aber nicht kraft eigner und 
ursprünglicher Machtvollkommenheit, sondern kraft der der objecUven 
göttlichen t^atur abgerungenen. Als ein Prometheus hat sich der 
Mensch das Feuer vom Himmel geholt, um nun sein eignes Licht 
'feuchten za lassen, und allenfalls den göttlichen Mächten selbst ztt 
tifotzeh. Der Widerspruch, welcher In der tteRgfon der rohen Na^ 
tnrvöAs^er enthalten ist, dass sich einerseits der Mensch schlechthin 
abhängi^i' weiss von der gegenständlichen göttlichen Naturmacht, und 
dass er isich andrerseits, wenn auch nur in dunkler Ahnung, ata et-<^ 
was Höheres fühlt als die Natur, als ein Geistiges, — dieser Wider« 
spiruch löst sich dadurch, dass er jenen schroffen Gegensatz im KuU 
tus aufhebt, die göttliche Mäclit selbst in sich hineinzieht, und von 
Ihr erfdllt und durch sie seinen subjectiveti Wlilen gegen AM 
^Nätur durtiisefzt. Die Zauberei ist die erste obwohl verschrobene 
Ottenbarüng der Erhabenheit des Geistes über die Natur; und der 
nrenschfiche Geist lüftet die Fesseln seiner Knechtschaft unter das 
hatfirtiche Dasein dadurch, dass er die Waffen zu der Bekämpfang 
der Niatur von ihr selbst entlehnt, ihre Macht in seinen Betitc 
Wingt Die Zauberei ist das wirklich werdende' religiöse Leb e^& 
als Resultat und Einheit der Lehre und des Kultus, und ist auf der 
Stnfe der sinnlichen Naturreligion dasselbe, was bei der geiatigen 
"Religion das kir6 bliche Lieben ist. 
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In dem gewöbolicheR Tbun des Umn^n unterwirft dieser 
sich allerdings auch die Natur iq einem gewissen Sinne, wie bei 
der Jagd, beim Fischfang, bei der Schißlahrt. Diess geschiebt aber 
nur dadurch, dass der Mensch sich der Natur und ihren Gesetzen 
gänzlich anschmiegt, sich diesen selbst erst unterwirft; er schwimmt 
nicht durch seinen Willen auf den Wellen, sondern nur dadurch, 
dass er das Gesetz der Natur streng befolgt, sich Flösse baut. 
Sein besonderer Wille gilt der Natur gegenüber gar nichts; er 
kann nicht, wie er will^ sondern nur so, wie sie will». Auf 
dieser Stufe ist der Mensch aber noch nicht zu dem vernüfif- 
tigen .Bewusstsein gekommen, dass zwischen Geist und Natur 
eine innere Einheit vorhanden ist, dass der Mensch in dea Natur- 
gesetzen nicht etwas sich Fremdes, sondern nur die Gesetze des 
Geistes selbst .wiederfindet. Er sucht die Herrschaft des Geistes 
über die Natur, noch in dem radikalen Gegensatze, noch darin, 
dass grade sein zufälliger, willkürlicher Wille der Natur gegen- 
über durchgesetzt werde, nicht nach der Ordnung der Natur 
sondern grade gegen sie; er weiss keine andere Herrschaft des 
Geistes über die Natur, als die Despotie; jene muss sich fugen, 
ni^ht unter, ewige Ge&etjce, sondern grade unter das Gesetzlose, 
unter die Willkür. Pas ist eben das Wesen der Zauberei/ Wenn 
si<^ der Mond verfinstert». so erlaubt das der Zauberer nicht, son- 
derii schreit, trommelt und beschwört den Mond so langey bW er 
wieder aus der Verfinsterung .hervortritt, \ind sich so nicht den 
Naturgesetzen, sofldem dem menschlichen .Befehl gefügt bat. 
Glühende Kahlen verschiingeai« sich Messer scheinbar tief in den 
Leib stossen und ähnliche Gaukelspiele erscheinen den Wilden 
als Beweis höherer Geistesmacht. Es ist in diesem Zauberwiilen 
noph kpin vernünftiger Sinn und Zweck, so wenig wie drüben in 
der Natur; es ist zui^llige subjective Macht gegen zufilUige objec-* 
tive gesetzt ; es ist die knabenhaft eigensinnige Laune gegen 4ie 
Sprödigkeit des Naturwillens geteilt; der Zauberer sagt nicht bei 
seinem Beschwören der göttlichen Macht: „aber nioht wie Ich 
wilj^ sondern wie du willst," sondern:. ^,nicht wie du willst^ spn- 
deri^ wie ich will« Hegel '; fasst die Zauberei ganz anders auf 
als wir; bei ihm ist sie nicht das aus dem Goltesbewuaslsein 
Folgeode, sondern das demselben Voraosgehiende« „Die ; g^nze 
erste Form der Religion, wofür wir den Namen Zauberei haben, 
ist dieses, dfiss ,das Geistige die Macht über die Natur ist, 
aber diess Geistige ist noch nicht als Geist, noch nicht in seiner 
Allgemeinheit, sondern es ist nur das einzelne. zufällige, empi- 
rische Selbstbewusstsein des Menschen, der sich höher weiss in 
seinem Bewusstsein.^' „Die Naturreligion als die der Zau- 
berei fängt von 4er ^unfreien Freiheit an, so dass das einzelne 
S^lbstbftwuMtsein ..mh weiss als höher gegen die natürUeheii 
Dinge» und dies^^ Weissen ist zunächst unvermittelt, -: — r: 

ohne Gegensatz seiner gegen ein Göttliches, 7 Diess ist nup 

die erste Form, die noch hiebt eigentlich Biehgion genannt werden 
kann.«* -^ ;,Dle Religion begihnt mit dem Bewusstsein, dass es 
ein Höheres gebe' *ls den Menschen. In <i^r Zatibcfrei afo«r tki^ 
ebtn ntiebt die. Votstellung lon einen göttlichen, tob «inesi eiHH 
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Hellen Glmii^ii, .andern die steM dar, dosd der Wen soll die 
höchste Maeht ist dass' er sich aHein befehlend gegen die Natur- 
macht verhält." — W*re das richtig, so wäre die Zauberei nicht 
Hiir y^nicht eigentliche'^ Religion, sondern wäre das schlechthin Anti- 
Religiöse, und es wUre durchaus nicht einzusehen, me der Mensch 
bei sotchef gros^artlgen Vorstellung von sich selbst und seiner 
tt&ernalürlichen Mätkt daztf kommen^ könne, sich unter „ein Hö- 
heres^* als er selbst ist, wieder aiu beugen. Estväre die Religion 
dann ein Sinken, nicht ein Heraufwachseli des men^hli^hen Be- 
Wtisstseins» Aber jene AtifTassutig, welche die Zauberei nicht 
durch das Rewusstsein des Göttlichen rermittelt sein lässt, sondern 
sie demselben vorangehen lUsst, widerspricht nicht nur dem £nt- 
wicfcelungsgang des menschlichen Geistes in der €eschiehte, der 
allmählich erst sich au9 der Knei^tschall zur Freiheit heräofer- 
beitet, sondern auch der allgcmeiften £rfohrung bei den rohen 
Völkern« Je geringer dort das religiöse Bewasstsein ist» um so 
weniger tritt auch die Zauberei hervor; und nicht an sich selbst 
schon hat der Mensch' die Zauberkraft, sondern er- erwirbt sich 
dieselbe ersit, iSsst sich dieselbe von der irti 6ebet angerufenen 
und im Opfer erreichten Gottheit verleihen; durch Verneinung der 
eignen Selnstbeit, durch Selbstpeinigung and selüst dorch das seit-* 
weise Au%eben des Bewusstseins in der Ekstase gelsfngt der 
Mensch erst dazu jene Mecbt zu envp fangen; und grade das 
sich vordi^ngende subjective Bewusstsetn ist ein Hinderniss der 
Zauberei« Nicht die Starken im Volke, die Vertreter der geistigen 
und körperliehen Kraft sind- die Zauberer, wie ts nach Segels 
Ansicht nothwendig wäre, sondern grade die BchwteMichen, be- 
sonders häufig die Frauen und die alten Weiber. Nur dutch das 
passive, entsagende und hingebende Verhaken gelangt der Mensch 
zur Zmi>bermacht; sie ist daher nicht die OfTenbarung seiner 
su^ctiven Kraft, sondern die einer empfangenen. 

Die Ausübung der Zauberei findet sich bei allen rohen Völkern, 
die nur irgend ein religiöses Bewusstsein haben; am höchsten 
aber steigert sich dieselbe und bis zu einer förmlichen Kudst bei 
den Dämonen- Verehrern, weil hier die göttlichen NafurmUchte 
sieh von den sinnlichen Naturdingen selbst am schH^fsten geson- 
dert, und in der wifikürliohen Selbstbestimiiiung ein sub|ectivcs 
Element fai si(A sufgenommen h<iben, mi4 darum dem Menschen 
näher stehen, und gleichsam handhablicfaer sjnd als die Gottheiten 
der früheren Stufen. 

.. •) Rel-Pluios. 2. Aufl; J, 288, Pliilos. der Gesch. i, 9i. 

§ 85. 
Die Zauberei ist, wienn man da» zu bezaubernde Objeot» die 
Mfltnr/iiH Auge fesst, von doppelter Art. Kittm«! nttmlieh sind die 
Ifatonnüehte stibst das Ziel der Zauberei, sie soHen steh dem 
menschlichen Willen f&gen, ihm dienen, sich nach seinem belieben 
verändern, Diess ist die unmittelbare Zauberei, die Zauberei im ge- 
wöihnlieben Sinne« Aber ^s kann aueh die Natur nur a}» liefliubertes 
M it&e) diewn, nm durch «ie«i dem binle» ihr Liegenden la ge- 
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ling^. Es M Elwasf, was sreh liei^ Maeht Atf einztlnen GottheU«ii 
scbledhterdings eniziehl, und darum »ueh der durch Stö vermlttelt^ii 
mensehliGhen Zacibertnacht, ^ d»s ist jener diMikte, nicht gewusste« 
aber geahnte, nicht Verehrte, aber gescheute Hintergrund des D««* 
seins, jenes slumtne unnahbare Schicksal, in welehem unerkannt ub4 
fretnd die erste noch ganz ferne Ahnung einer Einheit des gdtl- 
liehen Daseins in die wirkliehe Religion herüberYeuchtet (§ 00«) 
Könnte d<er Mensch auf dieses irgend eine Binwbkung ausüben, er 
griffe mit beiden Händen darnach; — aber sdieu und vorf einer 
Unverstartdenen Ahnung ergnITen macht er nie auch nur den leisesten 
Versuch, einen Pinger zu röhren; er wagt es nie, gegen das Ober- 
göttliche Schicksal die Stimme der Beschwörung zu erheben, und 
mit den Zauberstdb^n es erschüttern zu wollen* Eins aber will er, 
es'soU ükM situmm bleiben, er will einen Blick thun in daa stille 
Weben der dunklen Macht; wissen will er, was er nicht ändern, 
nicht bewegen kann. Damm zwingt er zaubernd die Natur, dass sie 
ihm offenbare» was sie unabwendbares und Ewiges in ihrem Schoosse 
birgt, 9iß soJi ibr-Innere^ ihm ^rschliessen, damit er schaue die 
Flideo seines äcM<;ksals, die er nicht nach seinem Gefallen knüpfen 
kann» Die durch den Zauber bezwungene N«tur wird so zu einem 
Mittet zur Erkenntniss dessen, was da geschehen soll; und aus 
dem durch Zaubermacht zerspaltenen und zerklüfteten Naturboden 
blinkt ihin das Geäder der Geschichte entgegen. Aber es bleibt 
dl^ Ge^cbiQhljß diesen Völkern ein ung«bobener Schatz; d^r Ufin9ch 
hat d«n Banospruch noch nicht gefunden, der ihm die verborgenen 
Schachte wirkHeh öffnete. Ohne Geschichte fortwandelnd wird er 
nuT elektrisch durchzuckt von dem in ihr waltenden Geiste; — und 
diese Augenbliclce sind die^ wo er in der Ahnung einer tieferen 
Wahrheit «ich wahrsagen und weissagen lässt von den bezwunge- 
nen Natuiunächten« 

• Die früher erwähnte Weissagung aus Vorzeichen verhält sieh zu 
dieser Wahrsage-.Kunst wie unmittelbares Schauen zur vermitteln- 
den Kunst; jene ist ein blosses Ahlesen der von selbst am Hinler- 
gxtgnde d^ Natur erscheiVnde^a Srchrift, diese ein kiinstliehes Her-« 
vorlocken desr an sich 4]iislchii)ar6n vom Sohickfal eingeschriebenen 
Zuge aus dem leeren Grunde* Der Mensch lauscht hier nicht 
mehr bkws auf die draussen sich kuadgebende Stimme, sondern er 
fr^gt die Natur und die göttliche Macht, und erringt sich eine 
Antwort, und er zeichnet selbst den Weg vor, auf welchem die 
Antwort geschehen soll Und in dieser Weise 'die Natur und die 
Geistermacht zu befragen und eine. Antwort ihr abzudringen liegt 
eben die Rutist des Wafhrsagens. Hier ist die Natur nicht das Ziel, 
tm'^n Ml'ttel d^ Zauberei; dier Mensch will hier nictit die Na 
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tur, sondern was hinter ihr ist; er will nicht sie selbst eigeotlicb 
schauen, sondern, sie soll sich nur aufthuu, dass er durch sie hin- 
durch schauen könne» Das ist also eine mittelbare Zauberei im 
objectiven Sinne. Die Wahrsagekunst erreicht ihren Gipfelpunkt na-, 
türlich bei den Völkern, bei denen das subjective, dämonische Ele^ 
ment der gegenständlichen Natur mehr in den Vordergrund tritt, wo 
die göttliche Macht mehr dem menschlichen Geiste verwandte Seiten 
darbietet und den Verkehr in Frage und Antwort leichter macht, — 
bei den Dämonenverehrern, 

Bei den nördlichen mongolischen und finnischen Völkern macht 
die Wahrsagerei die Hauptseite des religiösen. Lebens aus; die 
absichtlich hervorgerufene Ekstase ist ihr wichtigstes Element, und 
die höchste Stufe der Kunst. Die Dämonen werden citirt, in den 
Dienst des Menschen gerufen, und müssen durch den Mund des 
Zauberers offenbaren, was dieser begehrt. Ausserdem aber hat man 
die verschiedensten Kunstgriffe und Mittel, um die Natur zur Of^ 
fenbarung des io ihr verborgenen Schicksals zu nöthigen. Die 
Tungusen u. A. bringen sich durch tolles Lärmen, Springen, To* 
ben, Schwitzen und Rauchen in einen betäubten Zustand, in wel- 
chem dann die Weissagungen erfolgen, meist alfgemein und viel- 
deutig oder unsinnig. Andere weissagen aus den Linien, welche 
auf den ins Feuer geworfenen Schulterblättern der Schaafe durch 
Zerspringen sich bilden, oder aus der Leber und dem Blut ge- 
schlachteter Opferthiere'). — Die Neger werfen eine Menge klei- 
ner Stäbe oder Nüsse oder Würfel etc. auf den Boden und weis- 
sagen aus den zufällig so entstehenden Figuren*). — Ein eigen- 
thümliches Mittel der Weissagung ist die bei fast allen nord-asia- 
tischen und finnisch-- europäischen Völkern verbreitete Zauber- 
trommel^); ein breiter hölzerner Reif oder ein paukenartig aus*^ 
geholtes Holz, mit einem Fell überspannt, auf welchem mannig- 
faltige symbolische Figuren, Sonne, Mond und Sterne etc. gemalt 
sind, wird mit einem Schlegel geschlagen, und aus der Bewegung 
und der Lage, in welche dadurch eine Menge an der Trommel 
angereihter Ringe etc« gebracht werden, wird nun gewahrsagt. 

Bei allen rohen Völkern ist gelten ein für den Einzelnen oder 
für den Stamm wichtiger oder, zweifelhafter Fall, wo nicht daa. 
Zeichen des Schicksals gefordei^t und befragt wird. Der Mensch 
hat gleichsam seine Vernunft noch nicht in sich, sondern ausser 
sich, aber auch noch nicht in den einzelnen Göttern, sondern noch 
jenseits ihrer, in jenen Fernen, von denen er eigentlich gar nichts 
weiss« 

') Georgi Beschreibung 392. Desa. Bemerk. 285. Hammer, goldne Horde, S. 206. 
*) Winterbottom, Sierra Leona S. j79. Lichtenstein II, 518. ') Georgi Bemerk. 
S. 281. PaUae, K. durch das Russ. R. III, 62. Mone Heidenthum im n5rdl Europa 
I, 30.40. 6cheffer, Lapponia, 126. Klemm III, tab. 3. 

§ 86. 

In Beziehung auf das nähere oder entferntere Ziel der Zaiiberei 
ist diese also entweder eine unnaittelbare, ^ Zauberei im engeren« 
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Siime, *^ mi0t 'm^ ■: mitlpl^^ . woh€4%4^ Mßnnh^rjm l^ator mir 
gnswai^en wird, Etwas, . ^b^s ^o^h^ Jwnler ihr lii^t zu ofleiibaren j -*- 
4ie' W«M*s«9ekttn(»t'; jene hat «la^en mehr realen, ' djj^e einen mehr 
ide»ileD Charakter; jene bietet d^^ Jtfefischen etwa^ Wirkliches« 
difi&ä nur ein Wort; dprl will 4er, J^^ensoh herr&ehen» in dieser nur 
hören; dori s^lü m^ der .Meqsdi. über die Nahtfdingei hier slel(t 
sich, das Object als höhei^e Wi^i^^ej^, undMa^eht über den Menschen; 
ddrt ist er aetiv, hier passiv; di« Qig<^itlich9*ZaubeBe4 ist dther mehr 
8»ebe der Männer» \<iH« Wahrsi^fl^uiißt mebr i.dki. der Wei()^;, dort 
kerrfteM der Wüle^ hier die Einsicht. ■. 

. Naehs der-subjeetivefl Seite hin bieten sich ' aber , auc)i 4i,e 
iwei .Weisen deranmitteibaren uod mittelbaren Zauberei; entweder 
nimlicb ist der Mensch allein der Träger dj^r mitgetheiiteo göit- 
heben Za»berfnacjijt, und das blosse, »Worl,, d^r. menschliche Wille, 
da& unmiUe&are fiandelr^ d,es Menschen bewiifHt den Zapher, — 
fxder die gdttRche .&)ach| haftet audi an andern ßingen^ ipapht sie 
«I Zaubermitteln, die kraft ^er empfangenen Macht au/^h von de- 
neiiAangewandt, werden l^öpueja» weiche selbst nicht mit der über- 
natüriiciien JKraft QrfUllt sind« . f 

a) Die ua mitte I bare. Zaubeirej,. oder ^eschlröjrung. jp^r 
durdi die Aufnähme der göttlichen Macht .gehobene mejiachliche 
Wille ist an sich dif. bestfromei^df) Afacht (üc die, äussern Natur^ 
diilge; die noch in d^r W^nse v^rnjunftlo^er Willkür auftretende 
Freiheit b^^rr^chi kraft der in den [Mi^nschen getretenen aus der 
Natur entquolknei). böhe^ei) Macht die NatMr selbst, so. dj^s diese^ 
W4]|)he in der Anschauung dieser Völker, des inujaren vernünftigen 
Gehaltes noch ganz entbehrt, durch die Bezimberiii^ ^en höheren 
Zweck erhält, in ihrem Werthe gesteigert wird. Wind und Welter 
hausen nicht mehr ohne Verstand nnd Ziel, sondern der Mensch 
giebtj.ihi^en Regel qud, ?weck, weist ihnen ihr Maass und ihre Be- 
sUmmung an, sie werden nun erst braui^bar; es spll in< die Anar-* 
chie der ^Natur eine Zweckmässigkeit nach d^n einzelnen Bedürf- 
nissen der Manschen kommen« Und die Natuiigeister soRen auch 
nicht 'mehr nach Willkür und in rücksichtsloser Weise schalten, 
sondern sich dem M^ens(;hen nützlich machen; nicht bloss Mächte 
sondern heilbringende, verstäi^dig wirkende Mächte sein; 7— und da 
sie' an .eich nur tumnltuarisdie Willkür zeigen» noch nicht vernünf- 
tiger Geist sind, so muss der Mensch sie zu einer erspriessHchen 
und niUzlIchen Wirksamkeit anhalten und lenken;' nicht als ob der 
Mensch die höhere Einsicht wäre, aber ei^ weiss doch selbst am 
besten, was en bedarf, und die Geiste^ wissen dit^ss nicht, und müs- 
wn erst zum Handeln und Einwirken berufen und beschworen 
imiim. Wk ttovBn Mitöhte vdtcvids «Uktfen nieht ungei^m mH dem 

10* 
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Meif^cAi«ii scIiUten oftd ir^lftm, «oiHtefti ««Ar Mit ihben mit ««i^ 
ner eirrotigeineii ZduMrtiiac^t ehtg«pg«ki, übemüCh^liebe Kraft gegm 
üKörtfiatQrKche Ktbft; und die Zauberei gegen die Mnm IMmonM 
ist ein vöIKger efoenbOrligel' Kampf, d^r beddtiderfii bei .ftesdhwdnnig 
der immer yob IrGiseii NaturmächteA bder Damdlieii gewirktdb 
Krankheiten efAtrtft, -^ glei^h&am das iGegensAck flum Opfer« 
Nachdem der Mänseh doreb Verüelnuiig des ati ^ch Unwahr^an lu 
höheri^r MTahrh^itf tmd ^M^cht dieh änfgesehwungen, hüt er de« gM^ 
Kchen MUchfän gegenQbel' Blatid; ist Ihnen gleidU>ere«ih^gt und Mi^l 
sich vor ihrer Laune nicht« Der Mangel verh&nAigen Whlt«te .dc# 
(Mtheit wfrd düre* die Zauberei der Menschen einigetmaaseA er- 
gänzt. Der zatibe)hnde Meiisch wii'd gradezn efn ^iegeftild und 
eine Wiederholung des Göttlichen in einer andern Gestalt; da8 2ait«4 
bern ist nur eine FoHsetzung, eine Erweiterung der schaffenden irind 
welterhaltenden göttlichen ThätfgkeÜ, die hier noch keinen «inigeii 
Mittelpunkt gefunden, sondern sicli in tiele j^unkte tegelloa zerstreM 
bftf« Die höhere, 4>ei den GöHern nur sehwach angedeuM^ beim 
übergöttllchefn Scb?<jk^al iitfet geahnte waitellde fierechtigk^eil 
wiederholt sich zaubernd in dem Segen und Flli^h, die beide 
itiöht bbsset Wunsch oder Gebet, iiomlern wirkende Seschwörnngen 
^nd; und wie bei diesen In Vereinzelter Sdbsthefl überall aich ifiehlr 
yerneinend als scharfbnd sich verhaltenden Tölkei'n auch dM Schlimme 
mehr empfunden wird alg da^ Oute, die bösen MftcMe mehr beach^ 
m werdeVi als die ^ten, der Krieg mehr gilt als d«s kmere fried-t 
lithe Genfidnieben, -^ SO tritt auch der Fluch bedeutend mebr ber^ 
tor als det S^gen. Die ivilde Niatur der i^hen Ifenschen viernichM 
lieber als ddM sie ierbaüt. 

Regen, Wind und Krankh^ten werden bei fast allen hierher- 
gehörigen Völkern beschworen; letztere oft auch mit Anwendung 
ton nät6diühen oder Zaubermitteln, und St)Wohl herbeigenil^n ai* 
vei^rieben. Bei den Bidsehuanen sind besondere RegeiiiMOlier^ 
;Wddle bei ihrem Beschwören Ochsen isehlachten, das Talg ver** 
brenoen ete. ') Bei den nord-asiatiscben Völkern werdeii bei 
Krankheiten die Geister durch Gesang und Trommeln herbeige- 
rufen, welche, um zu. heilen^ in die Eingeweide des Kranken 
fahren sollen;^ und es werden allerlei Gaukeleien mit Munnehi, 
Schreien, Tanzen, CihiYtiTdionen dabei getrieben; tetin b\lM dum 
Kranken in die Ohren, um 4\sn Dtthnon ausacutreiben etc.; biü 
bösem Wetter gehen die Zauberer ins. Freie» flache A Feuer, 
schlagen mit den Händen gegen den Wind und schreien entsetz- 
lich, damit das Wetter sich ändere^)« Neger machen ausser den 
Wetter- und Krankenzaubereien sich auch unverwundbar) und 
irenn sie eine Reise unternehmen, stehern aie sich vor lilleai' 
Ungtüok, iniem sie dreimal auf einetl in den Weg geworfenen 
- Stein Bpwdrai. Bmdtliaiiisdift Stimme tufeft dwob BeichipölWif 
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' die Seelen Gestorbenet berbei, die uiMM^htbar, ajber upt^r groasem 
fietösa oikI Tbiergesclirei enii^beiReii »ncl auf die vqi;^egten Fra- 
gen aiilwerteii'). Das B^eraobürfi durch Vefflp^^h^ni^t überaus 
Mu% u^ oft grauenhaft; die Wvilh des 9assf|$ . olTeßbart aich 

<. da mit einem wahrhaft diabolischen Erfindmigstalent» u^d steigt 
Ms in die gr^lissliehste Obscönitilt b^rab^ Ein Fjuch auf den 
Tonga^^Inaeln beginnt a. B. sos ,»Grabe deinen Vater bei >&|pnden- 
Jicht au8| niaehe Suppe ataa seinen Gebebieui backe Brot aus sei- 
• iierHaüty nage seinen Scb^d^l ab, ' vefsohlii^f. deine, Mutter, grabe 
deine Muhme aus und achfteide sie ji^ Stucke, kaue d^s Herz dei- 
nes Groaavatersi verscbhicke die Augen, von djeines Vaters Bruder, 
iss die knorplichen Glieder deiner Kinder» sauge deiner Gross- 
muüer das Gehirn aus, «ielie die Haut deinfis Vfters an, i^nd 
binde sie mit den Gedärmen deiner Malter etCK^> 

I) QwipbeU aweite Seise igL B%^kiiik% ISSS, S tiM). SSS» ^) G«aigi BfM^erk. 
{S9. 6ar|iachew II, 141. 14$; Cochrm>e Fussraise. S(27. 'j Escl^yreg^e Journal voa 
Äraulien {, 132. *) Mariner, 'fonga Inseln 3. 490. 

§ 8T, 
b) MiUelbare Zauberei. Die auf d^n Mepschen theilweise 
ftbergehende gdttNche Macht kami aoeh auf aadere Dinge «bertragen, 
in sie eingeschlossen werden. Der begeistigte Hensbh, der Zauberer, 
welcher die jenseHlge Naturmacht in sich aufj^enommen hat und 
darüber nun wiilküriich verfügen kann, beschwört di^ Dinge» segnet 
sie gewissermassen ein, wie der Priester das Weih- oder Taufwasser, 
tragt weihend die höhere Macht auf dieses einzelne Ding über, 
bannt sie dahinein, so dass ine sdbst Zaub&rdinge werden« Pie 
^ dem Zauberer oonCenti^Irte Maoht Tertheilt derselbe. nach Wiilkttr 
in andere Dinge, glelehsam ram bequeme» Handgebraueh, nnd jedel- 
ly^ensch, mi% er Zauberkraft bälbein oder nicht, kann nun mitteiat 
dieser ZatAermatel eine Obernatütüdie Wirk«mg ausüben, uiiA dem 
Zauberer settMt dienen sie aur* ErMchterung seines Wirkepa. - lAt 
Zatibenhittei haken «Iso an sich gar keine ungewöhnüehe .Bedeu- 
tung, sondern sie empian^en dieselbe erst; sie sind nur von dem 
eigentilehen Magnet magnelisirt worden, und haben nur t\n% gelie^ 
liene Kraft. Sie sind also nicht mit den FMisehen zu verweebsein^ 
wriebe an sich selbst, uribeanhworen und unbespr»ehen, wirkhchn 
Tr&ger d^ göttlichen Macht sind. Wenn die Zauberdinge znm 
Schutze ihres Besltt^ dienen sollen, so sind es A mutete. 

Das erste beste Ding kann bezaubert, zu einem Trttger der 
lEaul^erlcraft gemacht werden; meist aber sind es kleine,, handhab? 
lichq pipge, ein Steip, Kpoc^n» oin Stück. Holz oder Leder, ejua 
Vogelschpabel, SchlanSf^nkopf, ein Zahp, eine Feder, eine Wurzel, 
eine Kttrbisschaale. öoer auch Bilder in Menschengestalt; ein 
Beutel mit buntfarbigeri Steinen etc. — Ale göttliche Zluberthacht 
im Taaohenformat. Die Lappen haben ztfm^^Wettermaohen einen 
ttHakisit d00i Kaoten; wem etnXnotea aii%elöst.wtrdi^a* efftn 
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steht sanfter Wind, Wenn zwl^i, eih starker, wenn alle drei, ein 
Sturm; aiich werden dadurch Schiffe auf dem Misere festgebannt, 
und können nur, wenn sie mit denrWut einer Jungfrau beatrteben 
inrerden, wieder frei werden. Sie haben -ferner blaue ZauberlHegen, 
welche, wo sie bingelassen Werden, Schaden anrichten, und aus 
Wolle gemachte kleine Zauberbälle, so gross wie eine Wallnuss, 
die mit Blitzesschnelle an jeden beliebigen Ort geworfen werden 
können *). Manche Neger li&ngen sogar den Hausthieren Zauber- 
dinge um'^). Andere bezaubern Fleisch und andere Nahnings- 
mittel und suchen es ihren Feinden beizubringen, wodurch ein 
unvermeidlicher Tod herbeigeführt wird ^)« — Auf Nukahiva glaubt 
man einen MenscheA dadurch binnen 20 Tagen zu tödten, wenn 
man dessen Speichel o5er EsoUBmeiirle mil einem Zauberpitiver 
vermischt und In die Erde gräbt ^). ^— Zur firldulerung der Bedeu- 
tung der Zauberdittge erwähnen wir noch aus einer yerderbten 
Form des Buddhaismus eine eigenthomliche Art von Übertragung 
göttlicher Macht auf ein Naturding. Die Buräten lassed das Bild 
des Buddha, der hier in eine Art Fetisch umgewandelt ist, in 
einem messingnen Spiegel sich abbilden, und giessen dann Wasser 
über den Spiegel und das Bild; so hat das Wasser das BiM und 
den Golt in &icfai«tt%eaoinufkeB imd ist noo geweihtes und ^ajub^r^ 
haftes Wasser^)» ' .: . , . 1 . 

») Sflheffer, Lappon^ 144*-148. . *) leert, 135. ») Bosmann Guinea S. 179. 
*) KrusensterD, Heise I^ 194. *) Erman in "Bergbaus Annalen I, S. 93; Ritter 
Erdk. lil. 8. Il^i' • 

..vT"'- '. : §88.:: _. ■ ' 

I>ie Voraussetzung der. BeligfoA der gegenwdrtigftn Stufe ist der 
Gegensatz zwischen deoi menschUohen Subject und dem göltUcheo 
Object; das sind zwei sehlecbthin ausser einander Jiegende^ eiaap-*' 
der an sich fremde Dinge« Die Religion selbst aber besteht wesenl^ 
lieh darin, diesen Gegeilsatz aufziihebeot ;eu versöhnea jpiese Ver^ 
aöbnuBg ist aber, hier nur eine , tnndbernde und. eine theilweise; 
Ailefs was ist und geschieht, ist hier kein Ganzes, kein . Vollendetes, 
immer nur ein .Einzelnes, ein Besehränk'tes; die VertSölinuog ist keine 
durchgreifende, allgemeine» inunerwahrende; sie ist nur punktweise. 
Sie ist nun theils eiu Werdendes, theils ein Gewordenes; sie wird 
dtircU das göttliche Tbun in der TcaiuDoiTenbarung imd der Ekstase, 
und durch das menschliche Thun.im Gebet und im Opfer; ^-«- sie 
ist eine gewordene und wirksame in der Zauberei. 

Sowohl das göttliche als das menschliche Thun ' als auch die 
Zauberei sind aber Handlungen, die, eben weil sie in der innren 
Beziehung, Verbindung und Versöhnung des Göttlichen und des 
Menschlichen besteben, sich wesentlich unterscheiden von ^em^ was 
der Mensch an sich, der nicht religiöse, nicht mit Gott verbundene, 
der bloss natürliobe^Meofich thut; sie shid keine natürlichen profa- 
nen Handlungen, sondern heilige, «sitid ein p^rtiesteVliolie'sThun, 
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und Alles»' was zu diesen Handlungen gehört, trägt einen heiligen, 
priesterlichen Charakter, ist über das Gewöhnliche, Ungeweihte, Na- 
türliche erhaben, und von demselben unterschieden. — Der Dinge 
aber, welche bei diesen Handlungen in diese höhere göttliche Be- 
ziehung treten, sind nothwendig drei: das menschliche Subject, 
welches mit Gott in Verbindung tritt, der Ort, wo, und die Zeit, 
wann diess geschieht; also heilige Personen, heilige Orte, heilige 
Zeiten. 

Der Unterschied dieser drei von dem natürlichen Menseben, 
dem natürlichen Ort und der natürlichen Zeit ist allerdings kein 
durchgreifender. Indem es das Wesen der Vernünfligkeit, der 
Religion ist, den Gegensatz des Menschlichen zum Göttlichen auf- 
zuheben, die Versöhnung vollkommen zu machen, kann bei der 
Vollendung der religiösen Idee jener Unterschied gar nicht mehr 
bestehen, da muss das ganze menschliche Leben ein heiliges 
' sein; wo die Religion des Geistes in der Geschichte durchbricht, 
da muss die ganze religiöse Gemeinde ein priesterliches 
Volk sein, da ist die Zeit da, wo wir weder nur auf diesem 
Berge noch zu Jerusalem den Vater anbeten, und nicht in dieser 
Stande und an jenem Tage, sondern allezeit und überall im Geist 
und in der Wahrheit. Ehe aber diese Zeit des Heils gekommen 
ist, besteht noch eine scharfe Unterscheidung des Heiligen und 
des Profanen in Menschen, Orten und Zeiten. Auf der gegen- 
wärtigen Stufe ist die Versöhnung schlechterdings nur eine tbeil-* 
weise, und es sind überall nur einige Menschen, einige Orte, 
einige Zeiten, welche vorzugsweise in jene versöhnende Thätig- 
keit hineingezogen sind, und als heilige sich unterscheiden. 

Bei den alleroiedrigsten Völkern Ist aber in diese Unterschei- 
dung noch keine Ordnung, keine Bestimmtheit getreten: es ist da 
noch ganz zufällig, welcher Mensch opfert, träumt, wahrsagt, 
zaubert, und wo oder wann: — der Unterschied von dem Profa- 
nen liegt mir darin, dass die heilige Handlung eben nur dann 
und wann und nur bei Einigen eintritt ; es ist aber noch völlige 
Anarchie in den religiösen Handlungen und Erscheinungen. So 
wie sich aber das Bewusstsein nur einigermassen abklärt, scheiden 
sich auch bestimmte priesterliche Personen oder Zauberer, be- 
stimmte Orte, an welchen die heiligen Handlungen zu geschehen 
pflegen, und bestimmte Zeiten derselben, und zwar geht die Un- 
terscheidung der Personen am tiefsten, die der Zeiten dringt nur 
wenig unter die Oberfläche, ist am wenigsten durchgeführt, weil 
Ordnung der Zeiten ein geschichtliches Thun ist, diese Völ- 
ker aber noch unter der Geschichte stehen. 

a) Die Priester oder Zauberer sind die dem Göttlichen 
vorzugsweise zugewandte, mit ihm am meisten in Verbindung ge- 
tretene, von ihm am tiefsten durchdrungene Seite der Menschheit; 
— insofern sie das Göttliche am meisten in das Menschliche hinein 
ziehen und das Mensehliohe in das Göttliche hineinführen, sind 
sie die Vermittler zwischen dem natürlichen Menschen und der 
. Gottheit: Priester; — insofern sie die in den Menschen einge- 
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ketefie gdttlich« Macht iU€h aussen Kirken lassen, tind.SfOiZftii-p 
berer. Je höher auf dieser Stufe das Göttliche gefasst wird» je 
mehr sich seine übernatuHiche Macht und Bedeutung unterscheidet 
von dem bloss natOrlichen Menschen, um so gewalliger wird auch 
das Ineinand^Hreten dt^s M^schiicheh und Göttlichen, um so 
scharfer unterscheidet sich der gottgeweihte Mensch ton d4*m na^ 
tllrlichen, um so bestimmter tritt ein besonderer priesterlicher 
Stand dem Laien gegenüber als der Träger des Gottesbewusst- 
seins und Vertreter der auf das Göttliche sich beziehenden Thä- 
tiglceit des Volkes. Ob* Mann, ob Weih, ist gewöhnh'ch einerlei. 
Die priesterh'chen Zauberer Werden vorzugsweise der TraumolTen- 
barung Iheilhaftig, und in di^r Ekstase des Gottes voll; ihre Thä- 
tigkeit umfasst das Gebet, das Opfer, die Zauberei, besonders die 
Sr2tllche Kunst, die Geisterbeschwörung uiid die . Wahrsagerei. 
Schwere Vorbereitung durch Selbstpeinigung, oft auch thatsach- 
Itche Beweise ihrer höheren Macht führen in die prlesterHche 
Würde ein, deren Ansehn mit dem sich höher entwickelnden 
Gotlesbewusstsein steigt, oft aber gefährlichen Anforderungen un- 
terliegt, 

Tiefstehende Völker haben keine bestimmten Priester; nur der 
Zufall und die Willkür macht die Einzelnen vorübergehend zu 
Zauberern ; bei den meisten aber sondern sich diese bestimnlt von 
detn Volke, erlernen die Zauberei und werden möist zu ihrem 
Amte geweiht Die asketischen Vorbereitungen, Fasten, 8elbsp«i- 
nigungen etc. sind oft sehr grausam. Bei den V^arrau-Indianern in 
^uiana erbt die Würde Aer Zauberer fort; der neu antretende 
Et-be aber muss sich erst dadurch legrtimiren, däss ' er eine be- 
deutende Menge Tabackssaft austrinkt, ohne Schaden zu nehmen '). 
Das Ansehn der Zauberer ist oft gross; dafür aber müssen sie 
auch s^sam wachen, es nicht durch B«wei6>6 ihrer Dichtigkeit 
zu gefährden^ Wenn bei den Kadern die Beschwdrnng det Kl*änk- 
hüit nicht ansdiiagen will, so sagen die tauberer oft, ein rnUth- 
tigeret Zauberer iiabo die Krankheit verursacht, und kövmen sie 
diesa wahrscheinlich machen, so t\ird die bezeichnÄe Person ver- 
tneben oder getödtet. Wenn sie Regen beschwören und ver- 
spr«clien^ nnd binnen einem Monat derselbe nichl erfolgt, so wird 
der nnglückfiche Zanberer mit Kenl^ todtgeschlagen, nnd ein 
Missionüir, von dem die RalTern, weil er mit Gott in Verbindung 
atdnde, forderten, er solle Megen herbeizaubern, musste siüh vor 
ihrem Zorne flnchten % Weiber, bteonders alte, verrichfen theils 
torxugftweise, theils neben de« Mftnnem, Zanbetgeschline, vw Al- 
lem das Wahrsagen, hei den Amerikanern und AIVik^H^n, und 
bei den Nord- Asiaten^). — Auf den 'l\)i>ig«i<* und ^andwfdi^ln- 
sein ist ein organisirter Priesterstand, am dessen Spttze ein Oly^r- 
priester, der n^h grösseres Anaehn als der K^nig hat, aber nicht 
in das Weltliche steh mischt; auf den Sandwichifiseln und bei 
höher stellenden Negern ist die Priesterwürde erblich ^>. Die 
firiesterliche Tracht ist «eist sehr MfrfiMtend; ^scSimaeklose Über- 
bduHg mit seltsamen Bähungen^ Kiafxpihra dt. unteracbttici sie 
von dem gew^hnticiien Anzug; indianische Ziitibaref «ind oft als 
Biren verkleidet, tnU Hörnern and langem Schweif« . JSb M bein 
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»Bdrer Zweck dab«!, als die über das gewöhnliche AUtagsbbMi 
/uch erhebende Zaubererwürde recht grell vpr das Ajuge zu ftkbren; 
es ist weder Schönheit noch Symbolik darin« 

b) Heilige oder priesterHchi; Orte, an welchen vorzugsweise 
Opfer gebracht, Zaubereien verrichtet werden, pflegen nur bei den 
mehr sesshaftpn Völkern vorzukommen^ Es ist da noch kein San, 
keine Kanst, nur ein Zeichen, dass hier ein heiliger Ort wi, 
ein Haufen Steine, eine Stange mit einigen Lappea, ein Kreis von 
Todtenköpfen, einige zusammengebundene Bi)sche, ein Baum etc«^) 
machen das ganze Heiligthum aus. Solche Orte werden heilig 
gehalten, dürfen durch nichts Gemeines und durch keinen Mord 

.etc. entweiht werden; in ihrem Umkreise darf kein Holz gefMIl, 
kein Walser geschöpft werden % Besondere Hütten fik Fetiache 

' firtden sich bei den höher gebildeten Negern. Nur auf dea Süd"* 
see-Inaeln finden sich unbedeuteode tempelartige Gebäude« .vier- 
eckig, aus Holz. 

c) Heilige Zeiten werden nur wenig beachtet Am häufigsten 
noch sind Jahresfeste. Bestimmte Wochen- Feiertage zu gottes*^ 
dienstlichen Zwecken finden sieh hier noch nicht; die Kultushand«^ 
Innge« hikiigen noch mehr von ZufUtlligkeitea ab, es Ist noch keine 
fest^ Orduuqg darin* Bei den Fantib*Negern ist monatlich ein 
Fest mit Menschenopfern'); bei andern Negern hat jeder ein- 
zelne Mensch einen wöchentlichen Privat- Feiertag, den Tag seiner 
Geburt*). 

' ') Sdiomburgk in FroHeps Fortficbritten, S47, No. 85. ^ Aiborti, Kulfoni, 8 74. 
LichlfDstem, I, 410. ») Alberti, Kaffern 74; Bowdicl^, 374; Steiler 278. *J Cook, 
dritte R. II, 323; Kotzebue, 11, 115; Bowdich, 360. •) Max von Neuwied, N.-Am. 
H, 187, 359. *) Palla» Reiee d. d. B. R. lU, dl; Mariner Tongirlm. 210. ') 8. 
i 82 •) 3ow4ich, 362. 



Zweiter Abschnitt. 

lotcliigeuji uDd KuQSt* 

§89. ' 

: Haben wir in der aligemeinen Einleitung ($ 25) das Gottesbeirusst« 
s^tÄ als den Mittelpunkt des Geisteslebens, als die Oueile, aus weicher 
alle übrigen Lebensöffenbarungen des Menschen fliessen, insoweit die- 
selben vernünhig sind, aufgefasst, und das menschliche Leben nach sei- 
ner ideellen und praktischen Seite, als Erkenntniss wie als Thun, 4iuf 
jenen Jüittelpunkt deb vernüinftlgen ßewusstseins zurückgeführt, so 
Blossen %'\v bei den rohen Naturrölkern, die eben nur die embryo- 
nische Mögfichkeit, noch nicM die Wirklichkeit der 'Vernünftigkeit 
darstellen, von einer solchen inneren Organisirung, ein^m wesent- 
lichen Zusajccupenha^g. des geistigen Lebens noit dfni Gottesbewn^st- 
«ein abs^eiK Wh das ti^teabewuestsi^in seifet er^t ki der ober- 
«Mhiiätoteti t<erMreufe«leti Wetae kuttHH, so 4rtngi «s ' ittdi noch 
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sidit in das Inner« des Lebens ein, färbt nur dessen Oberflttebe» 
hat noch nicht die Macht, die Starrheit des wirklichen Lebens zu 
überwinden, es mit seiner Kraft tu durchglühen. — Die Zauberei 
allein ist es eigentlich, in welcher da^ (iottesbewusstsein praktisch wird, 
eine obj^cUre Erscheinung gewinnt. Das Gottesbewusstsein strömt hier 
noch wie ein magerer Steppenfluss durch die Wüste des Lebens, 
und nur die unmittelbar von demselben bespülten Ufer erzeugen ein 
Pflanzenleben, wälirend der Boden weifer ins Land hinein dürre und 
wüste liegt, nur von vereinzelten Oasen unterbrochen, deren befruch- 
tende Quellen in keinem sichtbaren Zusammenhange stehen mit je- 
nem das Land durchziehenden Strome. Das ist das Bild des geisti- 
gen Lebens der rohen Naturvölker. Die Zauberei ist diese Ufer- 
strecke, auf welcher das von dem Strome des Gottesbewusstseins 
bewässerte Land einen gedrängten Pflanzen wuchs hervortreibt; in 
die Zauberei fasst sich das bewusste und mit dem religiösen Be- 
wusstsein wirklich zusammenhängende Leben zusammen. Das Wis- 
sen der Zauberei umfasst eigentlich alle Wissenschaft, ihre Ausübung 
die Kunst und die Sittlichkeit. Das ganze übrige Leben ist mehr 
noch ein zufälliges Nebeneinander, noch kein organisches Ganze, 
noch nicht von Bewusstsein durchdrungen, sondern aus der unbe- 
wusst zu Grunde liegenden, aber noch nicht ofleubar gewordenen 
vernünftigen Geistigkeit hervorgetrieben, ohne dass sich der Mensch 
über das Wie und Warum und Was irgend wie Rechenschaft geben 
könnte. Das Ganze des Lebens ist noch nicht ein Baum, bei wel- 
chem aus einem Stamme sich alle Zweige, Blätter und Blüthen 
entfalten, sondern es hat überall nur einen strauchartigen Cha- 
rakter, und die verschiedenen Zweige wachsen ohne einen sichtbaren 
Zusammenhang aus der verborgenen Wurzel hervor. Die innere Ver- 
nünftigkeit, welche noch nicht zum Bewusstsein gekommen ist, treibt 
unter der Erde fortwuchernd nur hier und da Wurzelsprossen, ohne 
dass ein wirklicher Zusammenhang otTenbar würde» 

Die verschiedenen Lebensrichtungen der rohen Naturvölker ent- 
springen, zwar alle mehr oder weniger aus jenem dunklen Hinter«- 
. gründe der Yernünftigkeit, welche als innere treibende Macht sieh 
bewährt, aber nicht in der Weise der bewussten Vernunft, son- 
dern des blinden Vernunft tri ehe s. Der Mensch treibt sein Le- 
ben noch nicht mit Vernunft, sondern die Vernunft treibt ihn, 
ohne dass er es weiss. — Es ist daher wirklich in allen Lebens« 
kreisen auch der rohesten Völker eine . Vernünftigkeit, aber eine 
noch schlummernde, unbewusste; und diese Vernünftigkeit kommt 
keineswegs rein und ungetrübt zur Erscheinung, wie etwa' in dem 
Naturtrieb der Thiere, sondern das wirklich vorhandene Be- 
wusstsein des Menschen, dieses in sich zerfahrene und verwirrte, 
von der Sinnlichkeit in Besitz genommene, nur in der Weise der 
siniyichen Vonsteltong auftretende, durchkreuzt und stört mch aUen 
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Seiten bin jene aus dem Hintergrande hervordringeiide V^nüDf- 
> ^ tigkeit. Weit entfernt also, dass < das erkennende und praktische 
• : Leben der Wilden, im Wissen, in Kunst, Sittlichkeit, Staat und 
Geschichte, ein zwar bewusstloser, aber doch reiner Ausdruck der 
trdbenden Vernunft sei, ist alles diess- vielmehr nur die von der 
Sinnlichkeit verworrene und verderbte Offenbarung derselben, so 
. das6 das Vernünftige selbst darin oft kaum noch zu erkennen ist. 
• IKese in das Leben selbst weniger hineinleuchtende, als vielmehr nur 
aus. dunkler Ferne herüberdämmernde VernQnftigkeit hat in Be- 
ziehung auf das menschliche Leben eine ganz ähnliche Bedeutung, 
wie in dem Bereich des göttlichen Daseins das ferne, räthselhafte 
Schicksal. So wie dieses jenscit des wirklich erkannten 
(idttlichen ist und als der vernünftige, aber noch unerkannte 
(dunkle Hintergpund desselben erscheint, an welchem die bunten 
von dem Lichte der. Sinnlichkeit beleuchteten einzelnen liötterge- 
stalten hervortreten, — so ist die Vernunft im menschlichen Leben 
ein solcher unergrOndeter Hintergrund, der aber unter dem bun- 
ten Treiben des sinnlichen Lebens vor demselben oft ganz ver- 
schwindet. 

lene ausi^er der Zauberer wie Oasen in der Wüste zerstreut 
Hegenden Gebiete des menschlicben Lebens haben untet einander 
eben so wenig einen wirklichen Zusammenhang, wie in sich eine 
organische Gestaltung. Wie die göttliche Welt in eine zusammen- 
hangslose Vielheit auseinander gesprengt ist, so ist auch das 
roenschh'che Leben selbst in eine zufällige Vielheit zerstreut; nir- 
gends ein in sich geschlossenes, in sich abgerundetes Dasein. Es 
hat darum auch für die innere Geschiclite der Menschheit wenig 
Interesse, die ganze Masse zufälliger Erscheinungen auszubreiten. 
Wir dürfen uns billig auf Hervorhebung der Hauptgesichtspunkte 
beschränken, und nur bei dem enger mit dem Reiigiösen rerbun- 
: denen sittlichen Gebiete etwas genauer in das Einzelne ein- 
gehen. 

§ 90. 

Die Kenntnisse der rohen Naturvölker gehen sehr selten 
über die handgreifliche Erfahrung des Zunächstliegendem hinaus; sie 
Ilaben auch keinen Sinn für geistige Beschäftigung; in dem Sinn- 
lichen ist ihr Gedankenkreis bescbipssen. Scharfe Beobachtung des- 
sen, was in die Sinne ftlU^ aber wenig Denken über die Beobach- 
tung hinaus; Versunkensein in die Gegenwart, Vergessen der Ver- 
gangenheit, nur dämmernde Lichtblicke aus ferner örzeit hier und 
da. Am höchsten stehen die Hirtenvölker und die geistig geweckten 
Südsee- Insulaner. 

Denken ist für die meisten Wilden sehr schwer; wenn man sie 
über irgend geistige Dinge fragt, so klagen sie sehr bald über Er- 
müdung und Kopfschmerz'). Am tiefsten stehen wohl die Busch- 
männer/ Ideren Denhthätigkeit auch bei den kindiiehsten j Begriffen 
erWimr, und tu Stumpbinn^ Cd>ergeht ^), Die verfeälinfastnäasig ge- 
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jHld^ivrefi ikinpomr h»beii nur Zaüleii bis 3; 4 SQiiimfa<«ii^ sie 
am 3 ijqd 1; 5 b^zeiehnea sio durch die Finger einer Hand^ ]0 
durch beide Binde, ^Q durch Hüade und Füsae; was mehr als 
, ^(^ ]$t, wird durqh, eifien Haufen Sand, den sie in die HiMid neh- 
, wen, he8jeichi|et, Sie süd- afrikanischen Coranna kdiuMta mit 
Anstrengung mr weaig über ä zählen ^) ; ein Guinea^ Volk zählt 
bis 5*); einige Brasilianer zahlen bis 4, was darübw ifet, ist wd«). 
In Nord-- Amerika können manche jndianeir durch Striche bialOOO 
sählen. Bei 20 pflegt sonst das Zählen der meisten Wilden^ auf- 
zuhören, was darüber ist, ist viel, und die wenigsten Erwachsenen 
wissen daher ihr Lebensalter anzugeben. Einige afrikanischen 
Völker haben statt des Decimalsystems die 5 oder 6 zor Grund- 
zahl, so dass also 8+2 oder 6+1 = 7«). — Die Zeit pflegt 
nach den Jahreszeiten, pach dem Meiide und den Tageoi in un- 
genauer .Weise, eingetheilt zu werden; bei Manoheli weiss man 
fiber die Tage hinaus keine Zeiteintheilung. Der Tag selbst wird nur 
nach dem Sonnenlauf in drei oder vier unsicher begrrazte 
Theilß getheilt. 

Von Geschichte wissen die meisten dieser Völker Nid^Sw Bei 
ejüjgen sind nur vereinzelte Kriegsthaten der Vorfahren in Er- 
zählungen und Liedern, aber auch diese Erinnerungen reidien 
«nicht: weit hinauf* Dh wilden Völker lebe»' meist alle so ge- 
seibiehtalos» als ob sie das erste, eben erst geschaGEene Menschen- 
geschlecht wären. Die ziemlich geweckten Grönländer haben statt 
• 4er Gesdiiehte nur Ahnenreihen, manchmal von 10 Geschlech- 
tert>^); ähnliche, aber nicht weit hinaufreichende Nametimhen 
ItndeQ sich auch bei Negern, Indianern und in. der Südaee, nir- 
gends aber wirkliche Geschichte auch mir um einige Generationen 
hinauf. Den Völkern ist überhaupt di^ Vergangenheit seht gleich- 
gilltif, tind den geweckteren sind Mährchen lieber als Gesküiidite« 

Bei diesem gänzlichen Mangel an einer Geschichte ist es in 
hohem Grade merkwürdig, dass bei nicht wenigen Völkern Er- 
innerungen an eine grosse Fluth, selbst an einen Sündenfall 
in einer Urzeit vorhanden sind, in denen sie sich an die Ähn- 
liches erzählenden Völker der geschichtlichen alten Welt an- 
sehliessen, so wie bei den Amerikanern Erinnerungen an eine 
Einwai^erung aus <fernen Ländern in uralter Zeit. Nord-amerifr 
kaniscbe (i^dianer erzählen, dass sie aus einem andern JLand^ 
über einen sehr grossen See voller Inseln, wo immer Eis und 
Schnee war, nach dem Kupfermienenflusse gekommen sden. Si- 
"•Wrien erscheint nach allen ihren Angaben als ihre und der Es- 
kima frühere Heimath ^). Bei andern Stämmen des nftndttchatet 
Aniierikas {aari Bäreasee) ist die Sage, sie seiep von Westen aus 
einejj) ebenen Ls^nde gekommen, wo kein Winter herrsche^ sonr 
dem Bäume und grosse Früchte wüchsen, und das von vielen selt- 
samen Thieren bewohnt sei, darunter eines mit menschenähnlichem 
Gesieht; hfi jenem Lande seien sie von einem *Mann6 besucht 
' Verden, wbkber die Kranken heilte, die Todten erweckte und 
iriele andere 'Wunder verrichtete^ er habe sie belehrt, wie man 
gm leben adle/ nnd dass man die Eingeweide der Tbttfe nicht 
es0en ^ade; er sei ebenso onbekannt väraohWundeo; wie isr ge- 
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fcoiaitoi. Sie sefetiliirs Jenem Lsnde duareh eine W^serffulk Ter- 
trieben woi*den und aü der Meeresküste nach NordUn' gezegei^, 
bis si^ anleine Strasse V kamen, über welche sie auf einem Ftossei 
setzten, die aber nachher zugefroren sei ^). Die Hindeuhing ^uf 
Ost-Asien und auf die Behringsstrasse ist augenscheinlieh ; ob jener 
Wundermann eii^ buddhistischer Priester gewesen, ist zweifelhaft, 
eine Briiivierung an christliche Mittheilungen nicht grade nndenk- 

, Jbar; die Zeit der Wanderung würde ledenfalls In das frühl^lre 
Mittelalter fallen, vor die Einwanderung der Mexikaneif« -^ Mevk*- 
würdiger noch ist folgende bei den Hundsrippen-lndjanern v^r-r 
breitete Sage. Der erste Mensch gab seinen Rindern schwarze 
tmd weisse Frl'ichte; von jenen verbot er ihnen zu essen, machte 
daMMf eihe Reise, und fand bei seiner Rückkehr sem Vetbot üte^- 
.treten; erzürnt verhiess er ihnen, dass ihnen fortan die fird« 
schlechte Früchte bringen, Krankheit und Tod ihr Loos sein wetde. 
Der erste Mensch war an sich unsterblich undjkonnte nur lebenssatt 
den Tod dadurch erlangen, dass er sich einen Biberzabn in den Kopf 
schlagen liess. Derselbe oder ein andrer Mensch baute sich ein 

"grosses Wehr, um Fisehe zu fangen, die aber in übergrosser An- 
zahl den Strom hemmten und eine Fluth verursachten; -^^ der 
B$ei)isch stieg mit seiner Familid in ein Kanot und nahm alle-Ar^ 
ten von vierfüssigen Thieren und Vögeln mit sich, und schickte» 
nachdem das Wasser viele Tage auf der Erde gestanden, einen 
llibef* aus, tim Land zu suchen, der aber ertrank, nachher eine 
BiSätnratte, die nach laiig^l* Zeit matt zurückkam und etwas £rde 
in den Pfoten mit i^urtickbrachte« Der Mensch nahm diese Erde, 
formte sie und legte sie aufs Wasser, worauf dieselbe immer 
grösser und zu «rmer Insel wurde, auf welcher er nach einem 
3ahre ausstieg; — es w«r Amerika '•). — Wir haben hier äugen- 
sdheinHch einen Ihs Amerikanische übersetzten Sündenfall Adams 
und eine Noachische Fluth vor uns, und diess bei Völkern, die 
von ihrer nädisten Vergangenheit fast Nichts wissen. Die flufli- 
sage tindet sieh bei vielen Stämmen Nord-Amerikas^'). Bei den 
^itst sehr rohen Kämtschadalen ist eine selir bestimmte Sage von 
einer Fluth, aus welcher sich die Menschen nur auf Flössen ret«- 
t^en, die nachher auf Bergen sitzen blieben ^^). Auf Tahiti ist 
eine Sage, dass eine Gottheit, erzürnt über die Sünden der Men- 
st^en, die Erd)& ins Meer geworfen habe, so dass nur die höeli- 
sito Beirge nach hervorragten; nur ein paar Menschen blieben am 
Leben, die in einem grossen Nachen mit vielen Thieren zusammen 
sioh retteten ^^). £^ brasiliafnischer Stemm Ivat eine alte Sage^ dass 
mm Anfang 4er Welt ein hohe^ Heus gen fiimmel gebaut worden 
j«i^ «dorch dessen Einsturz die Vielheit der Völker entstand ^^). 

• ^) Burchell Reise II, 307. *^) Ebeadas. I, pÖS. «) Campbell, 71. 28 K*) Bow- 
Äclii:6l2v *) tJschwege, 1, 16». ») tTteUrbottom S. 230, ') Crtinz 1, S. ÄBl. 
*) Hi|ci|«i^id, l^eiM« & laa. 679. f^taDklitt, 1. B. 173. «) Frataldixi, 1. R 352. 
«•) Eraiüi:Uii, 1. R. 79; 2. R, 308, ") Beech^, Reiaa 11, 1*3^ ») Steller, 973 
>*) Halten Weltkuade 1845, I, 8. 259. ") Spix uod Martins, 807. 

§ 91. 
M Me S^rMkitik ^der rofaeb NaiarvMker zeigen diesrelbö ZertrlHb« 
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merung. wie Jbr ganzes gejsUges Leben» Die Spraye Verbindet den 
Menschen mit dem Menschen als Geist, sie ist eine Oflenbarung der 
Liebe; wo ein Geist ist, da ist auch eine Sprache; vfo der Geist 
Zersplittert, die Liebe zerrissen, da wuchert der Sprachen Vielheit 
in buntem Gewirre auf. Die Selbstsucht, welche die Menschheit 
zerstreut, hat der zerstreuten auch die trennenden Schranke» der 
SfJrachenvielheit geschalTen. I)er Wilde ist nur Einzelwesen, ^ie 
seine göttliche Macht, nicht organisches Glied eines geistigen Gan- 
zen; — Vereinzelt stehen die Stämme neben einander, ohne das 
geistige Band der Sprache um sich geschlungen zu sehen. Oft reich 
an Klang und Formen bieten die Sprachen der wilden Völker für 
Geistiges wenig Worte; entwickelungsiahig, sind sie doch nicht ent-* 
wickelt. 

Schriftliche Bezeichnung der Sprache, die Grundlage aller 
höheren Bildung, das wesentlichste Unterscheidungszeichen der wil- 
den von den geistigen Völkern, fehlt jenen gänzlich. Willkürliche 
Erinnerungszeichen für einen sehr beschränkten Kreis ton Vörstel- 
hnigen und Zeichnungen einzelner I)inge sind bei den höher stehenden 
Völkern dieser Stufe ein schwacher Ersatz für die wirkliche Schrift. 

In Amerika hat fast jeder kleine Stamm eiipe eigne, vion den 
andern sehr verschiedene Sprache. Prinz Max v. Neuwied giebt*) 
allein aus seiner Erfahrung Proben von 23 verschiedenen Sprachen 
der nord- amerikanischen Indianer. In dem ehemalig spaniscben 
Nord -Amerika sind über 20, und in Amerika überhai^xt g^gen 
500 von einander oft völlig verschiedene Sprachen^). Ebenso 
bunt ist die Sprachenwelt der Neger ^). Die amerikanischen Spra- 
chen, meist reich an grammatischen Formen und Zusammensetzun- 
gen, aber arm an Inhalt, weil die Gedanken fehlen, sind : eine so 
weiche Masse, dass einer äusseren Trennung von Familien und 
Horden meist auch alsbald eine merkliche Abweichung der Sprache 
folgt ^). Die Negersprachen sind zum Theil . sehr mangelhaft; so 
hat die Sprache von Akra und Fantih nur sechs Conjunctionen, 
keine Adverbia und Präpositionen, nur ein. Geschlecht, k^nen 
Comparativ, kein Passivum etc. ^) Die sehr vokalreichen Sprachen 
der Südsee -Insulaner zeigen grossentheils eine sehr mangelhafte 
Ausbildung. 

Die Indianer in Nord-Amerika, wahrscheinlich aber nicht anbe- 
rührt von den später zu erwähnende» hochgebildeten Toltek«n, 
wissen Jagd- und Kriegsnachrichten durch ziemlich sinnreidie 
Zeichen, die auf Rinde oder in Bäume eingeschnitten werden, 
auszudrücken, und führen oft auch die Unterhandlungen mit den 
europäischen Kaulleuten durch solche leicht fassliche Zeichen; um 
eine Anzahl Biberfelle z. ß. auszudrücken, wird ein Biber hinge- 
gezeiehnet, — und die Zahl durch dahintergesetzte Striche be- 
zeichnet. Symbole und Zeichen mannigfacher Art vertreten die 
Stelle der Schrift bei den Verhandlungen indianischer Stämme 
„ unter einander; da w^i^ser Gürtel z. B. bedeutet Friede^ ein 



159 

schwiurzer Kriege riind w«nu dem Gürtel eiae Holle Tabak hinzu- 
gefügt isti Aufforderung zu einem ßündniss eio. Auf den Südsee- 
Inseln werden Zeichen durch Knotenschnüre gemacht, wie in Peru. 
Die Schrift der ohnehin mit den Weissen stammverwandten Bat- 
taer auf Sumatra®) ist ohne Zweifei, wie viele Spuren höherer 
Bildung bei ihnen, nicht auf dem Boden der Wildheit erwachsen. 

») R. in Nbrd-Ainer. II, S. 466—646. ») Hnmbold Essai poHt I, p 852-, Ade- 
lung und Vftter, Mithridates, Jll, 2, 870. Max v. Neawied, Brasil. li, S. 802; 
BeecJiey IJ, 139. *) Bowdicli, 454. *) Max v. Neuwied, Brasil. U, S, 213. ») 
Bowdich, 470. «) Jnnghuhn II, 255. 

§92, - 

Industrie so wenig wie die Kunst haben eine Heimath bei 
den rohen Naturvölkern. Jene fehlt, weil sie nicht arbeiten, 
diese, weil ihnen die Idee des freien, persönlichen Geistes fehlt, 
Geniessend die sinnliche Gegenwart, nicht arbeitend für die Zukunft, 
und keine Idee zur Wirklichkeit hervorbildend, bleibt der Wilde 
fast ganz im blossen Natursein befangen, prägt der Natur zwar an 
vereinzelten Punkten sein subjectives Gepräge auf, aber nicht den 
Charakter der freien Geisligkeit. An die Stelle der Industrie tritt 
nur hier und da eine nicht sowohl ernste als vielmehr spielende 
Geschicklichkeit in der Benutzung der Naturstoffe; nur bei den 
von den geschichtlichen Nationen nicht unberührten Völkern findet 
sieh Bergbau, Metallarbeit und Ackerbau in rohester Form. 
•^ Die aus dem dunklen Hintergründe der verborgenen Geistigkeit 
aufdämmernden schwachen Spuren der Kunst tragen überall den 
Charakter geistloser Unfreiheit, der Plumpheit und einer am Grellen 
sich ergötzenden kindisch-rohen Phantasie. 

Die Werkzeuge der rohen Naturvölker zur Jagd und Fischerei 
und zur Bereitung der Speisen, und der Wohnung') sind fast die 
einzigen Gegenstände der Technik, und mit Ausnahme der am 
Zierlichen Gefallen findenden Südsee-Insulaner meist sehr plump; 
und an dieser plumpen Form behagen sie sich so, dass sie bis- 
weilen bei den von den Weissen eingehandelten Messern das Heft 
abbrechen, und die Klinge zwischen rohe Hölzer einklemmen, 
um ihre Form dieser Werkzeuge herzustellen. Die Webekunst 
findet sich ziemlich ausgebildet bei manchen Negern, deren bäum- 
. wollene Gewebe aber nur schmal sind (4 — 6 Zoll breit) ^). ^-o 
Bergbau und metallene Werkzeuge findeii sich unter den rohen 
Völkern nur in der alten Welt, bei den Negern schon in sehr 
alter Zeit; die Kaffern und Hottentotten bearbeiten £isen, die 
nördliehern Neger besonders das Gold, welches ausgewaschen 
oder gegraben und zu feinen Arbeiteh benützt wird'). Wie viel 
dabei auf Rechnung fremden Einflusses kommt, ist nicht wohl 
anzugeben. Die Bidschuanen, die Gebildetsten unter den Käffern, 
haben Schmieden mit Blasbälgen aus Ziegenfellen, und maehen 
geschmiedetea Kupferdrabt, sogar elfenbeinerne Armringe aus 
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eimem £it&ck, rndpai 9t«f das Effeivbeift vorhev ii^^santlt tlttch 
eiow«iclieii und d«inn mit dem Messer bearl^dtefi'*)» 

Die- Wohnungen dieser Völker ^eharefi simmtHch niebt in 
dlis Gebiet der Kunst^ sondern der blossen Technik. Di« metallen 
Wilden haben blasse Hütten aus Zweigen, mit grossen Blttliern 
bedeekt» leicht etrbaut^ meist von den Wieib«ri>, und letcbt lüH^der 
abgebrochen. Feste lüitten' finden srch bei den Pobryölkern, 
die uothgedrungen grösseren Schutz suchen; Moos9tOpfuhg Ist 
meist die Füllung der Wände. Die Eskimo haben Hütten aus 
Eisstiicken gebaut, \i\ denen sogar die Lagerstelle aus Eis und 
Schnee; und selbst die darin herrschende Hitze ist nicht im 
Stande den Krystallpallast zu schmelzen. Die Wohnungen der 
Neger sind Zelte oder Hütten, letztere meist rund aus Holz und 
Flachwei4i mit Lehm oder Thon. Auf den Südsee-InseJn hat der 
edlere und hellere Mensehenstamm (die Eries) viereckige Hütten 
mit gedieigten Dächern, die Wände aus Fleclitwerk , lUfM^n ohne 
Abtheilungen; auf Neu-Seeland finden sich auch kleine Gebäude 
aus Stein mit Befestigungen» Die Eries stammen aber auch von 
höherer Kultur als die der Wilden. — Die Fahrzeuge der da$ 
Wasser belahrenden rohen Völker sind meist mit aus einem Aus- 
gehöhlten Baumstamm bestehende Katiots. Grönillllider und Eskimo« 
bauen sieh kleine, schmale, lange, oft nur für einen Mann einge- 
richtete Kähne, welche mit Fellen wasserdicht überzogen« und 
auch oben bedeckt sind; in solchen Kähnen sind Eskimo in frür- 
herer Zeit, freilich unfreiwillig, bis an die europäische Küste ge- 
kommen^). Auif den Südsee-Inseln finden sich Kanöts mit Mast 
und Segel> Die Sehliften der FkliarvOlker ^nd ausfielt einCadfa; 
die Eskimo machen sich dergMehen sogar aus grossen gefroftiea 
Fischen oder auch von grossen, schaaleaförmigen Eisstü^ken« 

Von der Kunst finden sich nur verkümmerte Ansätze vor. Dia^ 
meiste wendet der Wilde an seinen eignen Körper, um ihn über 
die blosse Natürlichkeit zu einem von menschlicher Geistesthä- 
tigkeH 2u. einem höheren und schöner gebildeten z» erlieben» 
im Putz. Der Putz i^t die unterste tmd nüehst« Weise der Kernst; 
und mag derselbe noch so sehr ein Zerrbild des Sehöviec^ aben- 
iQUerlich und grauenhaft sein, so erliel^ si(^ doob der Men^h 
^tade im Pntz schon über das Thier und 4ie blosse NatürücMicit; 
er will nicht das sein, wozu ihn, wie das Thier, die HisAut ge- 
macht; seine Gestalt soll geistig gebildet^ durch das freie Tlnin 
des Menschen umgebildet, zu einem Kunstwerk, zu einem Schö- 
nen gessacht werden^ Die wirkliche Idee des freien Geistes und 
mit ihr das Schöne iioch entbehrend, drückt der Mensoh dieses 
lieben, sich geistig zu gestalten, den Körper zu einem freien 
.Kunstwerk, zu etwas über die Natur Erhabenem zu mschon, vor- 
herrschend in vernein ender Weise aus ; der Mensoh will ehe&fiei- 
nen Körper nur anders als er Ton Natur ist, und die Verlnde* 
rung desselben als sokhe' ist ihm sdion Zierde. Des vernervte 
Ohr und dib plattgedrückte Nase und die durehbohrte Unterlippe 
sind dem Wilden meht darum sehön, weil diese <»estaHuhget» das 
Abbild liBd de^ Ausdruck ejaer Idee wiren, sondern einfacb 4ir-^ 
wn^ weil diese eine andere Gestalt ist als die mtlHrtiidl^ Wd 
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w^I w tduroh ihn selbst Mff^Qvg^bff^lA ist. )^r Menscb fühlt, 
dlkßs er von 4er Naiur untersi^hi^lisii «ist» yi»\^ ^piur flieht, .recht» 
WQDio 4U«se höhere Qelluiig b^3t6)U; nUriini hält . er vpr Allein 
den Gegensatz zur Natur {e3t» will nicht l^lossei^ Naturprodukt 
sein, und die höchste sittliehe AJifgfbje des vernünftigen Q^Jstes, 
»i4;b in eigner freien Sjelbsthe^ifnmyng ui fil^l^ ^rernünftigeo mit 
der ewigen Idee harmonischen Wesen, zu einem Schönen zu bilden, 
«rpcbeint JiHsr unter der kindisch rohen Fprm, ^a^s der Ifensch 
seji^ imtUrlifihte tiestalt ingglich^t' verändert, je ^greller» um so 
\:hf«9er, un> so schärfer tritt d(^r Unterschied de$ Mensphen von 
dt^fl) blossen Naturdinge heryor. Von ^diesem Gesichtspunkte aus 
ehalten die verschrobenste P^tzwiei^en der Wilden ii}ren gpten 
; Sin»; und wir müssen es ^nerjkenfi^n , flass der .Wilde^ der sich 
der $cbÖiili>i^it wegen yi^runstalt^t, ejn^fi höheren geistigen Wcrth 
hat, als 4ef, der seinen iKörp/er ypHig unverändert und putzloa 
läsät. Wir wollen nur wenige BeispieJe gebep. fibs Neu-|{oJldn«- 
der und viele Neger und Südsee- Insulaner dürcbbofiren s^h die 
Nasan, setir viele Amerikaner iind Afrikaner dje phren, und 
»leeken Hölzer oder Gehänge, aueh wohl BJum^nf(yrA||s.se hinein. 
Die Botokudeif steeken in die allm^lich erweiterten ObriQcher 
Pilöcke von 4^ Zoll Dnrpbmesjser, und diirchbo)t)^fi, wi^ noch 
viele andere Süd «-Amerikaner die Unterlippe |» so|cher Aysdeh- 
ntiug, das« sie in das Lo^ Scheiben leichten Holzes von drei 
2oll Durchmesser stecken^ di^ w^QJt herabhängciade, manchmal. so- 
gar zerrissene Unterlippe bei itU?r^9 Personen maphf.das Gericht 
.grauenhaft; und ein \i^es SiQheHsa) i^t e^« a^t^nacjites Bpto- 
kuden^Weibi mit lang herpj^hän^nder Lippe», über welche he- 
ftländig tder Geifer fliesst Abniich pnaphen es .eJQ^e ji^gfur,und 
die nördliehen Eskimo. Dm i Bewohner der Os^rii^^l 4^bu^n oft 
ihre Ohrlöcher so weit aus, 4a#s Jhre Ohriäpikchen hinter 4Jlem 
Kopfe aneinander gebuiiden werden können. Eskimo / denen 
.FcadUiQ Angelhaken und Ahlen f^ienkte, hatten, nichts Eiligeres 
nn ttiiitt, als sich dieselben sofort 4ur(c}i die ^ase zu atectien. 
Mandie Völker drücken dei» Siiiidern den Oberkopf platt pdermit 
Bretter n von : 4er Se^te breit ; manche Neg^r feii^i .^ich die Vor- 
denähne spitzig. Die Buschmänner -Friiuen jU*i)gf|n zuaammen- 
^ednehte Gedärme als Halsband, oder ein Pflaster .von Kuhpiist 
iaIflZiehde auf der Stim^r— )Q|a^. Bemalen des Körp^ers qpiit mögiiphst 
gielkn Farben und mit Frate^nbildern ist s^br allgen^ein, be^on- 
fdera-bet Kriegern. Eine Neu-^B^läsMd^rin wus^i^ .efnem £ui;opäer 
dar JUrgefiely :.nieliit .be$aer ihre Gunßt.zu bf^z^igen, als dass sie 
ihm- echnell :das Gesiqbt mit. Kehle scd^warz .m^chfe« Die Bid- 
schuanea bestaeidien ^en : K^örper .mit Glironierßalb^ und ein «Ne- 
gerkönig Hess sich den mit Fett eingeriebenen Körper mit. Geld- 

' ataubbtetl^uen. Das ki der.ait^ w^e in^ dier peuen^We)!, von 

' Sibirien. 'hi» Süd^Ameiika in'eit verbreitete, . bei den Si^ijsee-^I^^su« 

laMcn »fasjt zu etner wirUi^ihen Knnst ausgebildete t^ioyviren 

iet nur jdie ihöber0 ForlsetzMUg d^r4(örperff>i^l?rei^); 4ie vpllstän- 

.r >Aige^,TAtowtrnfig .vor nehmei.iSüdstfe-r^nsntan^^i^. datiert ..^^(t mefirere 
Jahre, und ist se:4nbtiier]ehaft4 idafls «in:lfMlifM^r,,denf.c4^^^rm 

^iidmcbdimeii Wmdar^t.a^gfl^st wui)de, ^.^m , dabei efipf^ifdenen 
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Schmerz für Weit g^ri&gef «Is deii bei dem TUtowireio erUSrte^). 
Eim'ge Indianerstimme reissen dem 6 — 12 Monate alten Kinde 
alle Haar^ aus den Aü^enbräunen, erweitern alle Hautöffnungen, 
aus denen die Haare ausgerissen sind, mit spitzigen Domen, und 
reiben nun ein schwarzes Pulver ein, und ebenso zerstechen und 
schwarzen sie die Lippen, Backen, das Kinn, so dass das Gesicht 
ein wahrhaft scheussKches Ansehn erhält. 

Die Darstellung der Schönheit in der Bewegung, der Tanz, 
entspricht nur selten auch den niedrigsten Anforderungen der 
Grazie; allgemein zwar verbreitet zeigt steh der Tanz meist nur 
roh, unschön, wild, sehr oft unsittlich in Geberde und Wirkung, 
mehr Leidenschaften und Sinnlichkeit als das Gefühl der Schön-> 
heü ausdrückend. Die Kriegstanze sind oft von grauenhafter 
Wildheit, und die Lust^nze von schmutziger Gemeinheit, oft mit 
Unzucht sich endigend. Letzteres bei den asiatischen und ameri- 
kanischen Nordländern und besonders bei den Negern. 

Musik und Gesang sind eintönig, bei kriegerischen- Veran- 
lassungen oft in thierisches Geheul übergehend, sonst gewöhnlich 
in klagenden Tönen sich bewegend'*), gleichsam ein unbewusster 
Ausdruck des unter die Rohheit geknechteten yernOnftigen Geistes. 

Die Poesie erscheint in schwachen Anfängeh, am meisten noch 
in der lyrischen Form, in Liedern, die Leidenschaften, beson- 
ders des kriegerischen Hasses, seltner die sanften Gef£^le der 
Liebe aussprechend. Die epische Seite der Poesie erhebt sich 
fast nirgends über das Mahrchen, dieses aber, meist in kindisch - 
träumerischer Phantasie wirr und ohne Geist hin** und herflat- 
ternd, ist bei den geistig regsameren Völkern sehr behebt *), bei 
den Indianern in Nord- Amerika finden sich auch Erzählungen 
ernsterer Art, und viele Anlage zu feuriger, in sehr sinnlichen Bil- 
dern sich hewegenden Beredsamkeit. 

Malerei zeigt sich nur hier und da in rohen, bisweilen aber 
ziemlich geschickten Umrissen ; Indianer und Eskimo kömMn von 
ein^r Gegend eine Art Karte aufzeichnen, und bei ihrem Tausch- 
handel durch Zeichnung der Bandeisgegenstand« sieh verstand%en. 
Am geschicktesten ist noch die im Tatowiren und ' sonstigen Ver- 
zierungen bei den Südsee-Insulanern ausgeübten Zeiohnenkunal« — 
Die Spuren plastischer Kunst bei den Wilden sind einer ge- 
naueren Beschreibung nicht werth. Götterbilder be| den ni(^rd- 
lichen Asiaten, bei Negern und auf den Südsee-Inseln sind weiter 
nichts als Fratzen, deren menschliche Bildung nicht eine Spinr von 
Geist verräth, und den Thieren oft ihnlicher als dem Menschen 
ist. Am meisten findet sich davon auf den Südsee-tnseln, und 
auf der Oster -Insel waren ehemals Steinbilder bis 14 Fusa 
hoch»o). 

Was von Werken der Baukunst auf einigen Südsee -Inseln 
vorkommt, leine Stufen-Pyramide von 40 Ft^s Höhe, und 87 und 
267 Fuss Grundlinien auf Tahiti, ist wohl sdion dem fremdmi auf 
diesen Inseln vorhandenen Einfloss zuzuschreiben. Die eigent- 
lich wilden Völker bauen nie um ein Kunstwerk zu sehniffeD, 
sondern nur uin siöh ein Dach zu versahaffen. 

* *) Die TafelQ bei Kldinm, Bd 1--4. *) Klemm Itl, Mf. *)^ BAttor,. »7. 14a« 
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Dritter Abschnitt. 

Das sittiiche Leben« 

§ 93. 

Bei den rohen Naturvölkern hat der Mensch in seinem Verhält- 
nt$8 zur Menschheit noch nicht einen vernijinftigen Zweck, noch 
keine Idee; er weiss sich noch nicht als Glied eines grossen geisti* 
gen Ganzen, weiss sich in keinem sittlichen Verhäitniss zu der 
Menschheit; er ist nur Einzelwesen, noch nicht Geist; er hat Viicht 
eine vernünftige Id^ee zu verwirklichen; es ist keine da, die er im 
Leben sdbst erringen und erarbeiten möchte; nicht in der Zukunft 
liegt ihm ein hohes, ein vernünftiges Ziel, an welches er seine Kräfte 
setzen müsste, sondern der Gegenwart gehört sein Leben. — Der 
Idee entbehrend hat er kein Maass, an dem er sein Streben und 
sein Thun messen könnte; er führt fast Alles auf seine augenbh'ck- 
liche Befriedigung, auf den Genuss zurüek, und gut oder böse un- 
terscheidet sich ihm nicht wesentlich von nützlich oder schädlich, 
von Lust oder Unlust in dem beschränkt sinnlichen Sinne. Seine 
sittliche Gesinnung entbehrt mit der sittlichen Idee auch des Schwer- 
punktes und schwankt rathlos hin und her. Das sogenannte allge- 
mein menschliche Gewissen, eigentlich jener dunkle unbewusste 
vernünftige Hintergrund, bricht nur in vereinzelten Punkten matt aus 
der Fülle verschrobener Meinungen hervor, ausser Stande, dem sitt- 
lichen Urtheil Festigkeit und Sicherheit zu geben, und edle zarte 
Züge sind umschlungen von grauenvollen Verirrungen des sittlichen 
ürtheils. Der menschliche Geist hält keine bestimmte sittliche 
Richtung ein, weil er nur einen festen Punkt hat, sich selbst 
hämlich, der andere aber, der sittliche ewige Zweck des menschlichen 
Thuns« ihm noch fehlt* Kein sittliches Ringen, weil nicht ein zu 
,fnangeoder Preis; kein vernünftiges Arbeiten, weil nichts zu erar- 
beiten ist. Ruhe und sinnlicher Genuss sind die höchste Glück- 
seligkeit^ Arbeit das grösste Unglück und an und für sich schon 
eine Pein. Von dem Fluche: „Im Schweisse deines Angesichtes 
sollst du dein Brot essen 'S wissen die Wilden fast nichts« Der 
A<^Hef trägt; ihnen nicht Disteln, nicht Dornen, denn sie haben und 
bauen keinen^ sie leben fort und fort in einem Zerrbilde des para- 
^esisbhea Zustandes, und essen zwar nicht von dem Baume des 
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Lebens, aber von dem der sinnlichen Natur, ohne dass aar Erkenot- 
niss des Guten und des Bösen ihnen die Augen geöflnet würden. 
Sie nehmen Alles aus den Händen der Natur unmittelbar, sie pflücken, 
jagen, fischen, melken, schiachten, aber sie graben nicht in die Erde, 
um die menschliche Arbeit in sie zu versenken, durch menschlichen 
Fleiss die Natur für den Menschen zu bilden. 

An die Stelle des Sittlichen tritt oft nur die Unterscheidung von 
Angenehmen und Unangenehmen oder willkürlicher der Sittlich- 
keit ganz gleichgültiger Dinge; bisweilen ist eine Stumpfheit ge- 
gen alles sittliche Bewusstselo überhaupt vorhanden. Die Ein- 
wohner von Labrador halten welter Nichts für böse als die Er- 
mordung eines Unschuldigen *). Die Kamtschadalen halten nur 
das für eine Sünde, wodurch man Schaden hat, z. B. wenji mtifi 
. an heisse Quellen nahe herangeht, weil da Geister koehen^ wenn 
man sich ausserhalb der Wohnung den Schnee von den Sc)iuhen 
abkratzt, oder mit nackten Füssen "im Winter aus der Wohnung 
geht, weil daraus Sturmwind entsteht; wenn man bdm Tdbackan- 
zünden die Kohle anders als mit den blossen Fingern anfasst, den 
ersten gefangenen Fuchs in die Hütte tragt, in eines Blren Fuss^ 
tapfen tritt etc.^). — Die Buschmänner wussten einem Europaer 
auf die Frage, was sie für gut und was sie für böse hielten, gar 
keine Antwort zu geben und wussten gar nicht, was er damit 
meinte, und ein Brudermord wurde von ihnen als etwas ganz 
Harmloses erzählt'). 

In der Scheu vor jeder Arbeit einander gleich, unterscheiden 
sich die Amerikaner durch ihre unbegrenzte Sucht nach Ruhe 
von den Afrikanern und Polarvölkern, welche lieber in Spiej 
und Genuss sich versenken. Die Indianer thun weiter Nichts afs 
was sie durchaus thun müssen; nach der Jagd stete Ruhe in der 
Hangematte; die wenige nöthige Arbeit gehört der Frau, und die 
künftige Seligkeit besteht im ungetrübten Müssi^ang. Ein Indi»i- 
nischer Häuptling sagte zu einem Weissen^): „Ach mein Bruder» 
du wirst nie wie wir das Glück kennen lernen, Nichts zu denken 
und Nichts zu thun; diess ist nächst dem Schlafe das Allerent* 
zückendste; so waren wir vor der Geburt, so werden wir nach 
dem Tode sein; — und mit einem verächtlichen Hinblick auf- die 
rastlose Thätigkeit der Weissen fuhr et fort: „wir dagegen leben 
nur der Gegenwart; *die Vergangenheit ist nichts wie Rauch, doQ 
der Wind vertreibt; die Zukunft aber, wo ist die? da sie noch 
nicht gekommen ist, werden wir sie vielleicht nie sehen. Lasst 
uns also den heutigen Tag geniessen, morgen wird er schon weit 
von uns sein." — In diesen bezeichenden Worten spiegelt sfth 
die Sittlichkeit der meisten rohen Naturvölker. ** Munterer, abel- 
nur im ernstlosen Spiel und sinnlichen Genuss ein dAmmerndea 
Dasein verbringend, sind die Südsee-Insulaner, die Neger upd die 
Polar-Menschen. Die ersteren scheuen jede ernste Arbeit, und 
die Vornehmen lassen sich sogar beim. Essen die Bissen einzeln 
in den Mund stecken^); und als auf Tahiti die Missionäre das Tuch- 
weben einführen wollten, verliessen nach wenig Tagen äli6 lum 
Lernen ' desselben herbeigekommenen Midchea die AriNlil imnI 



sagten: »»warum sollen wit^ arbeiten? haben wir nicht so viel Brot- 
fröchle und Cocosnüsse als wir essen können ? Ihr, die ihr Schiffe 
und schöne Kleider braucht; müsst wohi arbeiten, aber wir sind 
zufrieden mit dem, was wir besitzen"^). Sorglos und aufgeweckt, 
nie ohne Zwang arbeitend, ausgelassen selbst im Unglück sind 
die Neger; „sie spielen und sind lustig bis ins Grab und tan- 
zen in den Tod ''). " — Geschlechtslust und Völlerei sind höchste 
irdische Se%k€it bißi fast allen Naturvölkern. Die Gefrässigkeit 
dcir, asiatischen Nordländer ist grossartig. Bei den Jakuten ver- 
zehren drei Menschen ein Rennthier auf eine Mahlzeit^ selbst den 
Koth in den Gedärmen dazu; Einer ass auf ein Mal 28 Pfund 
lilehlbrei mit drei Pfund Butter®); und wenn die getauften Kamt- 
schadalen sieh an die heidnische Vergangenheit erinnern, so sa- 
gen sie: „Was haben wir jetzt für lustige Tage? vormals spieen 
wir täglich drei bis vi^ Mal über die ganze Wohnung hinweg; 
jetzt kommen wir selten und kaum einmal dazu. Vormals gingen 
wir bis an die Knöchel m Gespeie, jetzt macht man sich die 
Fusssohle nicht nass*). — Die mit den religiösen Ekstasen zu- 
sammenhängende Berauschung ist schon früher erwähnt. (§ 73.) 
Aber der Hang zum Trunk ist auch ausserdem unter den Wilden 
weit verbreitet. In ganz Mittel- und Südamerika sind schon seit 
alter Zeit berauschende Getränke im Schwang, meist aus gekauten 
und gegohrnen Pflanzen bereitet; die Nord- Amerikaner sind, seit 
sie den Branntwein kennen, leidenschaftliche Säufer, und bereiten 
sfch da(kirch selbst ihren Untergang. Die Fischer- Völker sind 
hierin massiger. 

() Nachr. ans der BrOdergem. 836, No 5. ') Steller, 274. 3) Barchell, Keise, 
I, 338, 340. *) Creveeoenr, 362. ^) Forster, Bemerk. 206. ^) Beecbj^, Heise I, 
337. ^) Bosmann Guinea, S. 148. ^) Oochrace Fassreise, S. 156. 156. Sarjtschew 
Iteltel, S. 129. *) Steller, S. 286. 

§ 94 

Als Einzelwesen andern Einzelwesen gegenübergestellt, ohne Be- 
WdSstsciin dnes vernünftigen 'Zusammenhanges im Dasein , ist der 
Mensch an sich nicht in dem Stande des Friedens mit der Aussen- 
wett, sondern in dem einer feindseligen Spannung. Natur wie die 
Menschen sind ihm eben weiter nichts als ein Anderes als er, 
ein Fremdes; es ist keine Liebe in der Welt, und in seiner von 
kdifer Idee eines v^ei^nOnftigen geistigen Ganzen getragenen, liebelee- 
ren Vereinzelung zieht sich ihm alles Gute, alle Tugend in den 
einen Punkt zusammen, sich selbst der Aussenwelt gegenüber zu 
erhalten, nicht durch Anerkennung derselben, durch friedliches 
Sicheinfügen in ein geistiges Ganze, sondern durch Entgegensetzung, 
dordi d0n Trotz der Einzelheit, als solche sich festhalten, das An- 
dere von sich abwehren und brechen zu wollen, tiie Tugend der 
Toihenf Naturvölker hat viel weniger einen bejahenden, als einen ver- 
neinenden Charakter; das dunkle, noch unbewusste Gef^hf der 
]^cf#0nlicbkßlt oimbart mk nw in dtm wildem« Trotze, sich miäit 
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unter eine fremde äussere Macht, sofern diese nicht eine göttliche 
ist, beugen zu wollen. Und dieser Trotz hat zwei Seiten, eine pas- 
sive und eine active. Wo die äusserliche Macht den Menschen 
überwältiget, so zeigt dieser seine ungebeugte Selbstheit in der Ver- 
achtung der Leiden, in der jeden Schmerz durch eine bewusste und 
errungene Fühllosigkeit aufwiegenden Festigkeit, in einem stummen, 
den Qualen höhnend entgegentretenden, kaltblütigen Ertragen; — ^ wo 
aber der Mensch seine Selbstheit andern Menschen, den Feinden, 
gegenüber thätig durchsetzen kann, da zeigt er die Tugend ungebän- 
digter Kriegs- und Vernichtungslust. Der Krieg dieser Völker hat 
selten einen Gedanken zum Grunde, oder einen verständigen Zweck, 
sondern ist der kaum einer oberflächlichen Veranlassung bedürfende 
instinktartige Ausdruck der verneinenden Tugend der Wilden; man 
führt Krieg, um die Tugend zu beweisen, um den innern Drang 
nach Vernichtung . de^ Andern befriedigen zu können; in kleine 
Stämme zertheilt, sind besonders die Jägervölker im Zustande eines 
fast beständigen Krieges, und die Reste des vernichteten Feindes 
sind höchster Ehrenschmuck. Durch des Landes Natur und mehr 
noch durch die Art ihrer Beschäftigung gezwungen, machen die 
Hirtenvölker eine Ausnahme; aber wenn sie zum Kampfe ver- 
anlasst sind, sind sie, wie die Mongolen gezeigt, eine verheerende 
Lawine. 

Die leidende Tugend, der Stoicismus der Wilden, erreicht 
einen für uns oft unglaublichen Grad von trotzigem Dulden, dem 
allerdings eine natürliche Abgestumpftheit gegen körperliche Schmer- 
zen und oft strenge Übungen sehr zu Hilfe kommen. Bei einigen 
Indianern werden dem acht- bis neunjährigen Knaben giftige 
Ameisen in die Ärmel gesperrt, und diess bis ins vierzehnte Jahr 
oft wiederholt, und wenn er dann keine Spur von Schmerz mehr 
verräth, wird er zum Manne erklärt und darf hejrathen'). Bei 
andern muss der achtjährige Knabe einen Tag lang fasten, und 
wird dann von alten Weibern durch Stechen gemartert, und die 
Arme ihm mit einem spitzigen Knochen durchbohrt; dabei darf er 
keinen Klagelaut vernehmen lassen^). Die Wilden in Paraguay 
lassen in der Jugend zum Beweis der Standhaftigkeit die grau- 
samsten Zerfleisch ungen an sich ausüben, ohne ein Zeichen von 
Schmerz zu zeigen. Bei den Bidschuanen in Süd -Afrika werdeo 
die Knaben zur Prüfung furchtbar gegeisselt, und dürfen dabei 
keinen Laut von sich geben ^)^ Ein Indianer, gefangen an einen 
Pfahl gebunden und mit Feuerbränden umgeben, höhnte seine Feinde, 
dass sie ihn nicht besser zu quälen wüssten^ er Hess sich eine 
Tabackspfeife geben, setzte sich ruhig schmauchend nackt mitten 
in die Feuerbrände, und ein feindlicher Anführer» diese Festigkeit 
bewundernd und lobend, schlug ihn, um seine Qualen zu enden, mit 
dem Tomahawk nieder. Die Meisten singen, an den Pfahl gebun- 
den, unter den Todesmartern den Kriegsgesang ^). Bei den Neu- 
Holländern werden die Jünglinge wehrfiaft gemacht, indem mai^ 
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fiinen unter Feiefliobl^eit einea Vorderaabu aqsbrichti vob^vfi^ 
keinen Schmerz cetgon dürfen. 

Die Ihälige Tugend der Tapferkeit zeigt sieb yielfacl]^ als. eine 
ieidenscbafUiche Vernichtnngslust. Nicht um. einen iiöheren be- 
stimmten Zweck zu erreichen, sondern um Menschen als Feinde 
bebandeln und bewältigen m können, sucht der Wilde den Kampf, 
und als tugendhaft und als Mann gilt nur, wer Feinde erlegt hat 
und die Siegeszeichen tragt. Die Indianer machen sich bei jeder 
Erlegung eines Feindes^ ein Zeichen an den Körper, oder hangen 
sich einen Wolfssehwanz an, oder die Kopfhaut des Feindes mit 
dem HaarbüseheK Das Skalpiren ist in ganz Amerika Sitte; 
mit grosser Geschicklichkeit wird rings um den Kopf die Haut 
durchschnitten, und heruntergezogen, sehr oft b^i dem noch le- 
benden Menschen, und dann fast immer tödtlich ; nur Wenige ha- 
ben es «glücklich Oberlebt, Oft nehmen die Indianer den ganzen 
Kopf des Feindes oder Stocke Fleisch als Siegeszeichen, oder 
machen aus dem Schädel Trinkbedier ^). Wenn kein Krieg ist, 
so machen die ehrsüchtigen Jünglinge auf eigne Faust Streifereien, 
um Feinde zu suchen und zu skalpiren^)» Gefangene werden 
gewöhnlich getödtet^).. 

') Spix und Martins, Beise, ld20. <) Azara 11, 38. *) CampbeUt 239. *) Adair 
Qesch. der axoerik. Itidianer 1782. S. 309. SOS. CbarUyoix Journal bist. 1744. p. 
35S. 367. •) Max v. Neuwied, N.^Am. II, 196. Heckewelder, 371. 877J Adair, 
S. 300. *) Max y. Neuw. a. a. O^ *) lAackenzie S. 189. Franklin, erste R. 128. 

§»5. 
Da, wo das Bewusstsein einer Feindseligkeit nicht walten kann, 
wo sich der Mensch nicht als ein solcher, der die Selbstständigkeit 
des Andern möglicherweise beeinträchtigen könnte, dem Wilden 
naiit, sondern als ein der Hilfe bedürfender Fremdling, da ist der 
rohe Natur-Mensch oft eben so edelmQthig als er sonst grausam ist; 
Gastfreundschaft ist eine sehr verbreitete, aber nicht allgemeine 
Tugend dieser Völker; und sie können da, wo man ihnen anspruchs- 
los und vertrauensvoll entgegentritt, oft grosse kindliche Gemüthlieh- 
keit zeigen; so besonders bei den Sudsee-Insulanem, bei denen aber 
eine gemüthliche Liebenswürdigkeit Hand in Hand geht mit einer 
wüsten Grausamkeit. Die Liebe bricht überhaupt nur an einzelnen 
Punkten und in einzelnen Augenblicken hervor, und Züge hochher- 
ziger Treue und edler Dankbarkeit sind selbst bei den roheren Völ- 
kern nicht selten ; im Aligemeinen aber zeigt der roh^ Natur-M^uach 
eine kalte Gefühllosigkeit gegen fremdes Leiden, die in eine wilde 
Lust an unmenschlicher Grausamkeit übergeht, und vor Allen ist es 
das Weib, bei weicher diese Lust einen wahrhaft teuflischen Cha- 
rakter anzunehmen im Stande ist. 

Die Indianer, im südlichen Amerika aber weniger als im n^Ht- 
liehen, sind gegen Fremde meist freundlich und gastfrei, und 
schlafen cfft selbst, dem Gaste die Hütte einrüiumend^ Ufiter freiem 
HimmeP), Jn A^ika thun sich die Sottentptten durch .Gast- 
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Mia^^chaft^ üM W([)tolt5tt^^ h^ttor, lOd bei ihnali*, wie kei 
manchen andern Negerstämmen werden Fremde nicht allein sehr 
gibt beWirthet, niil H^rsslichkeit bl^iifanddt, dondern man bdefeet den- 
sfelbeh sügar dl# Weiber und Töi^liler zu G^uos^imieii während 
ilif^ Aufmühalt^^ a^'). In der JS&du-gee ist di« Ga^fr^irdsdiaft 
hyt aY^ety^n; jedoch ^d die Euro^er aueb m^nefemai #elir öbel 
^mpfänseii ^*orden^). ' 

Im Gegensatz zu diesen dem wehrlosen und hilfsbedürftigen 
Fremdling bewiesene Fr^tfndfichkeit ist in andern Fällen Lieblo- 
sigkeit und Grausamkeit noch allgemeinen Mit Thieren kennen 
die Wifdeif^, die Hirtenvöiker ausgc^nammen, kein Müieidetl Prinz 
Max V. Neuwied sah, wie die brasiliafiisehefi Ptiri ein Yiel ver- 
wundetet SchWeiÄ ieb^Yrdig ober dem Feuer absengten ^^ und über 
seine Schmerzeiistöhe sich «ehr belustigten *)\ Mü den Mensd«en 
#ird nach ächlimih^r verfafeteni Burcbell sah in einem wohlha- 
iiendeff Bidschuatien-Stainm einen Skhven^-Knaben von 6 lahrtn, 
deh sein Herr zum Skeleftt ausgehnngert hBÜte und ihn s«&r be- 
i^eitwillig für ein Schaaf verkaufen tvoHte; Mitleiden mH4em Jam- 
mer der Armeh gilt aid Schwäche^). Die Battaer auf Sumatra 
berauben^ tödten oder fressen jeden Fremden, der ihir Gelnet be- 
tritt^). Die Indianer in Nord -Amerika binden den Kriegsgefan- 
genen, an einen Pfähl, befestigen an den Füssen ein schwarzes 
Bärenfell und über dem Köpf einen Feuerbrand; diess ist das Zei^ 
eben des Todesurtheils, welches nun von den Weibern voll- 
streckt wird; diese schlagen j^n Gebundenen mit Ruthen und 
Stocken^ während dieser meisl ruhig den Kriegsgesang singt, grei- 
fen inn dann mit brennenden Fackeln ah, oder lassen die Knaben 
mit Pfeifeii häcli ihni schiesseri, ö^der verbi^rtheit ibn' >^ön unten 

' ihif; oft i^elsst sitih der Von Schiüelrz ratend Gemaelite \6s, wird* 
lab^ mit den Faekdln zurüoligetfiebef), und wenn er halb vev- 
braiMiti^l* wird er qwit kaltem Wasser übergössen; dann begnuien 
die Martern von Neuem, bis er bewusstlos niedersinkt^ nun wird 
er skalpirt, in Stücke geschnitten, und die Stücke im Trium[yh um- 
Jiergetragen. '.Von Mitleid ist nie eine Spur zu sehen, und die 
l^lfioer und Weiber ze^n nur Hobfn und Freude^). Tapfere 
'i$ef^ngene hölmen üiiSe Peiniger nhd zeigen keifien . Schmerz. 
Binmai spottete ein so. Gemarteter über seine Feinde, da.ss sie ihu 
njcht besser zu martern verständen; er verstehe das besser und 
wolle es ihpen zeigen, wenn sie ihm einen im Feuer liegenden 
jgWienden Fliiitehlauf in die Band gäben. Die Indianer stehen 
vbdützt, ^ebeii ihm den Flihtenläüf^ ei- fa^st den glühenden, schlugt 

' dich dürdi 4k iho umslehende Menge mittelst desselben Irindureh, 
iitlirzt »ich von einem hohen Felse^ufer in den Strooi, schwimmt 

. . hindurch und entkommt ^)» — Die feindlichen Leichen selbst wer- 
den^ nicht geschont^ sondern skalpirt und auf alle Weise gemiss- 
Vänäelt, besonders lassen, bei Indianern und Negern, die \Veiber 
ihre Wuth an den GeschlechtstheJleh au6; und erft werden die 
' 'I^IcRh^ Iboriafte laiig a\k Zielscheiben biaim Scfaiessen gebraucht *). 

"^ M» Dl^ RischfiiäUYi^r ikiB^tern biswe^en die Gefangenen auf die 
'^^aüdeHiafl^ste W^ise ^ü tode'<»). -^ Bei vielen Negecn wird 
^4eh Ürl^gten F^i^d^h der Kopf abgesefaDitten^ bisweilen j^sittottert 
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des Kopfes werden Trommeln und Hörner verzierU Die Gefan- 
genen werden entweder zu Sklaven gemacht oder gemordet; bis- 
weilen lässt man sie tanzen, und zerfetzt sie dabei mit WaflTen^ 
öder sie werden, wie bei den Aschanti, in lange Reihen gebun- 
den aufgestellt mit vorgestrecktem Halse, nnd dann zum Offent*- 
Kehen Sehauspiel reihenweise geköpft'^ ). Gegen Fremde, seien 
sie Neger- oder Weisse^ sind die Neger meist ohne alles. Mitger 
gefühl. Jeder, meinen sie, hat nur den Seinigen zu helfen. Ver- 
irrte oder SchifTbrüchige verfallen der Plünderung, Sklaverei oder 
Ermordung; unter einander sind sie oft leidenschaftlich in Hass 
und Raebe, und ewige bis zum Mord sich steigernde Feindschaft 
wird gewöhnlich durch gemeinsames Zerrelssen eines Blattes an- 
gekündigt '*), Die im gewöhnlichen Verkehr heitern, kindlichen 
und .wohlwollenden Südsee-Insulaner sind gegen ihre Feinde von 
leidenschaftlicher Grausamkeit. Ein Neuseeländer, welcher als 
Matröse auf einem europäischen Schiff einmal Schlage erhalten 
hatte, nberftel bei seiner Rückkehr in seiner Heimath mit seinen 
Genossen das Schiff, und tödtele den Kapitän und 73 Passagiere'^). 
Auf Nukahiwa trinkt der Sieger das Blut und das Gehirn aus dem 
Hinterkopf des gefallenen Feindes aus, und trägt den abgeschnit- 
tenen Kopf am Gürtel als Ehrenschmuck '^). Auf den Tonga- 
Inseln werden Gefangene in lecken Kähnen aufs Meer gefahren 
und ersttuft,' oder nackt an Bäume gebunden und der Sonnenhilre 
find dem Hungertode überkissen; dabei werden ihnen oft Speiseir 
vorgehalten» um sie noch mehr zu quälen; Knaben misshandeln 
sie, stossen ihnen Holzsplitter in den Leib, bis die Unglücklichen 
in 3 — 8 Tagen sterben**). 

*) Max V. Neuwied, Nord- Am I, 574; Mackenzie, 106; Franklin, erst« Reise, 70. 
*) Alberti Kaffera, S. 126; Mollien, Rm'se, 82. 816; Winterbottom, Sierra Leona, 
S. 275. ») Beechy, R. a. d. stillai) Occan I, 70.. *) R. nach Bra«. I, 142. ») 
Reise in SUd-Afr. II, 460. Campbell, 223. *) Junglmhn II, 111. '') Adair Gesch. 

/ d Ind. S. 802; Heckewelder, S. 874; CfaBrIeyoJx, Joamal 857. ') Adair, 808. 

' •) Prinz Max v. Keawied I, 618. II, 284. *«) Burehell I, 286. 'i) hert, 72. 
Monrad, 119. '«) Monrad, Guinea, 92. »') Nicholas I, 147. •*) Langsdorf I, 
129. <*) Mariner, 87. 189. 194. 259. 

§96, 

Der letzte Fortschritt der Auffassung des Menschen als eines 
r^n sinnlichen und natürlichen Einzelwesens ohne eine höhere gei- 
stige Bedeutung ist der, dass der menschliche Körper einerseits zwar 
als das Wesentliche des Menschen betrachtet und die feindselige 
Grausamkeit darum grade an ihm ausgelassen wird, — dass aber 
andererseits der Leib, eben weil er nicht als das Organ eines höhe- 
Fen geistigen Daseins erscheint, ohne alle höhere Weihe ist, und 
föh dem übrigen materiellen Dasein nicht wesentlich unterschieden 
wird, dass also der mensdiliche Körper ganz in die Reihe der thie- 
tischen Körper tritt, und seinen Werth nicht von dem Geistei son- 
derp von siph selbst, von seinem Stoffe ^ vom Fleische erhält^ und 
•li Nabruögsmittel dient In. M^iißf benfyesseo ofi^nb^rt sich 



17Cf 

TöHstandig difr Mangel der Idee einer freien geistigen Persönliebkeit 
in der Sittlichiceit der Wilden, und es erscheint dasselbe nicht bloss 
als Ausdruck des vernichtenden Hasses, indem der Mensch den 
ganzen Feind, und grade in seinem Wesentlichsten, im Körper, 
yernichteUi und in sich selbst aufgehen lassen .will nach Art der 
Raubthiere, sondern auch, und zwar in den meisten Fällen, als reine 
Nahrungsweise, als Leckerei; der Mensch gilt da als Schlachtvieh, 
dessen Werth eben nur im Fleische besteht. — Diese grauenvolle 
bei den roheren Naturvölkern fast allgemein geltende Sitte ist 
nichts als der volle Ausdruck der materiellen und sinnlichen Welt- 
anschauung überhaupt, und nur in der Form, nicht aber im Wesen 
unterschieden von dem bloss sinnlichen, durch keine höhere Liebe, 
durch keine Geistigkeit getragenen Geschlechtsgenüss, wo der Mensch 
auch nicht als Persönlichkeit, als ein Glied eines ewigen Reiches 
des Geistes, als ein Wesen von unendlicher geistiger Bedeutung be- 
trachtet wird, sondern auch eben nur fleischlichen Werth, nur 
als Thier, als rein sinnlicher Gegenstand Bedeutung hat. Dem sinn- 
lichen WlistHng gilt die Buhldirne grade nur soviel, als dem Wil- 
den der Mensch überhaupt, als ein sinnlich und fleischlich zu Ge- 
niessendes, und es ist zwischen dem Menschenfressen und der Hu- 
rerei kein anderer Unterschied, als dass dort nur das zu verzehrende, 
hier das durch Nervenreiz zu geniessende Fleisch, dort das todte, 
hier das lebendige gilt; die Gemeinheit ist das Wesen von bei- 
den; der Mensch ist dort wie hier nur Thier, und das Grauen des 
sittlichen Gefühls müsste bei einem reinen Herzen dort wie hier gleich 
gross sein. Seltner ist der Fall, dass derMenschausLiebe gefressen wird. 
Mit Ausnahme der meisten Hirtenvölker sind wenige Völker, 
bei denen sich nicht Spuren der Menschenfresserei finden. Die 
Süd-amerikanischen Wald-Indier sind fast durchweg Menschen- 
fresser; die Botokuden essen das Fleisch mit Ausnahme des 
Kopfes und Bauches; sie schälen es von den Knochen ab, kochen 
und braten es; den Kopf stecken sie auf einen Pfahl, tanzen, sin- 
gen und heulen um ihn herum, und schiessen mit Pfeilen nach 
ihm. Den Getödtetcn saugen sie zuerst das Blut aus; Neger fres- 
* sen sie lieber als Weisse; bei Überfluss schneiden sie nur die 
Waden und den Handteller als das Leckerste aus^* Andere Bra- 
silianer stecken den abgeschnittenen Arm eines getödteten Fein- 
des in ihr Getränk und saugen dann an demselben*). Andere 
mästen erst ihre Gefangenen und schlagen sie dann mit schön ge- 
schmückten Keulen todt, wobei die Weiber sich wieder am thä^ 
tigsten zeigen^). So oft ein Indianer der brasilianischen Provini 
Goyaz einen Menschen frisst, macht er sich einen Schnitt auf seine 
Brust, und ein Häuptling hatte solcher Zeichen mehr als 100^). 
In neueren Zeiten hat die Menschenfresserei in Süd-Amerika sehr 
abgenommen; und die Wilden gestehen sie oft nur ungern ein. 
Der Kannibalismus der Karaiben ist bekannt. In Nord-Ameriki 
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findet er sich niir bei einigen Stämmen, wie bei den ArkafMds, 
Mohawks, Irokesen, viährend andere sich bestimmt davon fern 
haUen*). Nach einer Irokesen-Sage stellte ihr Manitu die Men^ 
sehen einst wegen des Menschenfressens zur Rede; sie entschul- 
digten sich damit, dass- es aus Hunger geschehe und zugleich die 
Rache befriedige; das Menschenfleisch sei besser als das Böflel- 
fleisch, und warum solle man es den Thieren zur Beute lassen; 
wenn sie Hunger hätten, so gingen sie weit von hier, und er- 
schlagen den ersten Menschen, der ihnen in den Weg komme"). 
Man sieht, däss hier noch ein besseres Bewusstsein im Hinter- 
grunde ist und beschwichtigt werden solL Von der Menschen- 
fresserei der Mexikaner werden wir später sprechen. Bei den 
west-afrikanischen Negern werden die * gefallenen Feinde, zum 
Theil auch die Gefangenen gebraten und verzehrt^); in Congo 
und östlich vom Senegal soll Menschenfleisch auf den Märkten 
verkauft worden sein'); bei einem Volke in Süd- Guinea, wo 
Thiere im Überfluss, werden nicht nur die Gefangenen, sondern 
sogar die Leichen der Ihrigen gefressen und das Fleisch verkauft '); 
und manche Guinea-Neger zeigen einen solchen Helsshunger nach 
Menschenfleisch, dass sie ihren Genossen manchmal ganze Stücke 
aus den Waden beissen*^). In Badagry an der Guinea -Küste 
werden die Gefangenen unter ein«n heiligen Baum geführt, und 
dort, während man sie Rum trinken lässt, von hinten mit einer 
Keule niedergeschmettert, dann wird ihnen der Kopf abgeschlagen, 
und das Blut in einer Flasche aufgefangen; das aus der Brust ge- 
rissene Herz wird noch zuckend dem Könige und dann dessen 
Weibern und den Grossen gereicht; Jeder von ihnen beisst ein 
Stück ab, verzehrt es und trinkt von dem Blute''). Hier hat der 
Kannibalismus ofl'enbar einen religiösen Hintergrund und ist mit 
dem Opfer verbunden. (Vgl. % 82). Bei den sonst sanften und 
wenig rohen Bidschuanen muss jeder siegreiche Krieger ein Stück 
aus dem Bauche seines erlegten Feindes ausschneiden und bei 
dem feierlichen Siegesfeste in glühender Asche braten und ver- 
zehren; und es kam vor, dass ein Krieger, der kein solches Sie- 
geszeichen erlangen konnte, seinen eigenen Sklaven tödtete und 
ihm ein Stück aus dem Bauche herausschnitt, um es beim Feste 
zu verzehren'"). Auf den Südsee - Inseln ist oder war bei gros- 
sem Überfluss an Lebensmitteln das Mensehenfressen ganz allge- 
mein, und selbst die Einführung des Christenthums konnte noch 
nicht sobald alle Spuren dieser Gräuel vertilgen; meist sind die 
Kriegsgefangenen die Opfer '*^). Auf Neu-HoUand ist die frühere 
Menschenfresserei meist verschwunden« Die Freundschafts -Insu- 
laner fressen ebenfalls die Gefangenen, nachdem sie diess von den 
Fidschi - Insulanern gelernt haben '^). Auf Nukahiwa werden die 
eignen Landsleute, wenn sie nur dem gemeinen Voik angehören, 
ohne Weiteres auf der Jagd eingefangen und rein des Wohlge- 
schmacks wegen geschlachtet und gefressen'^).— Bei den Batta 
auf Sumatra, die sonst über die Stufe der Wildheit sich erheben, 
ist das Menschenfressen gesetzlich anerkannt. Bei Verrätberei im 
Kriege, und bei Ehebruch oder Bruch eines Bundeseides wird der 
Schuldige hingerichtet und aufgiefressen. Feinde, die mit den 
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Wetfllfffi in der Band gefangen genommen werden, werden unter 
Feierlichkeiten lebendig aufgefressen. Der Häuptling schneidet 
zuerst von dem an einen Pfahl gebundenen Gefangenen ein Stück 
Fleisch los, röstet es ein wenig ain Feuer und verzehrt es. So* 
dann schneiden sich gierig die Übrigen Stücke von dem noch Le- 
benden heraus und fressen sie; von Mitleid keine Spur; Alle zei- 
gen ausgelassene Fröhlichkeit Und Wohlbehagen. Der Unglückliche 
stirbt ge'w^^hnlich binnen einer Viertelstunde, an den Gliedern als 
Skelett ^dastehend, denn von Armen und Beinen wird das Fleisch 
als das wohlschmeckendste zuerst losgeschnitten. Die Batta erklä- 
ren das Menschenfleisch für die grösste Delikatesse. Die Feinde 
gehören meist dem in viele kleine Stämme zerspaltenen Battavoike 
an. Jeder Fremde, dei* sich auf dem Gebiete eines Stammes be- 
treten lässt, gilt «Is Feind und ist in Gefahr gefressen am werden. 
Vor einigen Jahren traf diess Loos auch zwei christliehe Missio- 
näre. Es kommt auch vor, dass Häuptlinge ihre eigenen Sklaven 
schlachten tind fressen. So die authentischen Nächricht^i von 
Junghuhn '^). Nach andern Berichten werden bei den Batta auch 
alte Leute von den Ihrigen verzehrt. Wenn bei ihnen ein Mensch 
all wird, so ladet er bisweilen seine eignen Kinder ein, ihn zu 
essen. £r steigt dann auf einen Baum, ringsumher versammeln 
sich die Seinigen; sie schütteln den Baum und singen: „die Jah- 
reszeit ist da, die Frucht ist reif und muss herab.'' Er steigt 
nnü herufiter und wird sofort aufgefressen'®). Junghuhn leug- 
net das Vorkommen dieser Sitte, und auch Marsden* weiss 
nichts davon. Aber merkwürdigerweise berichtet Marco Polo aus 
dem Mittelalter dasselbe von einem Volke in Sumatra. Sd>afld, 
sagt dieser Bericht, der bei einer Krankheit befragte Zaubeier den 
Ausspruch thut, der Kranke werde nicht mehr genesen, so lassien 
die Verwandten deitt Leidenden durch besonders dazu eingeübte 
Leute den Mund verschliessen und so ersticken. Dann schneiden 
sie den Leichnam in Stücken, richten ihn zum Mahle her, und 
essen ihn in festlicher Versammlung ganz auf, nicht einmal das 
Mark in den Knochen übrig lassend, weil sonst die Seele des Ver- 
storbenen viel leiden müsste. Die Knochen werden dann in Höh- 
len beigesetzt. Wenn sich irgend ein Fremder in ihrem Gebiet 
betreffen lässt, und sich nicht auslösen kann, so wird er sofort 
aufgefressen ' '^). Diese grauenhafte Sitte war also im dreizehnten 
Jahrhundert ganz so wie der erwähnte neuere Bericht sagt, 
und es m<^gen ähnliche Dinge wohl auch in neuerer Zeit vorge- 
kommen sein. Ähnlich erzählt Herodot'^), dass die Issedonen in 
Mittel- Asien das Fleisch ihrer verstorbenen Eltern mit Schaaf- 
fleisch vermischt essen, und deren vergoldete Schädel als fest- 
liches Trlnkgefäss gebrauchen, und dass zwei indische Vülkei", die 
Padäer und Kalatier, ebenfalls die Ihrigen verzehrten, wenn sie alt 
und krank wurden. Letztere sind nicht germanische Indier^ son- 
dern gehören zu den schwarzen Ureinwohnern, von denen Hoch 
kl neuerer Zeit Menschenfresserei berichtet wird**). Von den 
Maaaageten wurde Ähnliches erzählt^®)* Von einem der vielen in 
China ursprünglich wohnenden wilden^ Völker erzählt M.Polo*"): 
^i^ f saeib Menaehenfleisehf das rie fto ddikater al» irgend ande« 
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res halten, wenn nHinlieh der Mensch nicht att eiaer ILranUlejt 
gestorben ist; — und wenn sie ihre Feinde in der Schlacht er- 
schlagen haben, so trinken sie gierig ihr Blut und verschlingen nach- 
her ihr Fleisch." Ähnlich berichtet derselbe Reisende, dass Ein- 
wohner von Japan gefangene Feinde, die sich nicht loskafufeh 
können, schfachten und bei einem Gastmoli! verzehren, und das 
Mensehenfleisch für das wohlschmeckendste in der Welt erkt^lreU) 
SQ wie, dass wilde Insulaner des Bengalischen Meerbusens Fremde 
aufgreifen und fressen^*''). Der Gesandte Ludwigs TX. an den 
Tataren-Khan 1253 hörte von einem Augenzeugen, dass in oder 
bei Tobet ein Volk wohnte, wo die Kinder ihre gestorbenen El- 
tern aufTassen, indem sie es für Kindesliebe hielten, ihnen kein 
anderes Grab als ihren Leib zu geben; später hätten sie diese 
Sitte aufgegeben und nur aus den Schädeln der Eitern Trinkbecher 
gemacht**;. 

') Prinz V. Neawied Brasil. I, 160. II, 44. 48. 50. Kschwege. Journal von Brasil. 
Iv S9. ') Eschwege I, 201. ») Hans Staden, wahrh. Historio etc. 1556. 1, c. 28. 8». 

. 39. 43. li, 28. ^) Ausland 1848 S. 812. ^) Mackenzie, 144. Adair, 6. 800; 
Franklin, erste R. 84. «) Klemm Kult. Gesch. I, 307 II, 28. '^) Zuccbelli, R. a. 

" Congo, 27S. Des Marchais, I, 824. *) Proyart, Loaugo, 268; Mollien, 332. ') 
Bowdich^ 643. >•) Römer, 18. »») R. Lander, Recor<l9, 1830, H, 249. 260. «') 
Lichtenstein II, 540. **) Mariner, S. 189. '♦) Laugsdorf 1, 128. '*) Die Batta- 
Linder, 847. II, S. 22. 87 IM, 147. 154. etc. Vgl. Marsdeo Getcfa. a. Sitmatra, 
8, 385. »•) Leyden in Asiat. Res. X. p. 202. '*) M. Polo III, «. 11. 14. ••) 
IV, 2526 III, 99. 97. 38. **) Ritter, Erdkunde IV, 1, 446; 2, 519. Lassen, In- 
disch. Alterth. I, 389. '*) Barth, Urgesch. Deutschlands |, § 87. zweite Aufl. >') 
Reisen, M, c. 73. ") III. c. 3. 18. "j Rnbruk, ed. Paris, 1839, p. 93. Forster, 
Bemerk. 288. Beechey, R. 1, 282. 327. 

§ 97. . 

Pa der n^he Naturmenseb den Mei^scbcn noch nicht als Geist, 
flpndern weaentlich als Natur crfasst, so trägt auch das gesichi echt* 
Üche Leben des Menschen noch vorherrscl^nd den Charakter der 
Natürlichkeit; und das höhere geistige und persönliche Element 
taucht hierbei nur als dunkle, noch nicht zu bewusster Geltung ge«- 
kommene Ahnung auf* WeH der unendliehe Werth der Persönlich- 
keit noch nicht erkannt ist, der Mensch vielmehr sich und Andern 
fast nur als lebendiges Einzelwesen gilt, so steht auch das Weib 
dem Malaie nur als Einzelwesen gegenüber, hat für ihn nur einen 
Aatür lieben Werth, nur insofern also, als das Weib in einer 
isinnlichi'gesctilechtlichen Beziehimg zu ihm steht Die £ h e hat da- 
her keiiiß andere Aufgabe als diese rein natürliche, sie ist noch 
von keiner höheren über die natürliche Gegenwart hinausgreifenden 
Idee getragen i und sie dehnt sich so weit aus, als diese sinnlich- 
g^ehh^chtiicbe Aufgabe erfüllt werden kann. Was ihr an innerer 
fet&tiger Bedeutung fehlt, das sudit sie dureh dusseflich« Ati«(teh- 
Buwg zu ersetseti, die geringe Qualität durch die grössere Quantität 
aaszug;ieichen^ je schwächlicher die Seele, Um so massenhafter das 
Fljeisch. Bas tV^eib , ^ilt dem Manne nicht sowohl als Seele, als viel- 
ßß»hr f\$ ftfOiiiu^lj^IwrjKörper; und erfüllt. ^^ii^, Weibni^bt.jja^ körper- 
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liehe Vermögen des Mannes, so' erfüllt sie auch nicht die Ehe, die 
erst dann zu ihrer Voltendung kommt, >venn die Zahl der Weiber 
der sinnlichen Zeugungskrafl des Mannes genügt. Vielweiberei 
Ist bei der Ehe der rohen Naturvölker nicht bloss eine Erlaubniss, 
sondern ein wesentliches Recht des Ehemannes, So lange über- 
haupt die über das Natürliche erhabene Bedeutung des persönlichen 
Geistes noch nicht zum Bewusstsein gekommen, so lange der Mann 
im Weibe nicht die unsterbliche Persönlichkeit sucht und findet, 
so lange ist auch die Ehe mit einem Weibe ein blosser Nothstand, 
nicht das innere, unverbrüchliche Wesen der Ehe. Diese aber hat 
schlechterdings ihre wahre Geltung erst imChristenthum. Alle 
andern Religionen, die Vielweiberei empfehlend oder gestattend, be- 
greifen die heilige, ideale Bedeutung der Ehe nicht. Monogamie 
und Monotheismus fordern und bedingen einander gegenseitig, und 
selbst der noch unentwickelte Monotheismus der Hebräer und der 
abgestorbene der Mohamedaner ist nicht im Stande die geistige Be- 
deutung der Ehe mit einem Weibe zu erfassen. So lange die ehe- 
liche Verbindung mit mehr als einem W^eibe auch nur möglich ist, 
so lange ist die Ehe von der Beischlaferei nur dem Grade und dem 
Anstand, nicht dem inneren Wesen nach unterschieden. -^ Alle 
rohen Naturvölker haben Vielweiberei, nicht bloss als Erlaubniss 
sondern als Ehrensache, als Beweis der Kraft, des Ansehens, des 
Reichthums; nicht die Idee, nicht die Sittlichkeit, nur die Schwäche, 
die Armuth, die Noth steckt eine Gränze. Je mehr Weiber, um 
so mehr Besitz; und die bei fast allen diesen Völkern vorhandene 
Überzahl des weiblichen Geschlechts kommt der Sitte entlegen. Es 
bedarf diess keines Nachweises; wir heben nur einige Besonderheiten 
hervor. 

Vornehme und Fürsten prahlen mit der Menge der Weiber; 
der König von Aschanti hat deren 3333, von denen jedoch selten 
mehr als sechs al9 eigentliche Weiber im Pallaste leben; die an- 
dern gelten als Luxusartikel, werden verschenkt etc., aber die 
Vollzahl immer wieder ergänzt, oft durch Mädchen, die noch Säug- 
linge sind'). — Bei den Abiponern in Süd-Amerika, die sich 
durch ein keusches Leben hervorthun, ist Vielweiberei selten; 
wer aber der Frauen mehrere hat, vertheilt sie in weit von einan- 
der gelegene Wohnsitze. Bei den Charruas in Amerika verlässt 
oft eine der vielen Frauen den Mann, um sich einem noch un- 
verheiratheten anzuschliessen. In Neuholland verlobt sich oft ein 
Mann mit der Frau eines andern für den Fall, dass sie Wittw« 
wird. Auf den Südsee-Inseln macht bisweilen ein Mann mit zwei 
Mädchen zugleich Hochzeit'^). Bei den Indianern und Grönländern 
hat ein Mann oft zwei Schwestern oder Mutter und Tochter zu-r 
gleich zur Ehe^). — Die Hochzeit hat, weil die religiöse Bedeu- 
tung der Ehe fehlt, selten einen religiösen (Charakter; Geisterbe- 
schwörungen bei denselben sind nur ein Sicherheitsmittel; stall 



175 

frotimier Weihe sind häufiger wilde Ausachweifungeii. Bei mlea 
Negern» bei den Grönländern, Eskimo, Tungiisen, einigen Brasilia- 
ner u. A* werden schon die Kinder verheirathety die nun unge- 
hindert mit einander umgehen, und eine Festlichkeit findet meist 
erst dann statt, wenn das Mädchen sich Mutter fühlt **)« — Die 
Btüchmänner und Bidschuanen verloben die Mädchen fast immer 
schon in früher Kindheit^). 

■) Bowdich, 887. Isert 234. *) Mariner, 157. ') Mackenzie, 107. Franklin, 
l.R. 847. *) Georgi, Bemerk, auf einer Reise etc. S. 265 Franklin, 1 R.^819. 
Qranz, GrouU 192. CaiUi^, voj. I, 243. Bowdich, 404 Pohl, Reise in Brasilien, 
II, 195. ») Burchell, Reise II, 74, 474. 

§ 98/ 

Das Weib, weil nicht Person, sondern Sache, ist nicht Gattin, 
sondern Magd. Des Mannes Hecht ruht nicht auf dem Geist, son- 
dern auf der natürlichen Stärke. Das Weib ist erstes Hauslhier, 
muss arbeiten, während der Mann nur jagt oder faullemt; sie ist 
ein Besitz, daher fast immer durch Kauf zu erringen, ohne selbst 
Wahl oder Weigerungsrecht zu haben« Gegenstand des Besitzthums, 
nicht der Liebe, ist sie, ausser dem Zweck und der Zeit der sinn* 
Heben Lust, ein unberechtigtes, gleichgültiges Wesen, oft selbst den 
eignen Kindern gegenüber rechtlos, von den religiösen Handlungen 
ausgeschlossen, oft selbst als etwas Unreines vom heiligen Orte fern- 
gehalten, und beim Tode oft nicht der Trauer werth geachtet. Nur 
.sehr selten daher dürfen Weiber fürstliche Macht erringen. 

Die Indianer zeigen meist grosse tileichgiltigkeit, selbst Verach- 
tung gegen ihre Weiber; unter sich selbst gesellig, sind sie gegen 
die Weiber kalt und schweigsam. — - Gehen sie auf lauge Jagd- 
züge, so nehmen sie Yon ihnen nicht Abschied, und kehren sie 
wieder, so begrüssen sie sie nicht, und alle schweren Arbeitea 
und Lasten fallen den Weibern rücksichtslos zu, und ihre Behand-» 
lung ist oft überaus grausam. Oft sieht man bei wandernden In- 
dianerfamilien den Mann nur sein Gewehr tragen, die Frauen und 
Töchter so schwer bepackt, dass sie die Last, wenn sie dieselbe 
niederlegen» nicht wieder aufheben können; und da der Manu 
sich zur Beihilfe hierbei nie herabwürdigen wird, müssen sie, 
ohne abzulegen, mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt, aus- 
ruhen« Auf dem Lagerplatze müssen die Frauen alleiii die Zelte 
aufrichten, während der Mann seine Pfeife rauchend müssig zu- 
schaut '). Während bei einigen Stämmen in Süd-Amerika die 
geatortenen Männer von ihren Angehörigen schmerzvoll betrauert 
werden, indem sich dieselben mit Waffen zerileischen, Finger ab- 
hauea etc., zeigt der Mann bei des Weibes Tod nicht Schmerz, nicht 
Trauer. Bei vielen Negern, selbst bei den Skkven^ auf vielen 
SUdsee-Inseln, in Guinea und auf den Karaiben darf die Frau nie 
mit dem Manne zusammen essen, und erhält nur den Überrest, 
während sie alle Arbeiten verrichten und die schwersten Lasten 
tragen und sich misshandeln lassen muss^); bei einigen Negern 
nüssen die Fraueo ihre Männer sogar knieend bedienen und hei 
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ailen gelten sie nur als Mägde ^); und die 'Gebildetsten unter iden 
so milden Kafiern, die Bidschuanen, betrachten sie ausdrücklich nur 
als Thiere^). Wenn bei den westlichen Negern eine Frau vor 
der Entbindung stirbt, so wird si^ als mit Setimach behoft«t un- 
begraben den wilden Thieren zur Beule aufs Feld geworfen^). 
Bei deik Ascbantl wird der Frau, die ein Geheunuiss des Mailnes 
verrftth, die Oberlippe abgeschnitten, und wenn sie tmeriaubt 
horcht, ein Ohr^)* Bei einigen Stämmen auf Sumatra müssen 
die Frauen alle Arbeit verrichten, während die Männer nur die 
Kinder warten^); die Grönländer machen es ebenso^). Ein Weib 
zu nehmen ist solchen Ansichten entsprechend natürlich nur ein 
Geschäft wie jeder andere Kauf oder Tausch, und die Mädchen 
werden dabei gewöhnlich gar nicht erst gefragt, oft mit Gewalt 
zur Ehe gezwungen^)» Bei Hirtenvölkern ist meist Vieh der 
Kaufpreis. Bei den Negern werden oft schon Säuglinge veriot»t, 
ja bedingungsweise schon die noch nicht Gehörnen'^); es kooMSat 
ja bei 4er Ehe hier nicht auf die Person» sondern eben nur a^uf 
ein geschlechtliches Einzelwesen an. — Ausgeschlossen sind die 
Weiber von den religiösen Feierlichkeiten und von (len dazu be- 
stimmten heiligen Plätzen als etwas unreines, ünheiliges, bei In- 
dianern**) und bei sibirischen und den fuinischen Völkern'*). 
Bei vielen Indianern dürfen sie die Felle der Bären und WOife nicht 
berühren, weil diese dadurch entweiht würden, und ein Kalui, auf 
welchem ein Weib sich befunden» wird untüchtig zu einer wichtigen 
Unternehmung ' 3), Die Buräten setzen sich nicht dahin, wo ein Weib 
gesessen, und ein von einer f^rau gebrauchter Sattel muss erst durch 
Räucherung mit Tannenreisig wieder gereinigt werden, ehe ein Man» 
auf ihn sich setzt**). Wenn bei den Samojeden ein Weib über ver- 
grabene Rennthieraugen hinwegschreitet, so wird die Jagd ter- 
dorben; die Weiber sind überhaupt unrein, müssen sich, ebe sie 
in eine Hütte treten, erst durch liäuohem mit Rennthierhaaren 
reinigen, dürfen nicht queer durch einen Schlittenxug hindurch- 
gehen, 8<mdem nur unter den Schlitten hindurchkriechen, .«dürfen 
ntehi mit dem Manne zusannnen essen und erhalten von der 
Matiizeit nur .den Überrest. In der Hütte haben sie einen ange- 
wiesenen Raum, den sie nicht überschreiten dürfen; zur Zeit ihrer 
monatlichen Reinigung müssen sie sich wiederholt durch. Räuchern 
und indem sie über Feuer schreiten, reinigen*^). 

Beis|)iele, dass die Weiber so viel Achtung geniossen, dass sie 
sogar Herrschermaeht erringen können, sind sehr vereinzelt; so 
fand Sefaomburgk * ^) in Guiana eine Frau als. Fürstin; häufiger 
sind diese Falle auf den höher gebildeten Sudsee-Inseln ^')< Ver- 
«einzelt ist die Sitte in Aschanti, dass die Schwester d«f ; Königs 
sieh ihren Mann selbst wählt, und dass dieser, weim seine Frau 
stirbt, verirflichtct ist, sich selbst zu tödten, indem er alsifaf^Sklave 
betrachtet wird *^). 

») Maek«nzte S. 108. t85. 804. 306. Franklin, 1. fi. 72. 1^1. 344. 860 v^) ::^Vin- 
. tfflwttf m, Sierra Leona S. 192. Beocshey, R. I, Idl. ^78. 2ß&. FtMFSty, Xifpierk. 
365, ') Cuillid, voy. k Tembocto\i« I, i|8. II, 6U; Bo8|n«n, 464; ^IfU^^Atk, 
Reise, 240. Monrad^ 52. *j ßurchell 11, 560. Campbell ,184. *)" Mdnradj 53. 
•) Bowdich, 405. ») Junghahn 11, 84. •) 'Cranz, 199. »)'Macken2le, Ö- IS5. 188. 
Uwiiff> mk, est. *«) Isert, 286 Moanid, 46. Bcmdich ^8. .i*) ^MlMaati^illS. 
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^ rrMkyn, 1. R. ««. '.*> (kvTgi, Bemerk. .&i5. (99. ") Vaokewie, 188. 816. 
»«) Georgl, Bemerk. 315. «») Pallas, R. d. d. R B. HI, 70. »•) R. i. Quin. S. 
114. »») Klemm IV, 831. »•) Bowdich, 388. 

§99. 

Wen» iHJch d«r gänzliche Mangel etn«r Eke als einer dauern- 
Am Verbindung nur bei einigen noeh unter den Stand der blossen 
Rohheit herabgesnnkenen Vi^fkern vot-kommt, so ist doch, weil eben 
die tdee der Persönlichkert fehlt, auch bei den übrigen rohen Völ- 
kern die Ehe nur mehr äusserlkh durch eine gewisse Beständigkeit 
und dporch geordnete Sehlie^sung des Bandes und Anerkennung ge- 
wisser Rechte» nJeht aber inneriieh in ihrem geistig-sittlichen We- 
diHi foh der blossen Beischiäferei unterschieden, und beide ver- 
schwimmen oft ununterscheidbar in einander. JDie Ehe hat hier, 
wie die Religion, noch nicht die Form und das Wesen der Vernönf* 
tigktil s(vadern der blossen WiilkiVr ufid Zufttlligkeit; es ist zwischen 
Mann und Weib noch kein geistiges, persönliches, vernünftiges Ver- 
hältfitss, keine Einigung unsterblicher Seelen, die darum selbst un* 
sterblich; unvergänglich ist. Da3 Wort Christi: „wer sich von sei- 
n^n^ Weibe scheidet, der bricht die Ehe'S hat hier noch keinen 
Sini^, Das Weib jst nur des Mannes Besitz, und gefdilt ihn der 
Besitz «iehi Jnetiift, so weist er ihn von sich ; es wäre auf diesem 
StMidpurrkt etwas Unerhörtes, wenn ich, der Besitzende, durch das, 
^as in meiner Gewalt ist, gebunden und verpflichtet sein sollte« 
Die Trennung der Ehe, richtiger das Entlassen der Frau, ist das 
UAvedi^Ummejrte Hecht des Maw^es» und dabei Rücksichten, hem* 
matde OMetz« entgegeuu^erfen, wäre ein Eingriff in des Mannes 
Reoht, das sich hier schlechterdings nur als Willkür offenbart; 
der Mann entlässt die Frau, weil er ed so will, weil er sie nicht 
mehr mag; das ist der einzige qnd zureichende Grund. Von der 
iwercn unauflöslichen Nothwendigkeit der die Persanen einigen- 
den Ehe ktnn hier ebensowenig Rede sein, wie von der Aus- 
schliesslichkeit. Seine Frau anderen Männern, besonders Gästen 
zeitWe[ise zu Überlassen, ist sehr allgemein Pflicht und Beweis der 
Höflichkeit und Gastfreundschaft, 

,ÜiQ Bu^chmänntr, welche für Mädcbien, Jungfrau und Weib 
. nur. ej.n.ÄVoft, haben, leben oft wie das Vieh mit einander ohne 
• wi^li^. Ehe, oder die Mäpner tauschen unter einander ihre . 
Weiher .iii häufigem Wechsel aus'). Ähnlich ist es bei den Ca- 
üfprniern und auf einigen Südsee-biseln. ^ Bei d<n andern 
. rohep i*}alurvölk^rn schtiesst man die Ehe eigentlich nur auf uii- 
,,. bestimmte Zeit;. die Scheidungsfreiiieit ist^ natürlich mir von Sei- 
ten, des Maimes, vöUig unbesohränkt, und die Frau hat kein Recht, 
dageg^ Einspirui^h zu erhebep, wiewohl sie hier Uud da sieh das 
• J^eqMjfumfnti mkei; Umstäadeii auch dem Manne davonzulaiifen. 

12 



118 

Strenger wird die Ehe bei einigen Brasilianern bewahrt, ond die 
Ehescheidung erschwert*), während andere Stamme wieder die 
Frauen manchmal fünf Mal in einem Jahre wechseln^). Mehr 
noch als diese fast allgemeine Schrankenlosigkeit der Eheschei- 
dung offenbart sich die innere Unwahrheit der Ehe in der er- 
wähnten sehr verbreiteten Sitte, dass die Manner ihre eigenen 
Weiber anderen Männern aus Höflichkeit oder Gastfreu»d«chtft 
zeitweise anbieten, verleihen, als Pfand überlassen etc. So be| 
den Negern, Kaffern, Hottentotten, bei den Polarvölkern, Indianern, 
Südsee-Insulanern*) und bei den Hunnen*). In dem tJebiete 
von Khamil (Hami), östlich vom Thian-Schan-Gebirge, herrschte 
nach Marco Polos Bericht früher dieselbe Sittenlosigkeit. Fremde 
wurden sehr freundlich aufgenommen, und wahrend sich die 
Männer ganz aus dem Hause entfernten, so lange die Gäste da 
waren, wurden die Frauen und Töchter denselben vollständig zur 
Verfügung gestellt, und sie betrachteten die Annahme dieser Gast- 
freundschaft als eine Ehre, und glaubten dadurch den göttlichen 
Segen |ür ihr Haus zu erlangen. Die Weiber waren den Befeh- 
len ihrer Männer in dieser Beziehung sehr gehorsam. In Folge 
eines strengen Verbotes dieser Unsitte von Seiten des Mongolen- 
herrschers Mengku liessen die Leute drei Jahre lang von dersel- 
ben ab „in Ärger und Trauer". Da sie aber in dieser Zeit fan- 
den, dass die Erde ihnen nicht mehr die gewohnten Früchte bot, 
und dass viele unglückliche Ereignisse über ihre Familien kamen, 
so schickten sie eine Gesandtschaft an den Grosskhan mit der 
dringenden Bitte, dass er ihnen gestatten möge, die Gewohnheil 
wieder anzunehmen, die ihnen feierlich durch ihre Väter vqq 
ihren Vorfahren aus den ältesten Zeiten überkommen wäre, und 
•vorzüglich darum, weil, seit sie die Ausübung der Pflichten der 
Gastfreundschaft und Zuvorkommenheit gegen Fremde vernach- 
läs^'gt hätten, das Wohlergehen ihrer Familie gelitten hatte. Der 
Grosskhan antwortete ihnen: „da ihr so besorgt seid, jn enrer 
eigenen Schmach und Schande zu verharren, so sei euch gewährt» 
was ihr bittet» Geht, lebt fort in euren unwürdigen Sitten, und 
fahrt fort; eure Weiber den Lumpeulohn ihrer Entehrung empfan- 
gen zu lassen.^ Mit dieser Antwort kehrten die Gesandten nach 
Hause zurück, zu grosser Freude alles Volkes, welches bis lauf 
den heutigen Tag seine alte Gewohnheit beibehalten bat. So 
Marco Polo^)« Ähnliches berichtet derselbe Aeisende von einem 
Volke im südlichen China oder nördlichen Hinter- Indien, Wenn 
da Fremde ankommen, sucht jeder Hausvater einen Gast bei sich 
aufzunehmen, der sich sofort als Herr des Hauses ztt betrachten 
hat, indess jener während dessen Anwesenheit sich entfernt halt 
Die Frauen, die dem Fremden in Allem zu Dienst und Willeo' 
sind, hängen ein Zeichen über die Thür, nach dessen und des 
Gastes Entfernung erst der Hausherr wieder zurückkehrt. Attch 
dieses Volk glaubt von dieser Art von Gastfreundschaft den Segen 
der Götter zu ernten '^). Fast ganz dieselbe Sitte bezeugt der -im 
16. Jahrhundert lebende mohamedanische Geograph Aaschik von 
einem türkischen weiter nach Morden wohnenden Stamme*). — 
Dabin gehören auch die hier und da bei der Hochzeit getriebeneil 
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Ausschweifungen, die das geistige Wesen der Ehe völlig aufheben. 
Auf Ntikahiwa gehört die Braut zwei bis drei Tage lang allen 
männiichen Gästen an^). 

*) Lichtenstein, IT, 376. Campbell, Reisen in SUd-Afnka 13. ') Pohl, Beise 11, 
ISO. *) Spix und Martins, Reise I, 380. Eschwege, I, 200. ^) Bowdicb, 556; 
Liobtenstein, I, 487. 450; A}berti, Kaffern, 126; Oochraoe, Fassreise, 214; Macken- 
sie, 107. 303. 863. 418. 497. *) Priseus, in der Pariser Ausgabe der Excerpta de 
Legat, p. 56. '} Reise I, c. 37. '') Ebendas. II c. 38. *) Hammer, goldne Horde. 
S. 419. •) Langsdorf, I, 132. 

§100. 

Der Ehebruch ist also etwas mit der Natur dieser Ehe Ver- 
einbares. Eben weil das Weib nicht eine wahrhaft sittliche Person, 
sondern das Besitzthum des Mannes ist, so muss der Mann auch 
über sie zu verfügen haben, und er hat nothwendig das Recht, sie 
z^ dem, was wir Ehebruch nennen» Anderen zu bewilligen« Wenn 
wir trotzdem bei fast allen hierher gehörigen Völkern den Eh e- 
bruch, natOriich nur von Seiten der Frau, als ein Verbrechen be- 
trachtet finden, welches oft mit den grausamsten Strafen geahndet 
wird, so hat da dieser verbrecherische Ehebruch eine ganz an- 
dere Bedeutung. Bei uns ist der Ehebruch nicht sowohl ein Ver- 
bMcfae« geige» d^ Gatten» als vielmehr gege« die beilige Idee der 
Ehe selbst, und der Mann ist dieser ebesso verpflichtet wie das 
Weib. Hier aber hat diese höhere Idee noch keine Geltung; das 
Weib hat nur Verpflichtung gegen den Mann, dem sie gehört; 
m ist nicht persönliche Gattin, sie ist sein Besitz; und wfthrend 
sie daher mit seinem Willen zu fremder Umarmung nicht bloss er- 
mächtigt, sondern gradezu verpflichtet ist, so begeht sie, wenn sie 
ohne seinen Willen mit einem andern Manne zu thun hat, den 
Ehebruch, d. h. sie verletzt das Eigenthumsrecht des Mannes 
an sie» Der Ehebruch hat hier also gar keine religiöse, sondern 
aliein eine rechtliche Bedeutung, er zerstört nicht sowohl die 
Heiligkeit der Ehe, sondern verletzt das Recht des Besitzes, ist ein 
Raub, eine Veruntreuung dessen, worüber der Mann allein und zwar 
ganz nach Gutdünken zu verfügen hat. Nicht auf die Idee der Ehe, 
sondern auf die Bewilligung des Mannes kommt es an, wenn es sich 
um ien Ehebruch handelt^ die Frau kann gar nicht ehebrechen, 
wenn der Mann ihr die Erlaubniss zu fremdem Umgang giebt, der 
Mann aber kann eben desshalb Überhaupt gar nicht gegen seine 
Frau den Ehebruch begehen, weil sie kein Besitzrecht an ihn hat. 

Bei den Indianern wird der Ehebruch der Frau durch Ab- 
schneiden der Haare oder der Nase, Abbeissen der Nase, selbst 
durch den Tod bestraft i), oft aber auch durch eine Bezahlung 
äbgebüsst oder gar erkauft^)« Bei den Negern muss der Verfüh- 
rer ein^ Strafe an Geld f^er Sklaven bezahlen od^ sich selbst 
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als SUave hcrgtben; und manche Männer »ffhöiier Frauen treiben 
mit denselb^ eine oft sehr weitgehende SpekulatioD, indem sie 
dieselben zur Verführung anderer Männer anhaUefi^ und diese dann 
in Strafe nehmen, die fibrigens bei den dänischen Negern in neue- 
rer Zeit nur vier Thaler betrugt). Nur wer einer KOnigsfrau bei- 
wahnt, wird entmannt oder mit dem Tode bestraft, gewöhnlich 
lebendig begraben % Bei den Widah-Negern wird der Mann, der 
mit einer Königsfrau Ehebruch getrieben, über einer mit Feuer 
gefüllten Grube lebendig verbrannt, die Frau aber von den an- 
dern Königsfrauen in einer Grube mit kochendem Walser über- 
gössen und so getödtef^). Auch hat jeder Manu das Recht seine 
ekebrecherische Fraif 2u tödten, und bisweilen wird rfne solche 
an d^n Armen au%ehäagt und von den andern Frauea diM 
Mannas. 2U Tode gepeitscht oder auch ersäuft'); bei denAacbanti 
darf der Mann die untreue Frau tödten oder ihr die Nase ab-» 
schneiden''). Auf den Südsee-Inseln wird die Untreue der Fraii 

' mit Schlägen, oft mit dem Tefde geahndet '). Bei einem tunga- 
ais<iien Volke tddtete der Mann seine ehebrecherrsclie Frau, itn^ 
gleicli aber auch den^ der \hm den Ehebruch. angezeigt, weashdb 

, selten ein solches Vergehen bekannt wurde*); bei andern Tun*^ 
gusen muss ein Ehebrecher, der eine erwachsene Tochter hat» 
dieselbe dem beleidigten Gatten zur Frau geben und erhält dafür 
die ehebrecherische PrMi **)• Bef den Tschuktschen darf der Mann 

' aehfici ebebreelieriscfee Frau todten, aber sie aueb, wenn e^ kehl^ 
Kinder hat^ xum Ehebtuoh iwingen ^'); 

>) VHketmley 8. 107. Spix ind Martiaa^ 4aa. >) C^nUio, «»t^ Reii«, 7f. 
') Qosmanni 242. 248. Iserl, Guinea, 222. Monrad, 61. *) Moorad, ^6, *J Dm 
Mat^bal» 11, 65. •) Monrad, 61. ') Öowdich, 354. *J Nicholas, voy. I, iüt. 
^) Klflyrotii,: tableaiA bbt. S. S«. *•) QMi^y BeoMHt 8. t78. H) Ceclirail«^ 
Fttssreise, 21 4. 

§ 101. 

t)a die Ehe wesentlich eine Vereinigung eines geschlechUichea 
Gegensatzes bezweckt, dieser Gegensatz aber da am wenigsten 
hervortritt, in seiner geringsten Spannung erscheint» wo die verschie-* 
denen Geschlechter von denselben Eltern erzeugt, einander bluta« 
verwandt sind, so widerspricht es dem Wesen der Ehe, dass nabis 
Verwandte sich ehelichen. Wir finden daher die Vermeidung o4ef 
das Verbot der Ehen unter Blutsverwandten auch bei den meisten 
Naturvölkern, aber diess Verbot ist nicht eigentlich aus deia siltlicbp 
religiösen Bewusstsein hervorgegangen » sondern beruht auf einem 
natüriicheu dunklen Gerühle, über welches sich die Monsclien ksiBß 
Rechenschaft zu geben wissen. Wo wir dieses Gesetz der Schf« 
verletzt sehen, da liegt entweder eine sittliche Versunkenheit der 
Völker zu Grunde, oder, wie bei den Peruanern, eine über das 
unversta&dene Qefütd mit Bewusatsein hiawcigschreitende bloas Ter- 
si&ndige ErfanauBg beertimmter {^olUisober Zwecke. 

Die Bvsebmftnrier umd Cattfonttor kehren sich ifklH M die 
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8MiViirwiAds«litft; dfo^ m^lteh iiidlafi«r 4ttgcim Varmeiden Ureng 
4i« ^bea iwi(M9beA ßeschwfetef» uad Kvriseh«« filtern und Kin-» 
, derJQ; doch wird bi^l Maoctiep auch viel Blutsbande getrieben ^), 
Die Gattin des Jnka in Peru war imnier seiqe leibliche Schwester» 
damit das Köriigsgeschlecht ganz rein er|ialten wurde. Bei den 
Wegern ist die Ehe untef Geschwistern untersagt *)♦ Der Hunne 
MUkK soH «UMer bandert andern Weibern sich noch mit »eitvet 
^jg9fi«ii Tf^ohter vemnitlilt hibmi, und diesa naeh hunnischer Sitte 
iH>erbam>t erlaubt gev^c^en sein®); wir bezweifeln diese Na^bripht; 
das Entsetien^ vor den Hunnen machte sie zu körperlichen und 
sittlichen Scheusalen, und alle Nachrichten über die Hunnen sind 
vorsichtig m gebrauchen. Bei den Aleuten vermischeri sich 6e- 
schwister, Kinder und Eltern ohne Unterschied, und srie berofeit 
ateh dabei sui iis Beispiel der Seehunde*); si« feenitheilen da- 
mit flife Sitte allM^iags ricMg als eine viehisehe. 

•) Eachwege 1,. !2l. Majckenzie, IPS. ») Monrad, 61. *) Priscu« in den ExcerpU 
d« kgttioiiibiis Paris. 1648, p. 65. ••) Langsdorff, »eise, II, 6«. 43. 

§ 102. 

i)J9 Idee der Ehe und die Tugend der Keuschlieit bedhigen 
einander scWechterdings. Der nalüriiche 6escWei*t8irieb findet 
aeliie geistige, sittliche Bedeutung nur in der Ehe. Je höber diese 
in ihrer slttlioben Vernünftigkeit ertasst ist, |e geistiger das Ziel und 
4a« Wesen des geacbl^cbtliahen Triebes uns bewusat wird» wiso 
adhivfer scheidet äeh diese fßheftJgle Verbindung d^r Peraonen 
von der bloss natüfKch«n, ongeweihten Vereinigung der Geschlech- 
ter, yon der ünkeuschheit. Die Ehe der Wilden erhebt sich 
nur sehr wenig Über die blosse Natürlichkeit, hat nur i^inen schwa- 
chen, leicht verwiachbarfin Andjug yongeiatlger W^ibe, und «r«€heint, 
m der bdheren Idee der Ehe gmiessen , selbst so sehr mit dem 
Ghanrkter bloss natttrlicher Vermischung behaftet, dass bei allen die- 
sen Völkern die ausserehdiche Geschlechtsverbindung sich von der 
Ehe seTbßt nicht eigentlich dem WeseA sondern mehr dem Kechts- 
tit9l na<di unterscheidet. In der £b^ gehört daa Weib dem Manne 
als aefti nnbec&igtes Eigenthnm, — ausser der Bhe hat er kein 
ftecht an sie; das ist der ganze Unterschied. Die anssereheöche 
Vermischung erscheint daher den meisten dieser Völker ,gar nicht 
als Unkeuschheit; und es ist gar kein Widerspruch, das? oft \>ei 
deoiselben Volke die Weiber sehr streng gebalten imd bei Untreue 
9ebr )mt bestraft w^dea, di« Midcben dagegen oiine ale Schande, 
oft salbst mit Ehre und Buhm in der wildesten Bcrbleridi leb^n. 
Das unfrede Weib wird grausam verstümmelt oder getödtet, denn 
sie ist des Mannes Besitz; ge^en die Hurerei ist kein Gesetz, keine 
SMe, keine Schande, denn keines Mannes RwW fot verletzt, Mod 
m Terteta^ I4nn hat noph kein Rei^t. Die, wtA die beäign Idee 
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der Ehe noch schluRimert, uls berechtigl ^rsebeto^ade llomdit «iätt^i*- 
tet oft bis zum GraueiiTollen vor. Die Tänze der Wilden sind großen-* 
theils unsittlicher Art. Keuscher Geist selten, und dann nur beruhend 
auf dunklem Gefühl, nicht auf religiösem Bewusstsein. 

^rst wo der Mensch als Geiste als Person sich fühlt oder 
weiss, weist er die blosse Natürlichkeit ala das Unwahre voa ftich, 
erst da schämt er sich seiner Blosse. Wo noch k^n Gegensatz 
zwischen Geist und Natur, zwischen Ehe und Hurerei, da ist auch 
noch keine Scham, und der Mensch geht nackt, oder seine Klei- 
dung dient nicht der Schamhaftigkeit. Die Nacktheit der Wilden ist 
nicht die der Unschuld, sondern die der Schamlosigkeit* 

Ganz nackt gehen viele süd-amerikanische Wilde, die Botoku- 
den, Puris und andere, die meisten Neu-Holländer, bei sehr vie- 
len Sodsee «Insulanern beide Geschlechter oder wenigstens die 
Männer. Einige Indianerstämme haben die Kleidung nur gegen 
die Witterung und lassen die Scham unbedeckt'); selbst die 
Kamtschadalen gehen im Sommer zu Hause fast nackt, und auch 
bei andern Sibirischen Völkern') trilTt man Männer und Frauen 
oft völlig im Stande der Natur; die Neger tragen dagegien, die 
, Knaben ausgenommen, fast immer einen Schurz^ Doch sind die 
nackten Völker nicht grade die am wenigsten keuschen. Bei den 
Amerikanern thateu sich nur die Abiponer durch eine grössere 
Sittlichkeit hervor. Die andern Indianer leben meist in wüster 
Sinnlichkeit; Mädchenkeuschheit ist ihnen keine Tugend; und den 
Kindern wird früh das Geschlechisgeheimnis» bekannt gemacht 
und von ihnen ausgeübt^)* Die Missouri -Indianer treiben die 
Buhlerei als Ehrensache; die Jünglinge tragen als Ruhmeszeicheu 
Bündel verzierter Stäbe, von denen jeder eine genossene Umar- 
mung bezeichnet^). Die Nadowessischen Mädchen leben ganz 
zügellos, und es wird einer Ehefrau zu hohem Ruhme angerech- 
net, wenn sie als Mädchen wüste Buhlerei getrieben« Brasilianische 
Indianer feiern Trinkfeste, bei denen ein Mädchen für Alle durch 
das Loos erwählt wird^). Selbst Sodomiterei ist bei einigen Stäm- 
men sehr verbreitet *)• Die Brasilianerinnen sind berüchtigt durch 
ihre Hingebung an die Neger, mit denen sie in Berührung kom- 
men. Bei den Kaffern ist ziemlich viel äussere Ehrbarkeit der 
Frauen, den Mädchen aber ist Hurerei nicht Schande ''). Bei deit 
Negern haben die Mädchen eine fast unbeschränkte Freiheit, ditt 
sie auch sattsam anwenden; selten bleibt ein mannbares Mädchen 
lange Jungfrau *). An der Guinea-Küste sind in jedem Dorfe drei 
bis vier öffentliche Dirnen, welche durch Feierlichkeiten einge- 
weiht werden, und ein Nahrungszweig für ihre Herren sind, de- 
nen ihr Erwerb angehört; sie sind den Negern unentbehrlich und 
w,erden von der Gemeinde geschützt; aber wenn sie krank oder 
alt werden, werden sie Verstössen und müssen oft im Elend um- 
kommen *). Die Hochzeitsfeste der Neger sind oft mit den gross- 
ten Ausschweifungen verbunden; ihre Tänze, Lieder und Unter- 
haltungen sind vorzugsweise unzüchtiger Art*®). Selbst die Neger- 
dilaven überlassen sif^fa, wenn sie von den Händlern auf die 
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l^M^te gelriebeii werde», dei^ zUgellosesteii Ausschweifungen, und 
selten kommt eine SUavinn unberührt in des Herrn Hände. Bei 
einem alten Neger -Volke in Indien vermischten sich die Ge- 
schlechter ganz öffentlich wie das Vieh^^). Schwelgend in sinn- 
licher Üppigkeit stehen die Südsee-^Insulaner in der Unzucht wohl 
obenan* Das Preisgeben der BrUiute auf Nukahiwa haben wir 
schon erwähnt. Die JMudohen auf fast allen Inseln sind wahrhaft 
zögellos«. ^Sehr frühzeitig überlassen sich diese Insulaner schon 
der zügellosesten Unzucht. Ihr« Gesänge, ihre Tänze und Schau- 
spiele athmen Wollust*'; wozu Förster, der diess anführt, als 
Vertreter des „ philosophischen'^ Jahrhunderts die naive Bemer- 
kung macht, es dunke ihm, „dass schwerlich ein Volk unter einer 
liebenswürdigeren Gestalt aus den Händen der rohen Natur 
hervorgegangen sei '*)/' Auf Tahiti wurden die Mädchen zur Buh- 
. lerei durch unzüchtige Tänze völlig erzogen'*^); und die an den 
Inseln landenden Europäer wurden mit unzüchtigen Gunstbezeu- 
gungen überhäuft, ohne dass sich oft auch nur ein Zeichen von 
Schamhaftigkeit kund that^^). Grauenvoll war auf Tahiti und den 
benachbarten Inseln der Bund der Arreoi, der in verschiedenen 
Abstufungen und Graden die Unzucht als Ehrensache pflegte; 
schrankenlose, täglich wechselnde Gemeinschaft der Geschlechter, 
sofortige Ermordung der etwa geborenen Kinder, raffinirte 
Ausbildung zur Wollust waren die Zwecke dieser diabolischen 
Gesellschaft, von der sich auch auf den Pelew^-Inseln'^) Anklänge 
finden. Von Insel zu- Insel ziehend verführten die Männer über- 
all Frauen und Mädchen; zügellose Tänze endeten in allgemeiner 
Unzucht; die Fürsten beschützten den. Bund^^)« Die Einfüh- 
rung des Christenthums und äusserst strenge Gesetze haben die 
Üppigkeit zwar beschränkt, aber die frühere Neigung zur Wollust 
bricht dennoch vielfach durch alle Gesetze hindurch, und der 
strengen Askese geht immer noch offenkundige Unsittlichkeit zur 
Seite*''). — Von einem Volke in Tübet berichtet aus dem Mit- 
telalter Marco Polo * ^), dass man dort keine Jungfrauen heirathen 
mag. „Wenn daher eine Karawane ankommt und die Fremden 
Zelte für die Nacht aufschlagen, so führen die Mütter ihre hei- 
rathsfähigen Töchter herbei, und jede streitet dabei um den Vor-^ 
rang und bittet die Fremden ihre Tochter zu nehmen und sich 
ihrer Gesellschaft zu freuen, so' lange sie in der Nachbarschaft 
weilen. Die sich durch Schönheit empfehlen, werden natürlich 
gewählt, und die Andern gehen unzufrieden und ärgerlich nach 
Hause; jene -ah<nr weilen bei den Beisenden, bis diese wieder ab-* 
reisen. Die Fremden stellen sie dann ihren Müttern wieder zu. 
Man erwartet jedoch^ dass die Kaufleute ihnen Geschenke mit 
Putz,, Bingen und andern Zeichen des Dankes machen, welche 
die Mädchen mit nach Hause nehmen. Wenn sie nachher hei- 
rathen wollen, tragen sie diesen Schmuck um ihren Hals, und 
diejenige, welche am meisten solchen Tandes hat, wird als die 
beste und reizendste betrachtet und steht daher in höherer 
Schätzung bei den jungen Männern, welche sich ein Weib er* 
wählen wollen; auch kann sie ihrem Eheherrn keine angenehmere 
Mitgift J^ring^, als eine rechte Menge solcher Gaben. Bei ihrer 
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Hodizeitsfeier eiit&Uet sie ihren Itoiehlbuiii vor <ter VefsafiilflHlfng, 
und d«r Bräutigam betrachtel dieselben als .einto Beweis, dass die 
Götter seine Erwählte holdselig vor den Augen der Mftnner ge- 
macht haben. Von da an darf kein Mann sich mehr ffiit der be- 
fassen, die das Weib emes afidern geworden, und dt^se R^el 
ws'ird niemals gebrochen.^* ^ Auf Sumatra und Jav it^t un- 
natürliche Wollust allgemein, und dfe Sehamiosigkrft d&c B«ltfBer 
verziert selbst die Särge und Gräber mit den obsc5iisten BIMern, 
die allerdings eine symboiiscbe Bedeutung haben '^); und Während 
Ehebrecher bei den Battaern gefressen werden, ist der wilde Um- 
gang der ünverheiratheten ohne Makel *^). 

Die nördlichen Hirten- und Fischerrölker zeig^ eelteii str^ge 
Grundsätze, meist viel Ausschweifungen. Die Tungusi^n haben 
üppige Tänze, die mi Abwerfen der Kleider und mit Cfizucht 
endigen ^'X und unsittliche Tänze sind durch ganz Nordasien ver- 
breitet'^). Die Grönländer und Eskimo sind ^bet berüchtigt: 
viehisch aber war ehedem das Leben der Kamtschada^en ; alle 
ihre Gedanken und ihre Phantasie waren auf Unzucht gerichtcjt, der 
sich schon die kleinen Kinder zur Freude der Eltern erg«lben; 
Ehebruch ganz allgemein, und die Weiber rahmten sidi dessen; 
Fremdlinge mussteu alle Dienste durch B^chlaf befahlen, und 
Männer und Weiber tneben unnatürliche sodomittsche Unzucht ^^). 
Daher ein entnervtes Geschlecht ; und dieSyphifis war n«ch eigener 
Aussage der Einwohner schon lange vor Ankunft der Euro|^er 
dort einheimisch^^). Eben so ausschweifend* sind die Aleuten. 

Anm. Was man von einigen sehr selten vorkommenden Fäl- 
len von Vielmännerei erzählt, wie auf der Oster- Insel, den 
Sandwich-Inseln'*), bei den Eskimo und Pescheräs, ist weiter 
nichts aJs uneheliche Vermischung, Buhlerei. Es widerspricht 
nicht nur auch dem oberflächlichsten Begriff der Ehe, sondern 
auch «llen Vorstellungen der tohen Völker schnurstracks, dass 
ein Weib in wirklicher Ehe mit mehreren Männern leben, Ei- 
genthum mehrerer sein sollte. Es m&sste hier nothwendig das 
W^eib eine gewisse höhere Bedeutung über den Männern haben, 
müsste sie eigentlich besitzen, aber das Weib ist bei allen die- 
sen Völkern völlig untergeordnet, ist Sache und Besitz; und wir 
haben hier wie anderwärts die sogenannte Polyandrie unbedenk- 
lich in die blosse i^urerei zu verweisen. 

*) MackeDzle, S. 54t. •) Cpchrane, Fussrcise, 198. ') Franklin, erste R. 72. 
TS. Eschwege, I, 132. «) Man ▼. Neowkd, N.-Am. U, 1S1. •) Esefawege I, 96. 
Pohl Relee 11, 449. 470. «) Mackonzie, 108. Spix und Martkis 1, S8!. ^) täch- 
tenstein I, 487; II, 506. "j Uert, 22ß; NAnrad, 58. 69. *) Boimann, & $54. 
«•) Bosmann 231; Monrad, 50. MoUien, 189. »') Herodot Ul. c 101. »*) Be- 
mcA. S. 207. ") Hawkeswörth Seereisen tl, 204. •*) i'orster Bemerk. 340. 972. 
874. LaBgsdorff I, 79. '*) Chamlsso, III, 187. **) Fortter, Beraefk. auf «iner 
Beis« «m die Welt, S. a»7. etc. Hewkeeworth, U, 205. i^) Bdeokaj, Reise I, 
332. 335. >«) Reisen IJ, c. 37. '*) Jm^hobn« BatU^JUinder U, U7. %4,U HO. 
*•) Ebend. 147. »») Ermann, Reise um die Erde, II, 36. "J Cochrane, Fussreiee, 
298. *») Stelher Kamtschatka 287. 850. •*) ^befad. 367. «^) Förster Bemerk. 
871. Beechey II, 161. 

§ 103. 
Wie des Weib ntdit eine freie, an sich berecMIgte ^efsdnlich-' 
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ktil-ii^ ifoadbm Mir efa Sincelwtefeit, wstohes^d^r Haiin bn ffe- 
»i'it hat, iso g{ft dasselbe iiotM mehr voh den Kindern. D&s Kind 
ist eben auch hur ein lebendiges Einzelwesen, hat nicht j)ersönlich6 
Geltung, hMt nicht lejn Recht t^ ^ich, ^pndern ist reio ein Besitz« 
tlmm derEltoiia) lait w^l^h^fn si^ ioache<i k^^eii, Wia$ sie wiillen» 
gtgflft wetehe« sie kaine Pflicht hiben« Sellü^n itii «in€-iNdi#^ ctfer* 
Mdhe Liebe g^ien das Kfhd, dib Übef die Liebe derThfereni ihren 
Jungen hihausrjifcht; und wenn es ungelegen kommt, wenn fes die 
Eltern nicht mögen^^ so wird es g^tödtet; und die schauderhafte 
Sitte des KJn^ei'inovdes isl so allgemoin, dass 4ifi^s allein kin« 
9eiaU,' üffl'die so häufigen sentiqiental^idylllscfaett Tiraden tilMfidas 
nnverdorKfen-e Leben der Naturvölker Vollständig zunfchte t\\ mächen. 
Ba^s vor AÜem^ iTast aTlgemeih die Säuglinge mit der gestorbenen 
Mutter tjegrabeiii werden, wird durch die NotU nicht (entschuldigt,. 

^ il^ss die Neger mQuchmalihre Kinder aili Sklaven ■ "terhandeln, 

. ist bekanht. Ein Begleiter des Prinzen Max v; N«4iwied handelte 
mit einem Pitn (in Brasilien) uaai «einen Sohn, und bot ihm man- 
eherlei iülige <Jaföt*> die ^Weiber heratlischtagten laut, . zum Theil 
mit betrükten G^berden, aber hatd war der Handel akgeseklosaen; 
derKifiabe Wurde eilslaiiden für ein Hemde, ^wei Messer, efnTtch 

«Mutid einige Spielereien. Als er sein Urtheil h^te, blieb er Tdllig 
gUi!^iigilttg, veränderte keiile Miene, nahfm von den Seinigen kei« 
nen x\bschied und zog «it den Fremden munler fort; und alS' er 
naeh einigen Xagen wieder mit seinem Stamme zusammentraf, 
waren ihm Eltern und Verwandte ganz fremd, sie würdigten ihn 
kaum eines Blickes, und er sah sieh auch nich€ weiter nadi &en 
Seinigen um'). Eine Südsee -Insulanerin wollte für ein Stttck 
Eisen ihr Kind von der Brust weggeben. Bei den Buschmännern 
werden, wenn es an Nahrung fehlt, kleine Kinder ertränkt*''). 
Die Ermordung der neugeborenen Kinder und das Abtreiben der 
Frucht findet sich, nicht als Unrecht, sondern als Recht der El- 
tern bei fast allen rohen NaturvO^Ikern, Die Guanas in Amerika 
begraben ihre Kinder'Tebeirdig, besonders dfe Mädchert, um diese 
i^Hnef und gi^uchter ^u maoben. Bei ded son^t sfttBeheti Afttu 
pooera ist Kindermord sehr liäufig, weil dieMuMer ihre Sduglingi 
jsehr lange, oft drei Jahre hindiirch stallen, und sie so lange at^ 
der ehelichen Gemeinschaft enthalten mü$sen^)t Die Knistenpa 
in Nord-Amerikä ermorijen besonders die Töchter, und treibeji 

• sich sehr aflgeitaein die Frucht ab^). Bei den Coröados in Bra- 
silien werdenf alle nicht voltkommen gestalteten Kinder getGdtet; 

' z. B., wenn ein Kiad s^hs Fmger oder einen krtintm^n Fasa 
t hat ßUi ^)^ die Guay^un^s in Brasilien ^^rhindera durch Abireh 
b^n .d^ Fracht jede Geburt vor dem dreissigsten Jahre der FrÄu% 
Die Hottentotten tödten besonders die Mädchen, indem sie sie 
lebendig begraben oder an einen Baum binden oder ins Gebüsch 
wel-fltti^). Bei den Bidschuanen in SOd- Afrika wird von ZwB* 
' Ufiges' imtfier das{ei»e Kind geiödtet^). Bei eiRem w^stüdieH 

V ^icgW^PliW. ^M4: f«W|er 4as aehpt^ Kind iebandtg bw*«n*i* 
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Bi^i den SiMsee-^Immlanem werd«n gaiiK aUgemeiR die Nei^hor« 
n«n getödtel, sobald noch ein älteres der Pflege bedürftiges Kind 
. da ist, und die Säuglings- Periode dauert sehr lange« Besonders 
werden die Kinder der Weissen getödtet, nftchstdem die einhei- 
mischen Mädchen, und eine Mutter ass mit ihren andern Kfndehi 
' das ' geschlachtete auf'^)« Fehlgeburten werden enwongen. Auf 
den Aadaek- Inseln darf die Hotter Oberhaupt nur drei Kinder 
erziehen, alle übrigen müssen lebendig vergraben werden; nur die 
Familien der Häuptlinge sind ausgenommen. Auf Neu -Seeland 
werden die Kinder durch Zusammendrücken des Kopfes getödtet 
AufNukahiwa werden sie in der Noth geschlachtet und* gegessen. 
l>er oben erwähnte Bund der Arreoi atif Tahiti macht es atleti 
Mfigüederh zur Pflicht, jedes Neugeborene zu tddten, und mänehe 
Mutter hat zehn oder mehr Kinder getddtet, gewöhnlich gesohlacbr 
tet, erstochen, erstickt, auch lebendig begraben. Die Batta auf 
Sumatra ermorden die gebornen und ungebornen Kinder*'). Die 
Kamtschadalischen Weiber trieben sich gewöhnlich die Frucht ab, . 
oder erdrosselten die Neugeborenen und warfen sie den Hunden 
uind wilden Thieren Yor; und es gab besondere Weiber, die mit 
dem Brdrücken der Frucht im Mutterleibe ein Gewerbe trieben''). 
*^ Viel allgemeiner als jene nur den Charakter der Ruchlosigkeit 
tragende Abtreibung oder Ermordung der Kinder ist die durch 
die Noth verursachte Sitte , mit der gestorbenen 'Mutter auch ihr 
hungerndes Kind zu begraben, weil bei den Wilden ekie Frau 
fast nie ein fremdes Kind säugt. In Neu*Holland erseW^ der 
Vater den Säugling erst mit einem Steine. 

>) R. in Brasil. I, 14t. 146. »] Campbell, 230. *) Klemm IT, 85. <) Mackan- 

sie, Reite, 108. *) Eschi^ege, Journal 11, 274. «) Ebend. I, 162. «) Kolhe, 

• Vorgeb. der guten HofStaung S. 444. *) Campbell, 242. *) Bowdicb, 852. ■*) 

AnsUnd 847. No. 179; Magazin für die Litt. d. Ausl. 847. No. 80. > ') *^n°SbabD, 

II, 58. 128. »«) Steller, S. 349. 294. 

§ 104. 

Es ist zwischen Eltern und Kindern nur ein natürliches, nicht ein 
wirklich sittliches Verhältniss. Die Kinder sind so wenig persöu- 
Ijeher Geist als die Eltern, haben nicht einen geistigen vernünftigen 
Zweck ihres Daseins. Der Geist hat noch keine Geltung in der 
Menschheit, sie hat noch keine Geschichte. Die Wurzel und die 
ursprüngliche Form der Geschichte aber ist die Erziehung. Jeder 
Mensch arbeitet an der Geschichte zunächst nur im Familienkreise, 
indem er den blossen Naturstand der Kinder aufhebt, sie zu einem 
geistigen Leben hinführt, die Natürlichkeit in die Zucht des Geistes 
nimmt, einen geistigen Zweck in sie setzt, das Kind zu einem yer- 
nünftigen Wesen macht, indem er es erzieht. Der Wilde hat 
weder für sich noch für seine Kinder einen solchen übernatürlichen 
geistigen Zweck; der Mensch ist da, was er sein will, sohoa tob 
Natur, der Geist hat an ihm nichts sa arbeiten, hat die Natürlich- 
keit nicht zu brechen, sondern sie nur gewähren zu lasseh. Der 
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Ndtur«^ Mensch, eben weti er nicht äem Gebt, sonäeiti Aet Nttiir 
angehört, will and bedarf ausser einiger Unterweisung iti Äusseriieh"* 
keit^n keiner Erziehung, er ttberlässt die Kinder aidi selbst und 
Hiter Natur; — die Philanthropen finden hier ihr pftdagogisches 
Ideal. Darum habien aber auch die Kinder kein wahrhaft sittK«heJ 
Verhftitniss zu ihren Altern, und kindliche Ehrfurcht ist mehr Aus^ 
nähme als Regel; 

Die Indianer strafen meist ihre Kinder gar nicht; ja sie freueii 
sich oft» wenn die Mutter von den Kindern geschiageti wird und 
sie seligst keinen Gehorsam finden; „das wird einst ein tüchtiger 
j^rieger werden 'S sagen sie. Strenges Anhalten zum Gehorchen 
und Achtung der Altern von Seiten derKipderist selten'). Beiden 
Kamtschadalen haben die Kinder nicht die geringste Achtung vor 
den Altern, noch Liebe zu ihnen ; sie bitten nie die Altern um Etwas, 
sondern nehmen es ohne Weiteres; und wenn sie nach langer 
Trennung ihre Altern wiedersehen, so zeigen sie die gieichgiltigst« 
Kälte; von Zucht ist keine Rede ^)» Die Grönländer lieben ihr« 
Kinder zärtlich, und lassen ihnen unbedingt ihren Willen, schla- 
gen sie nie, und sind entrQstet über die Grausamkeit der Euro- 
päer, welche ihre Kinder bei Ungehorsam züchtigen; bis ins sechste 
Jahr pflegen die Kinder sehr wild und unbändig zu sein, dann 
9ber gutmüthig und sanft zu werden, wobei man natürlich nie«? 
. mals ihrem Willen entgegentritt^). Bei den Tungusen sind oft 
Zweikämpfe zwischen Vater und Sohn., die nicht selten mit Töd- 
tung endigen^). Auf den meisten Südsee -Inseln ist keine Ehr- 
furcht und Liebe; Kinder misshandeln ihre Mutter, und werden 
dazu angehalten^). Nur bei den von der Geschichte nicht unbe- 
rührt gebliebenen Kafl'ern findet sich etwas mehr Erziehung und 
ein gemeinsamer Unterricht der Kinder in körperlichen Übungen 
und Anhalten zur Arbeit^). Bezeichnend für den pädagogischen 
' Standpunkt der Wilden ist es, dass die Arekuna in Guiana Kin- 
der und Afl'en gleichmässig „erziehen*^; die Affen gehören zur 
Familie, essen mit ihr, werden von den W^eibern gesäugt und lie- 
ben ihre menschlichen Ammen daim zärtlich ; man sieht da manch- 
mal W^eiber mit einem Kinde und einem Aflfeh an der Brust, die 
sich mit einander raufen''). 

') Max V. Neuwied, N.-Am. 11, 129; Mackenzie R. 106. Franklin, erste B. 7Br 
Fschwege I, 121; Spix und Martins, R. I, 380. *) Steller, 863. *) Cranz, ISS* 
*) Geoi^, Bemerk. S. 349. *) Forster, R. I, 3S4. *) Lichtenstela I, 424. BordieH 
n, 555. ') Rieh. Schomburk, im Ausland 1848, No. 288. 

§ 105. 

Dem rohen Natur -Menschen fehlt die Liebe zum Menschen, 
weil er die Persönlichkeit, den Geist, und seine unendliche Bedeu- 
tung nicht kennt Der Mensch ist ihm wesentlich nur ein Natür- 
liches, Nicht-Geistiges, ein Endliches, er hat nur einen vorüber- 
gehenden Werth. Diese der Liebe zum Geist entbehrende sittliche 
Kchtong findet ihren tetiten und höchsten Ausdruek in dtf Art, 
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•wji^ der il0iMb 4es Lebens find« betrachlet und bebaiutfflk B^r 
lliHtBfih hat nur so lange Werth und eine Wahrheit, al9 er em 
kplftige$ Natur wegen ist, die Welt genies&^A kann. Sobald a<»ef 
lii^ kjfiNrpeflichea KraAs schwinden, wem er alt oder si^eb vtr^^ #0 
MMtet dar Mensch iiicbts mehr» er hat seinen W<eiUi rerlor«^ 
ist ftborfliiasig, und es ist Re^ht und Pflicht, dtesem «berflQssigen^ 
werthlosen Dasein möglichst bald ein Ende zu maplien, Bie wafc^ 
reod des ganzen Lebens schon in den blassen Hintengrund gedrängte 
Geistigkeit kann jene gesunkene Naturkraft nicht aufwiegen, sie hat 
in dem Gebfete dieser Vdik«r keine Geltung. Verelirung des Grei* 
senaUers ist 'Wesen und Charakter der geistigen Völker, Missachtiing 
desselben an sich und Andern ist allgemein bei den rohen Natur- 
Völkern« Der Aitersschwache und Sieche gehört nicht mehr ins ge- 
g«iwart%a Dasein, er muss entfernft werden; und mordend legt er 
die Hand an sich selbst, oder wird von dt»i Seinen getödtet« Diess 
die lefzte, ziemlich häufige Folgerang aus der bloss natfirlichen Be- 
deutung des MenscheR, die hier und da in eine Sucht übergeht, 
auch die geringeren UiiannebmlicbkeUen desLebens durchSelbstmord 
zu durdtschneiden« — Betrauert wird nicht der Alte^ sondern der 
tn voHer Kraft dahingeraffte Mann, selten 'die Frau ; die der laver- 
fficfakelt meist entbehrende Trauer wirft sich lieber nach aussen^ und 
der trauernde Wilde martert sich selbst, um Schmerz zu zeigen. 
Die Nord-- Amerikaner lassen bei Wandeningen die Greise und 
Schwache, die ihnen nicht folgep können, oft hilflos zurOck'); i^nd 
bei sehr vi^eten, vielleicht den meisten Indianerstämmen in Nord- 
und Süd-Amerika werden Alte und Sieche von d^^n Ihrigen und 
, ohne dass sie selbst sich dessen weigern, getödtet; ruhig setzt sich 
der Lebensmatte in sein Grab, und die Hlknde seiner Kinder oder 
. nächsten Verwandten ziehen die Schlinge um seinen Hals z\u oder 
geben ihm mit dem Tomahawk den Todesslreich'). Bei d^n 
. Tschippewa in Nord -Amerika lassen sich die Greise gewöhnlich 
selbst von ihren Söhnen tödten; wenn sich aber der gebrechliche 
Vater weigert, auf diese Weise zu enden, so wird er auf einer 
. verlassenen Insel ausgesetzt, ein Kahn, Pfeil und Bogen und ein 
Trinkgeschirr ihm gegeben, ein Festmahl gefeiert^ wobei die Frie«* 
^enspfeife geraucht wh-d mit dem Gesänge: „wir wissen, dass der 
Herr des Lebens uns tiebt ; wir übergeben ihm unsera Vater, dass 
er sich vergnügt fühle im andern Lande, und im Stande sei zu 
jagen.'' Nach einem Tanze schl&gt der älteste Sohn den Vater 
mit dem Tomahawk nieder; man begrabt sogleich die Leiche und 
baut von Binde eine Hütte über dem Grabe*). Äbnliehfls bei 
i^d^n Indianern. Wenn bei don Camakan m Braailie» Jemand 
.krank wird, so lasst man ihn ruhig liegen« ohne ihm w helfen» 
und wenn er nicht mehr geben oder kriechen kann, muss er 
hilflos umkommen.*). £in anderer brasilianischer Stamm ^11 
seine Alten tödten und selbst aufessen % 0te grassHdie KIte a<if 
Sunatra babea wir froher adbM trwiknt (^ m% Bei 



üegervMkei« wenien Krmke» <He fOr unbelltar geltitt, äarch. 
■in- und Uetmeftew, Pressen oAd Ersticken getödlet ^. Sei den 
Bidschuan«ti werden Greise geringer geachtet ah» das Vieh und 
dem Elende erbarmungslos preisgegeben^). Df^ä beaaehbarten 
Coranna werfen d$e Alten den wilden Thieren hin, wefl sie ja, 
wie sie sagen, nieMs nätzeo «nd nur Andern die Nt&rnng weg- 
essttt*). Bei tm Buscbminnem sehleppen ntsnohnial TiMler 
Urne alten Mutter aufs FeM und lassen sie von den VföVm ier- 
reisaen, und Söhne ermorden ungerögt ' ihren Vater*). Die 

> Kamtaeiuidalen warfen ihre Kranken oft «lus den HftUsern und den 
Hunden vor'^). Ein ivildes Volk im alten Indien warf sdne 
Kranken ht die Wtste und liess sie Mlilos umkommen"). Sei 
den OiröBlandtm «nd Eskimo werden aKe kranke Wlttwen oft 
lebendig begraben und kränkliche «Greise lasst man oft gleichgfHig 
teiBchmachten*'). Beispiele von zärtlicher Pflege des AUers skid 
selten, aber finden sich doch auch bei ziemlich rohen Völkern, 
Wie bei einigen wäden Brasilianern'^). Indianer in Nofd-Ame- 
aika trugen ein altes blindes^ Weib wechselsweise «ef dem Rök* 
keo^^ und Neger zeigen oft viele Zärtlichkeit tStr ihre Miflfer, 
weniger für den Valer ^% 

Der Selbstmord ist bei vielen rohen Natorvölkei^n sehr all* 
gemeine" Sitte. Ah ein Indianerstamm in Nord-Amerika roo den 
Fdeken fteitigeandit wurde , rief die Furcht ver denselben nnd 
ihrM Felge« eine al^ehieine 9ucht des Selbs^ot*des iiertor. 
VMe erseiiös6«n sick; schnitten sich die Kehle ab, ^drtten sich 
Ins Wasser «der ins Fen«r; Vüter versammelten ihre Kinder um 
sicb^ und feierten eie auf, sieh selbst zu tödten» oder sie Mir- 
ISB aeRrat den D6lch in die Brust der Ihrigen) e£a durch die 
Pocfken entsteliter Häuptling wollte In dieser Verunstaltung nicht 
leben, und als er von den Seiuigen fest bewahrt ond bewacht 
wurde, rannJte er mit dem Kopf gegen die Wand und tödtete sich 
endlidi -dadurch^ dass er sich em spitziges Stück Holz in den 
Bäte stiess'% Bei den Negern ist der Selbstmord sehr verbrei- 
tet und wird durchaus nicht als tJnrecht betrachtet; Viele ermor- 
den sich aus Rache, indem der, den sie als Veranlassung des 
Selbstmorde» angeben, der Blutrache der Angehörigen verikllt 
oder sich auch selbst tödten muss. Sklaven tödten sich oft durch 
Hunger; besonders indem sie sich die Zunge abbeissen, oder aUCh, 
indem sie einen mit Pulver gefüllten Pfeifenkopf in den Mund 
nehmen und sich so den Kopf sprengen; und es ist vorge- 
kommen, dass Sklavenherren seltsam genug den Versuch des 
Selbstmordes mit Aufhängen bestraften'^). Die Kamtschadalen 
und Aleuten schreiten bei den geringsten Unannehmlichkeiten, oft 
bei blossen Drohungen, zum Selbstmord, indem sie sich erhängen, 
ersäufen, zu Tode hungern oder mit Messern tödten; ein Vater 
liess sich, weil er nichts mehr nütze sei, von seinem Sohne auf- 
hängen, und als der Strick riss, schalt er erzürnt den Sohn ob 
seiner Ungeschicklichkeit; dieser hing ihn sofort an einem doppel- 
ten Stricke auf*'). 

Die Trauer um die Gestorbenen ist oft zwar sehr laut und 
aichtbar, trägt aber meist den Charakter der Oberflächlichkeit« 
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(Geringer im loiiera, tritt der Scbiü^S' mehr nach ausseo; der 
Seeiefischmers wird gewissermaassen durch die äussere freiwillig 
übernommene Qual abgekauft oder ersetzt, man beruhigt sich 
leichter» wenn sich der natürliche geistige Schmerz in den selbst- 
geschaffenen Leiden concentrirt, und wenn der Mensch in diesen 
äussern Qualen sich und andern einen sichtbaren Beweis giebt» wie 
^ross sein Schmerz um den Verlornen sei« Man martert und ver- 
stümmelt sich und hat dariJi eine Symbolik des inneren Schmer** 
2es, der sich eben nach aussen wirft, wie \i\ den Thräueu. Es 
liegt dieser Martersynabolik derselbe Gedanke zu Grunde , wie 
wenn die Morgenländer in zerrissenen Kleidern und in der Asche 
sitzen^ sich an die Brust schlagen und das Haar ausraufen, oder 
wena wir , unser« Trauer durch düstere, schmucklose Kleidang, 
durch Enthaltung von aller Lustbarkeit bezeichnen. — Bei vielen 
amerikanischen und australischen Völkern und bei den Buschmän- 
nern schneidet man sich bei schwerer Trauer einen Finger oder 
ein Glied eines Fingers ab, und Manche sind daher an der Hand 
ganz verstümmelt. Andere geissein und verwunden sich bis äufs 
BhUt, oder schlagen sich die Vorderzähne aus'*). Besonders jer- 
gehen sich die Weiber pflichtmässig in Jammer und Geheul, and 
Klageweiber, die in besonderer Virtuosität die Trauer41age dar- 
stellen,, finden sich selbst bei ziemlich rohen Völkern. Die bis 
zum freiwilligen Tode der Wittwen und Freunde fortschreitende 
Trauer ist früher sehen erwähnt Grauenvoll ist die Sitte^ der 
alten Bewohner von Paraguay, die Sbhädel verstorbener T5ehter 
als Trinkbecher bei ihren Trauergelagen zu gebrauchend^). Bei 
den Ostjaken macht man von den Gestorbenen oft hölzerne Bil- 
der, welche bei .Erinnerungsmahlzeiten den Ehrenplatz einnehmen, 
und Speisen erhalten; Wittwen putzen die Bilder ihrer Männer 
und nehmen sie mit sich ins Bett^'). 

I) Hackenzie, 431; Franklin, erste Beise, 192; zweite Reise 91. ') Robert-^ 
8on, Gesell, von Amerika, I, 466. Mackenzle« 4SI. *) Heckewelder, 8. 378. 
Vei^l. Mackenzie, 143. *) Max v. Neuwied, II, 221. *) Spix und Martius 574. 
•) Cavazzi, bist. Beschr., 160. ') Campbell, B. 49. 245. •) Ebend., zweite Reis« 
258. •) Ebend. 272. ••) Steller, 271. •») Herod. IIF, c. 100. •») Cran«, 
201; Beechey II, 894. **) Pohl, Reise II, 17J. **) Mackeuzie, 456. '*) Mango 
Paik, S 237. ■*) Adair, Gesch. d. Indianer, S. 38. üackenzie, S. 17. >') Mod- 
rad, Guinea, 24. Bowdich, 852. >•) Steuer, S. 293. **) Beechey II, 159. 179 
Barcheil, Reise, II, 78. *^) Sepp, bei Charlcvoix Gesch. von Parag. I. p. 2 h 
«) Pallas Reise durch d. Rass. R. Ul, 59. 



Vierter Abseboitt. 

Das Staatliche LebeD« 

§ 106. 

Di^ SittiiehkeH d«r rohen Völker isl nocb keine bewugste, soa- 
dem mehr eine durch verborgenen Vernunfttrieb in vereinielteii 
Punkten bewusstlos hervorbrechende. Sie sind für ihre Tugenden 
wie für ihre Cnsitth'cbkeit nicht recht zurechnungsfähig; sie stehen 
nocb nicht im Gebiete des freien und bewussten Gei&tes. Das Sitt-r 
Ikhe ist nur ein dunkles, mystisches Drängen und Treiben des in^ 
wohnenden aber nicht .offenbaren Geistes von innen heraus, abef 
es kommt nicht au einem wirklichen Durchbruch; die Äussere na** 
tttrliche Oberflftcbe und Decke des menschlichen Daseins erhebt sich 
nur an einzelnen Stellen, aber lässt den Geist nicht aus sich her- 
vorbrechen; er wird nicht frei, kommt nicht zu einer offenbaren 
Geataitttng, jsu einem wirklichen selbststftndigen Leben, bleibt nur 
em mystischer Trieb, wird nicht bewusster Gedanke. — Das Sitt- 
liche aber ist die Seele des menschlichen Gemeinlebeus; und wie je- 
nes nur punktweise, unbewusst und uiigeistig auftritt, so kann auch 
das GeBieiold»en der rohen Naturvölker überhaupt noch kein geisti- 
ges, kein vernünftig gestaltetes sein. Das' Volksleben ist noch nicht 
ein geistiger Oi^anismus. Der Geist ist noch in zufällige Punkte 
zerstreut, er schwebt noch über den chaotischen Massen des Völ- 
kerlebens, ist noch nicht in sie eingedrungen , wird nicht in die 
Wirklichkeit g^oren. Es ist noch ein Traumleben, nur dann und 
wann von einzelnen Augenblicken eines schläfrigen Erwachens un- 
terbrochen. Es ist da noch kein wirklicher Staat, noch keine 
geistige, nur eine mechanische Einheit; das Volk trägt keine Idee 
in sich; und wir können auf dieser Stufe die einzelnen Formen 
des Gemeinlebeus nicht organisch aus einander entwickeln. Sie ra- 
gen nur in ihren höchsten Spitzen zusammenhangslos aus dem all-* 
gemeinen geistigen Chaos hervor. 

Wahrend das Thier in den beschrankten Kreis seines Natnr- 
triebes festgebannt ist, hat der Mensch die Möglichkeit einer un- 
endlichen EntWickelung und Erweiterung seines Daseins; er zieht 
k^aft seiner wenn auch noch unbewussten Geistigkeit die äussere 
Welt zu sieh heran, macht sie zu seinem Kreise des Daseins, zu 
dem Seinigen, zu seinem Eigen thum. Zu einem bestimmten wird 
das Eigenthum aber erst in dem Gemeinleben; erst wenn des An- 
dern Besitz den meinigen berührt, ihm als das, was mir nicht ge-» 
hört, ^gegei^ttbertritty erhalt mein Besitz einen bestimmten, von dem 
andern unterschiedenen Inhalt. Ware« ich allein anf der Weit« so 
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gehörte mir Alle^ was ich offeedN^ kdimlei -* abor grade in die- 
ser nebelhaften Unbestimmtheit würde wieder der eigentliche 
Begrifl* des Eigenthune zerfliesse»; ei^st durch den Gegensatz erhält 
das jtfeintge eine rechte Bedeutung und einen Werth. Besitz und 
Gemeinleben gehören durchaus zu einander, sie fordern einander; 
der 'Besitz ^heidet «nd bindet ziigleiek; er ff»aoht -defr Menschen 
sdbststSindtg, knöpft ihn aber zugleich an die GcMimmIheil und 
begründet das Gemebiieben, weil nur in diesem 4er Besitz» ditfse 
zvreite, erweiterte LeiWichkeit des Menschen, zu einem sicheren und 
fi^ftlich^n wird. — An dem Besitz niisst siob die BildungsSitnfe 
defs Volkes*, denn <in ihm schvfllt skh der waohtende Göisl sebtM 
Körper. Die Wogenesweisheit ist nioht di^derWeltg^scbichfte; ün4 
die Pyramiden sind wirklich noch etwas Besseres als die Tonne de» 
^iechischcn SondcrKngs, Die Philosophie der Geschichte iauUf 
nicht: „Nichts bedürfen fst göttlich", sondern ,^Niobls%i^it««n islthfe^ 
riseh.^ Ohne Besitz sind n«r-dio auf die Stufe der Thi«rheit>{^i* 
sunkenen Stamme der Buschmänner^ Pescherä etc.; und^ mH der 
BiMung steigt der Besitz, bis er in den Hirtenvölkern s^ne hö<ihsle 
Ausdehnung bei den rohen Naturvölkern erreicht. 

Der lebendig gewordene, begeislete Besitz, der Bändet, Isl 
auch bei roheren Völkern , ani höchsten bei den SirlenföttcenlV 
dber diese Sprache des Besitzes hat noch kein Oi^gan, keiiie^ng«' 
gewonnen, hat noch nicht Geld; es ist nur eine nnthUtelbare Mlt^ 
fheilung, durch Tauschhandel, der nur hier und da durch be^- 
sondere Tanschmittel, Muscheln, Zeuge, Waffen/ Gold ^tc, erteich*^ 
terl wird. 

Die Buschmänner haben fast gar kern filSgen^um. Wtenn si« 
eine HeerdeVieh geraubt haben, so wird so viel als mö§betii<ge^ 
besseii; das Übrige wird lodt liegen gelassen. Keiner würde 
auch dem Andern etwas gönnen; Alles gehört Allen oder Nie* 
inandem'). Der Besitz der wilden Jäger geht nicht über die 
Waffen und einige Werkzeuge hinaus. Die Fischer sind schon 
mehr auf dauernden Besitz angewiesen ; Ihre ' Lebert^eiSe bediligl 
mehr Werkzeuge, Kahne etc., sie nvüssen Vccfiäithe ftatnmckii ab^r 
;iiooh schwankt d^r Begriff des Besitzes» und; olt gfW4g herrscht 
. .einß Art iiUtergemeinsehaft, wie ajuf d^r Osier-luseL Das Leben 
der. Hirten r übt bereits auf dem Ejgenthum; beweglich oder un- 
beweglich .ist dieses das Wesen des Gemehilebehs, Urtd erbt fti 
der Familie fort, die so ein dusserliche^. Meidendes' Bahd gew^l»' 
nen hat. Die Neg^ bänden mit Gier mm BniH und Aliefi ill 
ihnen feil» seihst die Kinder» mi d«s Verbrechen wird nieist 
idurcb Gold und Vieh, gesühnt. Die Hirten aufgenommen, ist be^ 
den. Wilden der Begriff des Besitzes nocti ein sehr unsicherer^ 
und Stehlen oder Kauben dabei* bei den nieisten Völkern kehlf 
'"Unrechr;' die Sache gehört dem, def Sie findet ' ^flör >fgf eilt, iirtdf 
SlMi'6 M im tim AA Eiji^^n. tJ««^ einatid«h «utot ebrttoi^ 
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aus Billigkeit und Freimdscbaft haben die WiUen gewöhiiiMh nicht 
gleiche Verpflichtung gegen die Fremden; und gewöhnt, in Wald 
und Wasser Alles sich anzueignen, was sie ergreiren können, 
: dehnen sie das freie Jagdreoht fast immer auch auf die Kisten, 
Schiffe und Zelte der Europäer aus. Das ist keine ehrlose Ge- 
Mnnung, sondern eine comBiunistische Folge ihrer Begrifle vom 
Besitz, ist (Qr sie nicht Unsittliehkeit, sondern die Ausübung eines 
Rechtes, die eher Ruhm als Schande bringt. Die Schwester des 
Königs auf einer hochgebildeten Südsee-Insel stahl ohne Weiteres 
auf Cooks Schiff im Einverständniss mit ihrem Bruder ein Paar 
eiserne Nägel'), -— und ein altes Eskimo- Weib war so naiv, dass 
sie einer Engländerin den ihr gestohlenen silbernen Fingerhut 
wiederbrachte, weil er ihr nicht passe. Das geordnete Recht des 
Besitzes ruht nur auf dem Staate; dieser aber ist nicht bei den 
Wilden, darum ist auch Diebstahl nicht an sich etwas Unrechtes, 

*} Lichtenrtein II. 321. 63. *) Nach la Peroase, Beecbej, I, S. 73. ') Fergter, 
Bemerk. S. 338. 

§ 107. 
Das öffentliche Recht, welches die Beziehung des Ganzen im 
Gemeinleben zu dem Einzelnen ausdrückt, ist nur in schwachen 
Spuren vorhanden. Bei den niedrigeren Völkern vertritt die Geaammt-^ 
hett das Recht gar nicht, es ist da reine Privat- Angelegenheit; der 
Beleidigte muss sich selbst Recht verschaffen; bei höher gebildeten 
eriangt die hergebrachte Gewohnheit die Bedeutung eines Gesetzes, 
und die gesteigerte Fürstenmacht wird das Organ des gemeinsamen 
Rechtes. Aber weder Gesetz noch Richter sind etwas Bestimmtes» 
Festes, sondern noch ganz zufällig und willkürlich. Es ist die Rechts- 
pflege des unbewussten Triebes, nicht die des Bewusstseins« 

Bei den amerikanischen Indianern ist weder Gesetz noch Rich- 
ter; Niemand hat das Recht zu strafen^ als der Beleidigte selbst; 
die Häuptlinge haben hierbei keine ausübende Gewalt, wenn au^ 

* ihre Meinung von grossem Gewichte ist. Die Blutrache ist die 
Form dieser Privat-Justiz. Bei den Negern ist diese eine uner- 
lässliche Pflicht; und wer einen Mord oder eine unfreiwillige Tod- 

' tung nicht rächt, wird verachtet '). Ausserdem ist bei den höher ge- 

• bildeten Negern der Fürst der Richter, oft noch mit Hinzuziehung 
von Ältesten'). — Die Bestrafung des Vergehens ist, wo der 
Beginn eines Rechtes, meist roh und grausam« Bei den Negern 
müssen Verbrecher bisweilen sich selbst tödten, oder der Kopf 
wird ihnen senkrecht durchgesägt, das Fett des Leichnams ge- 
schmolzen und in Lampen gebrannt, — oder sie werden bis an 
den Köpf in die Erde vergraben und dann mit Knütteln todtge- 

' achtogen, oder nackt an einen Pfahl gebunden undder Verschmach-. 
tung und den Qualen durch Tausende von Insekten Preis gegeben; 
der Frau, welche Geheimnisse ausplaudert, wird die Oberlippe 
abgeschnitten, und, wenn sie horcht, ein Ohr; boshafte Zauberer 
werden zu Tode gemartert'). Bei den Kaffern wurde ein Dieb 
in seiner Hütte lebendig verbrannt ^). — Die kannibalischen Strafen 

18 
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4«r IMAMr und di^e St^tfe» 4mi ESkebrAehs «fdilrOber «tlioii^ <er- 
: .^Almt. tiewöbniiob aber werden bei d^o N«gem die Vetbrec^en 
r durcb Straf« am Besitz oder durch SMaverei bestraft. Bei den 
. Indianern in Nord^Ammka isrerdefi Verbnechen oft Bur durcb Ver- 
höhnung in öSentHchen VersammJongen beslnaftrIKebe z.B, wer- 
.' den wegen ihrer Ehrlichkeit gerühmt^ Felge wegen ihrer X^^r- 
< jkeit°). Bei den Tunp^en ist dier Hörder nur schuldig, 4ie f a- 
nitlie des Getödteten zu ernfthren. 

• ») Monrad, 90. «) Witttoifbottoln, 8. 170. Mtti^o Pwk, S, 46. »J Mwma,-98. 
.H|itt9ti, vo3% ^aa. '■) Bttrctiell II, 619, ^) Adai^, Oesob. der Indianer, S 973. 

'.- «108. 

Das, wjivkiich gewordene Gemeinlebeu als ein Gana^s im iStaate 
i^ bei. den rohen Naturvölkern nur andeutungsweise vorhanden» nnd 
bei den niedrigsten fehlen sogar die schwächsten Spuren einea Ver- 
bandes* Die meisten haben von dem Staate weiter nichts als das 
Moment der Einheit; sie sind eben nur ein Volk, oder ein 
Sfetmoi; darin geht die ganze Bedeutung ihres Staates auf. Die Viel- 
heit der Menschen eines Stamme« tritt zu einer Gesammtheit m-^ 
sammen^ aber diese Einhiait ist nodh kdne lebendige, aeeh nicht. ja 
aioh tmtereohiedeu^ noch ganz ab^traet Hjind todt; der Staat ist mek 
kein Organismus, sondern aur eine unorganisefae Kuget, ein |üi|ba^ 
iß dem weiter keine Unterschiede vorhanden sind. Es ist. da noich 
keine wirkHohe Unterscheidung sdes MiUdpunktes von dem UoUU'esai?» 
90 «en^ wie in der bloss rtlhettdeii Kugel itWiaehen dem Mitleid 
punkte . uiid den andern KugelfMinkten ein andrer «la ein ideeller 
Unterschied ist; erst wenn die 'Kugel sieh um aich bewegt, wiffcf 
diesjet Unterschied «in wirk lieh er, indem def Mittelpunkt; rruht^ 
liruhread «üe andern Punkte sich bew^ieo. So ist es ai»»h mit dem 
Stalle ^der Wilden; im Stande der Ruhe, des Fried^ia^ ist e^entlidi 
foHständige Gleichheit; Einer gilt so viel als der Andre, oder sO Viel, 
als seine Faust ihn gelten lässt; aber wenn dieser Vofksknäuel in 
Bewepmg kofpmt, zu Thaten, zum Kampfe fortschreitet^ tritt der 
Mittelpunkt des Staates, der Häuptling, als etwas Wirkliches beri^o^ 
da ist er Führer und Befehlshaber, tritt aber sofort wieder in 
s^ine nur durch ideelle und moralische Bedeutung sich Unterscheid 
dende Gleichartigkeit mit den übrigen Männern zurück, sobald das 
Volksganze wied«r zur Ruhe kommt. Der H^iuptling ist nicht Re« 
gent, nicht fürst, nur Führer der H^erde, gur H«rzQ^; Ht mt 
primuainter'pares, nicht wesenftHch, sondern nur zuftUig lum den 
Anderen verschieden , etwa als der Stärkste öder Grösste ^, Die 
Ühterscheidung des Mittelpunktes vom Umkreise, des ^Aäuptllngstöm 
Volke, ist nicht eine innere, bleibende, sondern vor&bergehend und 
äusserlicb» Der StJHit ist noch kejift :kbwdtg0a Gan%r, pw ei« 7u^ 
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sammenbalten yk»ler Elttcelwes^än; dl« wegen dlif^es Man^elis ihnerer 
wesentlicher Einheit nur in kleinen Stämmen, nicht in grösseren 
Staaten erscheiaenden Völker sind nidit einmal Krystalle, sondern 
nur ein loses, in sich gleichartiges, formloses Sandsteingerölle. So 
ist das kaum kennbare , im Familien- und Stammleben sich dar- 
-Stellende Staatsieben der Wilden bei dfn niedrigeren Naturvölkern. 

Die Buschmänner haben keine Spur irgend eines staatlichen 
^ Verbandes; sie leben in zufälligen Horden'). Die Neu-HoUänder 
haben nur Anfuhrer bei Kämpfen, ähnlich mehrere ganz wilde 
Stämme in Süd-Amerika. Bei den übrigen Indianern sind zum 
TheH auch im Frieden Häuptlinge, wie bei den Abiponern, sogar 
oft erblkh, immer aber ohne wirkliche Macht, nur als Ordnungs- 
haUer von moralischem Gewicht; sie haben keine Macht zu strafen, 
sondern dürfen nur rathen und ermahnen, niemals Abgaben er- 
heben oder den Gehorsam als ein Recht beanspruchen» Bei wich- 
tigen Angelegenheiten, wie bei der Unternehmung eines Krieges, 
berathert die Familienhäupter und Krieger; des Häuptlings Meinung 
gilt nur als die eines Erfahreneren, und die Theilnahme an der 
Ausführung des Beschlusses ist immer nur eine freiwillige^). Bei 
den ziemlich geblWeten Batta hat der Häuptling nur eine mora- 
lische Macht; die Befolgung seiner Befehle hängt von dem Belieben 
eines Jeden ab^j. Bei den Grönländern und Eskinio geht das 
Gen^eitiFebeii nicht über daö Familienleben hinaus. — Die ninere 
Gteicha^rtigkeit des Volkes wird nur wenig gestört dutch die hier 
und da auftauchenden Spuren einer Art Adels, denn auch hervor- 
ragender Geschlechter Ansehen bleibt nur ein bloss morahsches. 
Üffd dieser Adel ist meist nur eine nicht erbliche, nur durch 
schwere Muthsproben zu erringende Kriegerwürde, entsprechend 
d'er früher erwähnten Wehrhaftmach ung aller Jünglinge, nur in 
einem höheren Grade. So müssen bei den Abiponern in Süd-Ame- 
rika die in diese Würde eintretenden Jünglinge drei Tage lang 
streng fasten, kein Wort sprechen, eine Kugel auf der Zunge 
haltend, dann werden sie von zaubernden Frauen unter grossen 
Feierlichk eilen und unter Änderung ihreiS Namens in den Stand 
aufgenommen. 

*) Burchell II, 543. *) Adair, Geschichte der Indianer, 370, Mackenzie, JIO, 14J. 
3) Juftghuhn II, 97. 

§ 109. 

fHe ursprüngliche Gleichartigkeit der Menschen verschwindet 
aber sofort und geht in eine innere wesentliche Unterscheidung über, 
wenn (h^ feindliche Zusammenstossen der Stämme mit der Unter- 
werfung des einen endigt uhd dieses ¥erhältmss ein dauerndes wird. 
VotÄögliioh liftt diess- ein, wenn d?e? beiden Völker nicht in sich gleich- 
artig, sondern von sehr verschiedener geistiger Kraft sind. Es tritt 
so der Unterschied eines herrschenden und eines unterworfenen 
Stammes in den^selben Volke bervox, ein innerer Gegensatz, wel- 
cher den früheren Staat weöenüieh verändert. Es erscheint ein 

1.3* 
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activer und ein passiver Tfaeil des Volkes, und die frühere Bedeutung 
des Weibes, zu dienen und zu arbeiten, geht nun auf einen ganzen 
Stamm über, dessen ßestimmung im Staate es ist, zu arbeiten und 
zu leiden, der willenlose Körper für den Geist zu sein, den der 
siegende und herrschende Stamm vertritt, die gehorsame Peripherie 
für das ruhende und herrschende Centruro, Die Arbeit des bezwun- 
genen, dienenden Stammes aber erhöht nothwendig die Kraft und 
die Macht des herrschenden und erweitert so von selbst die Kluft 
immer weiter zu einem Sklaven- und Herrenstand; der letztere, 
der körperlichen Arbeit ejitbunden, aber ihre Früchte verzehrend, 
zu geistiger Thätigkeit Müsse geniessend und als Herr auf sie hin- 
gewiesen, führt die geistige Bildung der Menschheit weiter; aber die 
Kluft klafft immer weiter auseinander, weil die Liebe fehlt, welche 
die Brücke schlägt» Die ursprüngliche Aufgabe jedes Menschen, zu 
arbeiten und zu geniessen, körperlich und geistig zu wirken, tritt 
hier in zwei Seiten auseinander, und die Trennung bildet den Fort- 
schritt, weil die Kräfte sich auf das Eine hin verdichten, — aber 
der Frieden und das sittliche Band des menschlichen Gemeinwesens 
ist im Innersten angegriflen. Was im vernünftigen Zustand das Er- 
gebniss ruhiger, friedlicher und liebender Entwickelung sein soll, der 
Unterschied der Stände, das trägt hier das Gepräge roher, liebloser 
Feindseligkeit» 

Dieser Dualismus tritt bereits bei mehreren amerikanischen Völ- 
kern hervor, aber in seiner ganzen traurigen Schärfe bei den 
Südsee-lnsulanern. Hier herrscht ein weniger zahlreicher Men- 
schenschlag, von heller Farbe, schön, gross, kräftig, geistig, regsam 
und muthig, über einen dunklen, negerartigen, hässlichen, körper- 
lich kleineren, schlaffen Volksstamm, welcher nur in Neu-^BolIand, 
Neu-Guinea und Neu-Kaledonien selbstständiger erscheint* Der 
heitere Stamm, unter dem Namen Eries bekannt, ist der alleinige 
Träger der höheren Bildung auf den meisten Südsee-Inseln und 
ursprünglich gar nicht in die Reihe der rohen Naturvölker ge- 
hörig; — der andere, zu denen die Papuas gehören, sind von den 
hellen in strengster Unterwürfigkeit gehalten, selbst da, wo jene 
die überwiegende Mehrzahl sind; es ist die Knechtschaft des 
Stumpfsinnes unter dem Geist. Der dienende Stamm hat keine 
Hechte, ist ganz in die Willkür der Herren gegeben, und es wird 
ihm oft geradezu das eigentliche Wesen der Menschheit, die Seele, 
abgesprochen« Meist haben die Gemeinen kein Eigenthum, alle 
ihre Arbeit ist für die Edlen, sie sind die rechtlosen Knechte, die 
Parias.') Ein König auf den Tonga-Inseln liess einst zu seinem 
Vergnügen einen Menschen von dem Mast eines Schiffes herunter- 
schiessen und sagte, als man ihm darüber Vorstellungen machte, 
lachend, es sei ja nur ein gemeiner Mensch gewesen, dessen Leben 
oder Tod gleichgiltig sei, der ja nicht einmal eine Seele habe'). 
Selbst die Religion ist eine Sache der Edlen. 
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Die Neger, seit uralten Zeiten die Sklaven der Weissen, sind 
es auch bei sich selbst. Drei Viertheile aller Neger sind sicher 
Sklaven^), und diese einheimische Sklaverei ist, wenn auch be- 
günstigt durch langdauernde fremde Einflüsse, doch nicht aus der 
Fremde gekommen, sondern auf dem Boden der afrikanischen 
Menschheit selbst erwachsen. Der stärkere Stamm knechtet den- 
besiegten zu seinem Sklaven, und die zur Natur des Volkes ge- 
gewordene Leibeigenschaft, begünstigt durch die unersättliche Hab- 
gier der Neger und durch das bereitwillige Entgegenkommen der 
Weissen, sendet nach allen Seiten hin die nahrungsuchenden 
Wurzeln aus; Kriege werden zum Zweck der Sklavenvermehrung 
geführt, völlige Menschenjagden veranstaltet, Schulden und Ver- 
brechen durch Sklaverei bestraft, von Eltern die Rinder, von Män- 
nern die Frauen, wenn sie ihrer überdrüssig sind, von Fürsten 
die Unterthaneu verkauft; Nothleidende verkaufen sich selbst^). 
Die an die Türken und nach Amerika verkauften Neger sind fast 
immer schon vorher Sklaven und wechseln nur den Herrn. Die 
Behandlung der Sklaven, sofern sie nicht Kriegsgefangene sind, ist 
von Seiten der Neger nicht gerade immer grausam zu nennen; bei 
. einigen Stämmen haben sie das Recht, sich einen anderen Herrn 
zu wählen^); bei den Mandingo stehen sie unter dem Schutze 
der Gesetze, dürfen nicht getödtet und nicht willkürlich verkauft 
werden und erhalten oft eigenes Land zu ihrer Benutzung; die 
Kriegsgefangenen sind auch hier rechtlos der Willkür preisge- 
geben®). Grauenhaft aber ist die Behandlung der Unglücklichen, 
wenn sie von den Negern gebunden und an einander gekettet zum 
Verkauf geschleppt werden» Neugeborne Kinder werden den 
Müttern gewöhnlich sofort weggenommen und aufs Feld hinge- 
worfen, wo sie bald umkommen oder von wilden Thieren gefressen 
werden; und selbst europäische Sklavenhändler werfen sehr oft die 
Säuglinge fort, wenn diese bei dem Kauf der Mutter verhehlt wur- 
den oder nachher geboren werden. Auch den dienenden Scia- 
vinnen werden nicht selten die Kinder genommen und wegge- 
worfen; den Sklaven, die man eines körperlichen Fehlers wegen 
nicht gut verkaufen kann, wird manchmal sofort der Kopf abge- 
schnitten '). — Von den Gräueln der weissen Sciavenhändler beim 
Übersetzen der gewinnreichen Waare nach Amerika und der 
Sklavenherren in Amerika und Afrika ^) müssen wir hier schweigen. 
Die Zahl der aus Afrika ausgeführten Sklaven betrug nach Buxton 
in der letzten Zeit noch jährlich gegen 200,000. 

1) Labillardi^e, II, 171. Cook, 8te Reise, II, 819. Forster, Bemerk, p. 203* 
') Mariner, ß. 64. «) Mungo Park, S. 20. 257. *) Mungo Park, S. 223. 262. 
Winterbottom, 169. Monrad, 113. 298. Mollien, Reise, 80. Gavazzi, 82. ^) Bow- 
dich, 855. <) Mungo Park, 20. 257. Mollien, 88. CailMe, U, 88. ^) Monrad, 
104. 802. Lyon, travels, p. 297. *) Ebend., 106. 309, Buxton, der afrikan, Sklaven- 
handel, 1841, S. 91. 

§ 110. 
Die in der Unterscheidung eines herrschenden und eines ge- 
knechteten Standes zu Tage kommende innere Scheidung der Volks- 
elemente f&hrt nothwendig weiter. Der Dualismus, welcher den 
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Gegensatz nur auseinander legt, nicht eint, kann nicht bleiben; 
der im Wesen des Staates liegende Gegensatz von activem und pas- 
siven), regierendem und regiertem, centralem und pe;^ipherischem 
Element offenbart sich in dem Auftreten der Sklaverei als eifi gr^u- 
>ames, feindseliges Auseinandertreten» Das regierende centrale 
Moment ist aber die Einheit des Staates und muss wesentlich als 
Einheit erscheinen. Bei den Indianern war diese Einheit die matteste, 
kaum hervortretende, im Häuptling; es war Alles noch gleichartige 
Masse. Diese Gleichartigkeit ist jetzt aufgehoben; das Volk ist in 
sich unterschieden, aber nicht wie Centrum und Peripherie, sondern 
wie zwei coijcentrische Kreise, von denen der innere, centrale, herr- 
schende, sich erst noch seinen Mittelpunkt sucht. So wie aber dieser 
eintritt, erscheint er in ganz anderer Weise, als jener machtlose, 
schattenhafte indianische Häuptling. Die unbedingte Macht des 
Menschen über den Menschen in demselben Gemeinleben hat sich 
in jenem Dualismus bereits heraufgerungen, und im Mittelpunkt laufen 
alle Strahlen zusammen; der Häuptling wird zum machtvollen Für- 
sten, der in seinem ganzen Wesen die schrankenlose Willkürherr- 
schafl der Sklavenherren darstellt und bei den höher entwickelten 
Negerstaaten oft das Bild wilder Despotie gewährt. 

Mit dem festen und starken Mittelpunkt des Staates ist aber 

auch der Anhaltspunkt für gesteigerte Bildung gewonnen; der Sklave 

wird zur Arbeit gezwungen; freiwillig arbeitet der rohe Naturmensch 

nicht; — und zum ersten Male wird der Acker gebaut; Reichthum 

und Macht häufen sich in der Mächtigen Händen und bieten die 

Möglichkeit zu grossen Unternehmungen, die Wohnsitze erweitern 

sich zu Städten, und diese zu Heerden der Macht und der Bildung. 

Aber noch schwebt vernunftlose, ungebändigte Wildheit auch über 

der äusseren Macht und schlägt jeden aufkeimenden Trieb einer 

wirklichen Geschichte, einer geistigen Entwickelung nieder« Das 

wilde Gestein der Naturvölker überzieht sich nur mit blattartigen 

Flechten, aber treibt keinen blühenden, fruchttragenden Pflanzen- 

wüchs aus sich heraus. Der Anhauch europäischer und asiatischer 

Bildung macht die Wildheit nur wilder und grausamer. 

Die Fürsten sind hier meist schon erblich ; auf den Südsee-Inseln 
bilden die Edlen oft noch einen Rath um den König, und auf 
den Tonga ist der Kriegsanführer von dem Fürsten verschieden; 
meist aber hat der Regent unbeschränkte Macht. — Die erblichen 
Fürsten der Kaffern sind machtvoll; sie entscheiden über Leben 
und Tod der Verbrecher und erhalten als Abgabe sämmtliche 
Elephantenzähne, Tigerfelle, einen Antbeil an jedem geschlachteten 
Thiere etc. Sind die Kaffern mit ihrem Regenten nicht zufrieden, 
so machen sie eine friedliche Revolution, indem sie ihn verla$sen 
«nd sieh einem anderen Stamme nnd dessen Fürsten anschliessen *)• 



Bd 4ieiiBMMhiMneiiy iMlohe SMt«^ bis zu 5000 filnwoimerh hateo, 
" iail dte-Maeht des erblicheh Forsten am gr^sl^n; er ist unfte- 
sehiHinkfer Richter, entscbeidet ohne Gesetee nach seinem Gut- 
dänkeh' aber Verbrecben und fahrt selbst das Urtheil aus, pri'igelt 
deB Di^b oft bis zum Tdde und vollzi^hl die Hinrichtung durch 
ErsteKThen mit der Lanze ^>. — Die Negerkönige sind, «ft selbst 
in festen Burgen wohnend, meist arge DesfM>ten, weil Krieg und 
Unterweffuiii; anderer Stannne meist die Bedingung de^ grösseren 
Macht ist; nicht immer erblich; oft wählt der F^rst, bisweiten 
auch die Vornehmen^ seinen Nachfolger aus seiner Fatoilie'); 
einige Reiche, wie Loango und Aschanti, haben eine sehr ausge- 
bildete Despotie; Vasallen stützen des Fürsten Macht; das Leben 
und Eigenthum der ünterthanen ist in seiner Hand; er kann die 
obersten Beamten ohne \yeitevos zu Sktoi^n verkaufen oder ihren 
Kopf fordern; dem Aschantikönig gehört alles Gold und alles un- 
bebaute Land^). Doch darf nich^ ai^s^r Acht gelassen werden, 
dass in Afrika, selbst bei den Kaffem, die Berührung mit den 
Weissen, besonders den Muhanedanern, vielfach eingewirkt hat. 

*) Alberti, S. 132. Lichtenstein II, 538. 689. *) Lichtenstein 11, 537, Gawp- 
boll, Beisen, 93. t46. <) Winterbot^m, 16S. *) D^graadpn^ 1, 184. Bolwaicb, 
34K ff »lonrad, 66. 97. 

§ 111. ' 

Das Verhältniss der einzelnen Stämme zu einander ist, wenn 
nicht ein gleichgiltiges, fast durchweg ein verneinendes, . und zer- 
störendes, ein Verhältniss des Kampfes. Der Krieg macht bei 
vielen Wilden neben der Jagd ihre einzige, wenig unterbrochene Be^ 
schäftigung aus. Die Völker stehen eben nicht als Glieder eines grossen 
geistigen Ganzen neben einander, sind nicht die Kinder und Träger 
^ines Geistes, sondern stehen als sich ausschliessende Einzelwesen 
einander feindselig gegenüber. Wie das Raubtbier kein anderes in 
seinem Bereiche leidet, so finden auch die Wilden zu einander keine 
andere Beziehung als die feindselige, Kicht durch Anerkennung def; 
Andern können sie sich erhalten, sondern durch Ausschlfessun^, die, 
wenn nicht Raum oder Klima die Trennung schaflt, im Kriege sich 
kund thut; und der Krieg wird meist mit wilder Leidenschaft ge- 
führt} denn nicht um eine Idee wird der Kampf geführt, sonderui 
um das natürliche Bestehen. Nur sehr vereinzelt erscheinen Spuren 
von völkerrechtlichen Grundsätzen, ^ie als ein den Völkern 
gemeinsames, also der Menschheit gehöriges Recht erscheinen, 
feste Grundsätze über Aüsforderung zum Kriege, über Waffenstill- 
stand und Frieden und Verträge, über ünverleizlichkeit dey Qe-^ 
sandtet) etc. . ^. 

Pie völkerrechtlichen Grundsätze treten am meisten bei den 

Kaffem hervor; jedem Kriege gegen andere Stämme geht ejne. 

Kriegsetilftmng voran; der Kampf selbst wird offefn tilid ehrlich 

vgffiührl» md w^mi die Nicht dte iinentschftilcne 8<^o|il oiiteir-' 
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briiM» so wird bis «um Morgen streng Waffenruhe beobachtet 
Weiber und Kinder werden, wenn sie gefangen werd^, zurück-- 
gegeben und die Gesandten heilig gehalten') Bei den Bidschua- 
nen und den eigentlichen Negern sind die Kriege wilder und treu- 
loser, und Weib und Kind werden gemordet^)» Die Gesandten 
werden auch meist bei den Indianern unverletzlich gehalten, und 
die nicht seltene Entscheidung des Streites durch Zw^'kampfe und 
die Beachtung unverletzlicher Orte als Asyle') sind auf völker- 
rechtlichem Gesetze begründet 



'} Alberti, S. 144. ^) Campbell, 251. *) Heckewelder. 640. 



Fünfter Abschnitt 

Die Geschichte. 

§ 112. 
Die Frucht des ganzen geistigen Lebens eines Volkes, das Meer, 
in welches alle seine geistigen Ströme münden, ist die Geschichte. 
Die Geschichte eines Volkes macht seinen Geist, gleichsam seine 
Persönlichkeit aus. Aber wie das Kind noch keine Persönlichkeit 
hat, weil noch kein Selbstbewusstsein, und darum auch noch keine 
wirkliche Erinnerung, keine Geschichte, so haben auch die rohen 
Völker noch keine Geschichte, weil noch kein Selbstbewusstsein. 
Die dürftigen Buche ihres geistigen Lebens verrinnen im Sande, bilden 
keinen geschichtlichen Strom. Diese Völker haben keine Vergan- 
genheit, nur eine ewige Gegenwart; sie blicken nicht rückwärts, 
sondern wie das Thier nur auf das unmittelbar Nahe, — auch nicht 
vorwärts, sie haben keine Zukunft, keinen idealen zu erreichenden 
Zweck ihres Daseins. Sie sind nur eine menschliche Pflanzenwelt; 
die einzelnen Menschen und Stämme entstehen und vergehen spurlos, 
ohne die Errungenschaft einer Vergangenheit in sich zu tragen, ohne 
den künftigen Geschlechtern ein geistiges Erbtheil zu hinterlassen« 
Sie leben allerwege nur in den Tag hinein, — und aus dem Tage 
wieder heraus; sie bringen es zu Nichts, wie sie selbst zu Nichts 
gebracht sind. Desshalb sind sie auch nicht Geschichtsvölker, son- 
dern Naturvölker; der Geist der Geschichte lebt nicht in ihnen, 
sondern ist in ihnen erstarrt Sie sind die versteinerten Überreste 
vorsündfluthiicher Organismen in der Geschichte. Sie wissen von 
ihrer Vergangenheit fast nichts zu sagen, weil sie nichts zu sagen 
haben« Sie streifen nur die Geschichte, ohne selbst eine zu haben; 
tber ihre Berührungen mit den geschichtlichen Völkern sind die 
Keime ihres Todes, und selbst ihre seltenen Siege über jene waren 
die gffösatea Niederlagen ihres Geistes; dte Sieger beugtiai sich vnter 
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den höheren Geist, und die Mongolen, ohnehin schon durch fremden 
Geist in den Kampf getrieben, wurden in China Ton dem chinesischen 
Geiste völlig bezwungen, wurden Chinesen. Die rohen Naturvölker 
haben den Völkern der Geschichte gegenüber keine Waffen, es ist 
ihnen unheimlich in ihrer Nähe; sie versengen sich an dem Lichte 
der Gesebiobte wie die Motten ihre Flügd; und wie merkwürdiger 
Weise die Berührung der Indianer mit den W^eissen verderblichen 
natürlichen Einfluss hatte und ungekannte Krankheiten verheerend 
über jene brachte, so ist auch der Geist der Weissen für ihren 
rohen Naturgeist ein vernichtender* Von einem dunklen Gefühle 
getrieben, strecken sie oft, auch in der Übermacht, vor dem Volke 
der Bildung die Waffen; das zahlreiche Volk der Kamtscbtdalen 
Hess sich von einer Handvoll dreister Koslken unterjochen und aufs 
Unerhörteste tyrannisir«n, und selbst der hochgebildeten Peruaner 
und Mexikaner Unterjochung durch wenige Abenteurer zeigen des 
geschichtlichen Geistes besiegende Übermacht« 

Die Naturvölker nehmen von den geistigen Völkern keine Ge- 
schichte an, sondern gehen in sie unter. Die seit uralter Zeit mit 
den Weissen in Berührung und Verkehr stehenden Neger haben 
dadurch nur wenig Bildung, fast gar keine geschichtliche Entwickelung 
gewonnen, sondern, sich dem höheren Volke nur als Sklaven hin- 
gegeben, einander an dasselbe verkauft. Selbstmörderisch legten sie 
die Hand an das eigene Dasein, opferten ihr eigenes Volk fort und 
fort den Weissen, und ihr jahrtausendlanger Verkehr mit den Völ- 
kern der Geschichte ist ein eben so lange dauerndes, leidenschaftlich 
getriebenes Selbstverzehr*en zu Gunsten der Fremden. Die geistigen 
Völker lassen die ungeistigen nicht neben sich bestehen, sondern 
ziehen und saugen sie wie ein Schwamm in sich hinein* 
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Die Übergapgsstofen von den wilden za den gesciiküt'' 
Hellen Völkern. 

I« INI» FIniftf «leiten otfer UmllM^iieii VMker. 

§ 113. 

Ohne eine besondere Stufe in der Geschichte den Menachheil 
zu bHd^ii^ seh weben in unklarer Halbheit zwischen Rohhdit uiMk 
Bildung, zwischen passifen N«tür?dlkern und activen. gesehicbUicihen. 
Vdfkerfii, aber im 4ianzen mehr in die GeisMnitfdrigkeit det^ ^rste«* 
ren sich versenkend^ neb^haft die den nördlichen Streifen ier altea 
Weh; einnehmenden Finnischen oder Uralischen Völker, bei 
den Sla?en meist mit dem unbestimmten Namen Tschuden^ d, k 
Fremde, bezeichnet. Ihre älteste Heiniath ist allen gesehicfaUichen 
und sprachlichen Spuren nach das UraK Gebirge ^)« Ab sich dem 
weissen Men^chenstamme angehörig, tragen sie doch schon in ihr^^i 
Äusseren eine auffallende Hinneigung zn dem gelben oder mongoli-^ 
sehen, und bilden eigentUch den Übergang des einen Stammes ia 
den andern« Ths Gesicht geht mehr in die Rreite, die Backen^- 
knochen treten hervor, das Gesicht ist oft sehr bräunlich, das Haar 
straff und schwarz, die Schultern breit* Der Charakter dieser YöK 
ker hat meist etwas Rohes und Grobes, eine Abneigung gegen 4ie» 
hCVhere Gesittung; und das Eingreifen dieser Völker in die Geschieht« 
ist daher meist nur ein wilates Hereinstürmen und Zerstreu ohne 
einen positiven Gehalt. -* Die Dralisdien Viiiker nehmen einen 
grossen Theil des nördücben Asiens und Europas ein, uAd. ziehen 
sich, mit Siavischen und Germanischen Elementen vielfach vermischt, 
bis nach Ostpreussen hinein, und sind jedenfalls in den europäischen 
Ostländern die ältere Einwanderung vor den Germanen und Sla- 
ven, und von diesen bei deren Eindringen fast überall zurückge- 
drängt oder bewältigt, die Völker schlaffer und geistloser Rohheit 
besiegt von den Völkern der geschichtlichen That« Es gehören zu 
diesem weit verbreiteten, aber in der Geschichte gar nicht oder 
nur roh auftretenden Volksstamme die eigentlichen Finnländer, die 
Esthen, Lappen, Lieven, alle diese viel mit germanischen Elemen-* 
ten vermischt, Mordwinen, Tscheremissen, Permier, Wogulen, Ostja- 
ken etc» Sie sind wahrscheinlich die Hauptmasse der alten Sky- 
then% — Die Altpreussen und Litthauer enthalten, mit den 
Slaven verwandt^ bedeutende finnische Elemente» Die Magyaren 
treten abgesondert, und von fremden Elementen sehr stark durch- 
zogen, erst spät auf, und gehen bald in die christUche Geschichte 
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eio; sie trügen idherbmpt ein van den übrigen Finnen geistig und 
körperlich vielfach abweichendes Gepräge. 

Wir braucben uns bei diesen Völkern um so veniger taogtf 
aufzuhalten, als der ursprüngliche und reine CharakN^r ihres Geistes 
mh aas den vielen fremdartigen Beimischungen schwer berau^lö^W 
lässt, und das mühsam Errungene nicht als eine wesentlich andere 
Stufe der Geistesentwickelung erscheint als die der rohen Natur*. 
Völker. Die religiösen Ansch(!itinngen fallen durchweg in das Gebiet 
des D&monen- Kultus und sind bereits \ berückachtiget worden. 
!Dbs finnische Sohamanenthum unterscheidet sich von .den anderen 
Formen desselben nur durch die höhere Ausbildung der au Grund« 
liefenden Gedanken,, durch die grössere Ordnung und Gliederung der. 
dämoiiiachen MStchte. Die Geister gruppiren sich, und concenlriren 
sich gleichsam zu einzelnen her^'o^^agettden Wesen,, nfben und an- 
ter denen aber viele andere sind. Die Geisterwelt gerhint in ein*- 
zaInen dichteren Massen, die aber eine über das Schaip^anentbuHi 
hinausreichende Bedeutung nicht erlangen können. Die vorzugsweisOi 
im Dämonen-Kultus ausgebildete Zauberei hat bei den (innischen 
Völkern ilice höchste Entwickelung gewonnen, und ohne Zweifel 
auch in das Slaven- und Germanentbum hinein sein WurzelausUtu« 
fer getrieben^), — Die religiöse Gedankenwelt der finnischea VQlr* 
ker, durchweg in das Gebiet der sinnlichen Naturreligion, genauer 
in das der Dämonen- Verehrung fallend, gewährt denselben kein^ 
besohdere Stelle in der Geistes-Geschichte der Menschheit; -r- un^ 
wir würden sie hier nicht besonders anführen, .wenn sie nicht kraft 
ihrer activen Natur sich zeitweise über den ungeschifihtlichen Zu^ 
stand der rohen Naturvölker erhoben und seibstth^tig in die Ger 
schichte eingegriffen hätten. Freilich haben sie keine wirkliche G^-*- 
schichte sich errungen und durch ihre Thaten nichts Positives er-» 
baut; sie sind vielmehr nur als ein brausender Strom verheeret in 
die geschichtliche Welt hereingebrochen, und haben grollend die- 
selbe theil weise in Trümmer geworfen; -^ aber dass sie überhaupt 
auch nur vorübergehend zu einer geschichtlichen Macht sich em- 
porrangen, dass sie als ein grosses wohlorganisirtes und lebendiges 
Ganzes handelnd auftraten und mit ganz bestimmten weit über den 
Gesichtskreis der Wilden hinausreichenden geistigen Zwecken, mit 
dem Streben nach Weltbeherrschung in die vorhandene Geschichte 
eingriffen, — das rückt sie wenigstens in einem Punkte über die 
rohen Naturvölker hinaus. Diese Geschichte ist jedoch nur ein 
wildes Aufflackern des thatkräftigen Geistes des activen Menschen- 
stammes, welches aber ohne innere geistige Haltung sofort wieder 
verlischt und wie ein glänzendes Meteor schnell vor der geschieht- 
Hohen Atmosphäre vorüberflimmert und aEersüebt. 
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Die Finnen treten geschichtlich handelnd auf als Hennen im 
vierten und fünften Jahrhundert, Von der West- und Nordseite des 
Kaspischen Meeres her brachen sie unter Anführung Balamir's 374 
nach Europa herein, setzten über den Don, verdrängten die Alanen 
und Gothen, und Hessen sich zunächst im südlichen Russiand, in 
Polen und Ungarn nieder. Das Hereinbrechen der Hunnen , ist die 
Hauptursache der grossen Völkerwanderung, welche die alte lie- 
schichte zu Grabe trägt, und für die christliche Gestaltung der neuen 
Geschichte den Boden bereitet. Das Ost -Römische Reich hielt nur 
durch Tribute die Hunnen eine Zeit lang von sich ab. 444 tritt 
Attila, nach Ermordung seines Bruders als Alleinherrscher des Hun- 
nenreiches auf, welches aber ausser den Hunnen noch viele mon- 
golfsche, türkische und germanische Völker umschloss. An der 
Spitze eines Heeres von 700,000 Kriegern betrachtete er sich als 
Herrn der Welt; verwüstend bis an die Thore von Constantinopel 
vordringend Hess er sich nur durch schweren Tribut zur Umkehr 
bewegen. Die furchtbare Schlacht auf den Katalaunischen Feldern 
451 gegen die vereinigten Römer und Westgothen drängte ihn zwar 
aus dem von ihm verwüsteten Gallien zurück, aber in Italien bis 
Ravenna vorgedrungen, Hess er nur durch Geld und Demüthigung 
der Römer sich von dem Marsche auf Rom abhalten. Der plötz- 
liche Tod Altila*s befreite Europa von dieser „Goltes-Geissel", das 
mächtige Reich zerfiel sehr bald, und die entzweiten Hunnen-Horden 
wurden, besonders durch deutsche Völker, meist nach Asien zurückge- 
drängt. Zu den wenigen an der Theiss und untern Donau zurück- 
gebKebenen Resten kamen im neunten Jahrhundert aus dem süd- 
lichen Ural neue finnische oder hunnische Stämme, die Ungarn 
oder Magyaren^ die> mit fremden, besonders türkischen Elementen 
vermischt, im WesentHchen als die Nachkommen der Hunnen zu 
betrachten sind. 

Die Hunnen sind zunächst nicht die in der vorhunnischen 
Periode im mittleren Hochasien wogenden Hiongnu, welche 
China vielfach bedrängten, und gegen welche die chinesische 
Mauer errichtet wurde. Diese Annahme Deguignes beruht auf 
keiner einzigen sicheren Thatsache, ist vielmehr mit der Geschichte 
der Hiongnu unvereinbar. Die Hiongnu gehören zu den türki- 
schen Völkern; die Namen der Hunnen Attilas sind aber den 
Türken völlig fremd und für sie zum Theil gar nicht aussprech- 
bar^)« Die Lebensweise der Hiongnu und der Hunnen ist in 
wesentlichen Dingen verschieden. Die Hunnen sind ebensowenig 
Mongolen, wie es die verbreitetste Meinung ist» Die Schilde- 
rungen der alten Gesshichtsschreiber von dem Aussehen der Hun- 
nen scheint freilich den mongolischen Charakter auszusprechen^}. 
Da erscheinen sie von dunkler Farbe, unförmlich wie ein Klotz, 
das Gesicht wie ein Klumpen, die Augen nur wie zwei Punkte, 
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überhaupt sind sie durch und durch blsslich; Manche M^en 
TöIIige Scheusale aus ihnen. Attila wird als besonders hässiich 
geschildert^)*, klein, breite Brust, grosser Kopf, kleine Augen, 
spärlicher Bart, platte Nase, dunkle Farbe. Da meint man nun 
das vollständige Bild von Mongolen zu haben. Zunächst aber muss 
schon das vielfache Karikiren der für die Römer, Griechen und 
Germanen allerdings sehr frenrdartigen und wilden Gestalten ge- 
gen die Schilderung etwas vorsichtig machen. Zweitens waren 
viele mongolischen Horden ohne allen Zweifel in die Heere der 
ihnen benachbarten Hunnen gemischt. Drittens sind die finni- 
schen Volker die Übergangsstufe des weissen zum gelben Men- 
schenstamme und haben augenscheinliche Ähnlichkeit mit den 
Mongolen '^). Viertens ist die Hässlichkeit der Hunnen, besonders 
auch die platte Nase sehr leicht erklärhch, wenn wir erfahren, 
dass den hunnischen Knaben schon als Säuglingen das Gesicht 
mit Messern zerschnitten^ und die Nase platt gedrückt wurde"). 
Fünftens lässt sich kein einziger der hunnischen Namen in der mon- 
golischen Sprache nachweisen oder aus ihr sicher erklären *). 
Sechstcns wissen die Mongolen von ihrer ihnen zugeschriebenen 
Rolle unter Attila nicht das Geringste; und solche Thaten ver- 
gessen sich nicht. Endlich widerlegt die Verwandtschaft der Hun- 
nen mit den Ungarn die mongolische Abstammung« Davon eini- 
ges Genauere. Die armenischen Geschichtsschreiber setzen die 
alten Hunnen nördlich vom Kaukasus, zwischen die Wolga und 
den Don, und nennen sieHunk'^); Jene Gegenden und der süd- 
liche Ural sind aber bestimmt auch die Heimath der Ungarn. 
Die byzantinischen Schriftsteller erklären die Ungarn ohne Wei- 
teres für die Hunnen, und ebenso die alten ungarischen Chroni- 
ken ' ^). Die ältesten Sagen der Ungarn behaupten allgemein ihre 
Abstammung von den Hunnen''^), und in gleichem Sinne wird 
im Mittelalter Ungarn und Huimen für gleichbedeutend gebraucht* 
Rubruk, welcher 12«13 nördlich vom Kaspischen Meer reiste, sagt 
von dem nördlich vom Urallluss gelegenen Lande Pascatrr oder 
Pascatur: „Idioma Pascatur [verwandt mitBaschkir] et Ungartorum 
idem est et sunt pastores sine civitate aliqua. — De illa regione 
Pascatur exierunt Huni, qui postea Hungari^'^^). Die hunnischen 
Namen finden sich im Ungarischen theils wieder, theils lassen sie 
sich leicht aus demselben erklären '^). Das Land östlich von der 
Wolga und am Ural hiess im Mittelalter Gross- Hunnien oder 
Gross-Ungarn, Ongaria oder Ugar**); die Ungarn selbst aber, 
Ugry oder Ungri oder Hungarn genannt, wandern im neun- 
ten Jahrhundert aus jener Gegend in die Theiss- und Donaulän- 
der**). Nach Theophilakt wurden die Hunnen auch Türken ge- 
nannt'^); diese Verwechselung ist wohl möglich, wenn die Hunnen 
finnisch, aber schwer erklärlich, wenn sie mongolisch waren. — Zu 
den hunnischen Völkern gehörten auch die Avareu, deren Name 
sich jetzt noch bei einem mit den Ungarn verwandten Stamme 
der Lesghier im Kaukasus wieder findet, welcher auch in seiner 
Sprache eine merkwürdige Ähnlichkeit mit der hunnischen zeigt, 
und die meisten der hunnischen Namen > wie, Attila, Balamir ete« 
als ganz gewöhnliche bei sich bat '0? in den Kaukasus aber hatten 



Äteh die Hiihnen zufftckkogen *®)» Die Bulgaren sfnd ebertfalls 
^ hööfiisch-fiiimischen Ursprungs**^). Fast allö diese Reste der ehe- 
maligen Hunnen sind aber mit fremden Elementen vermischt, 

») Klaproth, Asia polygl g. "182. F. H. Müller, der ngrisöhe VolVssfamifl. *) Klap- 
rothf S. 18S. *) Genaueres über die Religion der Finnischen Volker find«t man bei 

,- Mone Gesch. des H^Hieflthunis im nordl. Europa, ^ 822, Bd. I. undScbeffer, I^arppoQia. 
*) Klaproth tabl. hist, p. 101, 241. *) Jornandes de rebus Geticis c. 24. Anamian 
Marcellinua XXXI. Sidonii Apollinaris cainien II, v. 245 etc •) Jornandes, c 35. 

. '') Klaproth, a.a.O. 246. *) Jorntnides; Sidonius a. a. O. ») Klupr.. 239. ««»J Klapr., 
235. "^ Ebend. 243. **)'P\x7Aa}\ dio Ungarn. 1843, !,■ 8 »®) Relat. hIgs voy. de 
Rubruk. PÄris 1839, p. 79. '*) 'Klapr. p 244. '*) Pia« Catpio, c. 4. '*) ?:iapr. 
2?a. 275 »')In d Excerpta de legat. Par. 1648, p. \v\. '«) Klapr. 24o. »»>Ebend. 
281. 26) Ebend. 260. 

§ fl4. 

Die Hunnen Attilai^ erscheinen in ihrer ganzen Bildung und 
Lebensweise als roh und wild, ziemlich auf gleicher Stufe mit den 
Mongolen stehend. Von ihrem geistigen Leben haben wir fast gar 
Keine Nachricht; es dürfte auch wenig davon zu sagen sein. Die 
Geschichtschreiber wissen, von Grauen erfiillt, nur die fufchtbare 
Äusserlichkeit ihres Seins und Thuns zu beschreiben und lassen 
Vfealg Bh'cke auf das Innere thun. Das religiöse Leben scheint sich 
über das Schamenenthum nicht erhoben zu haben und tritt bei diesem 
kriegerJUchen Volke sehr in den Hintergrund. 

Ackerbau wurde von den Hunnen selbst nie, wenig' nur von 
den Kriegsgefangenen getrieben, Zubereitung der Speisen war ihnen 
fast unbekannt, das Fleisch wurde roh gegessen, nachdem es uhter 
dem Sattel mürbe geritten war« Bei ihrer Ankunft in Europa 
kannten sie keine Bütte, sondern hatten ihre Familie nur' in be- 
deckten, von Ochsen gezogesren 'Wagen bei sich. Die* M'änner 
lebten fast Immer auf ihren Pferden, assen imd tranken und 
schliefen Selbdt oft auf ihnen. Attilas Residenz an der Tlkieiss war 
Bur ein rohes Hüttenlager, und sein Pallast w^ar nur aus Holz ge- 
baut. Ihre rohen .Kleider wurden wie bei den Mongolen nie 
gewechselt, nie gereinigt, bis.s^e in Stöcke zerfielen. Die Schireibe- 
kuDst blieb ihnen unbekannt, und alle ih^e UnteTkaiid>Fui>gen mussten 
mündlich geschehen *). Jhte Kriegskunst war d^r mongolischen 
sehr ähuiii(5h. Heftige Reiterangrifle, bei standfeaftom Widerstand 
schnelle und zerstreute Umkehr, um bald wieder yöu Neuem an- 
zustürmen. Wilde Verheerung war ihre Freude, lind Wüsten und 
Sahuttbaufen die Denkzeichen ihrer Züge. Höh in Gi^sittBug, 
schaamlos und wollüstig, tragen sie den sittlieh kräftigen deutschen 
V^^lkern gegenüber das scharfe Gepräge der Wildheit. (Vgl; § 11)1.) 

«) KUpTOth, S. 248. 

§ 115. 

Die Hupaeii stehen an dc;r Grenze der geschichtlichen Völker, 
sehnten nuch rioh in die Gi»s«hichte selbst ein, akae aber in diese 
«kumtreteo. Dei; fliedas^ee d«r Welt^eri's^afl erseheint bei Attila 
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4M>dK ^nB^plump; es ist da keine höj»»^ I4ee» k^ia ^ßriiäolHger 
Z^eek» Es whrd die Welt der BiMung «ngegriffetn, eben nur um sie 
^er Robheit KU unterwerfen; Atlil« will keinen geistigen Orgaaismiis 
«eliaflen« D«^ Hunnenreioh ist nicht;, einm«! eigen tUch eip Staat, 
sondern nur ein -Heer, und steht darum weit hinter der M-oB^leO- 
igescrfiichte unter. Tschingiskhaii e«ii£tdi. Das .Huanenreich W9^ nur 
tetfye zusaminengebaUte.Lawitte, wißlche sofort zerjlel und zerscbmolf» 
:ais sie naoh Attiks Tode 2iir Ruhe, kam; es hatte keinen Kern, 
•ktiinen Lebensgeifift, und hat daher auch keine andern Spuren zurück- 
gelassen, als Brandstätten und Leichenfelder. Die HunuengescJuchbe 
.wv nur der fiegsnn des Brandes^ der die aJte baufiHüge und faule 
filadt der alten 4jefiduchte in Asebe legte, um für eine« hüiieren 
4iBd geasftigeren Bau Baum zu machen« Die Hunnen sind nicht ge«- 
»ehkchlüehe Bauleute; sie haben nur den torbandenen Bau zusammen« 
stürzen heifen, sind nur gesehiebtiiefae HandlangeJ:; und ihre Thaten 
.sittd d^ Winlersturmv -der. den Terlro.akneteti Herbst der alten Zeit 
tmter die 4irabesdecke des Sobnees lisgte, um e'mm scliöneren Frühlliig 
«mmbereften«. Sie gehören, an sich des Geistes entbelirend, der 
'vorgeschicbtlicben KuitiKrperiode au, aber sie griflen, im. Unterschiede 
m» den eigistitljoheii. WiJden, oh«e zu wissen wie und warum, coa- 
'TOlstviscb in das Räderwerk d«r Gesebichte ein, und beschleunigten 
80 den Mzlen i^ndelscUag des morsch gewordenen Uhrwerks* 



§ Hiß. 

Höher als die Hunnen »n Kraft und That, tauchen an dtH* 
iGbenzregion der ungesahi<rhtUchen und gesQhichtUtCben Yölker.in der 
'Geschiebte der Menschheil Übergangsgestaltungen auf^ die, pime 
.wteklieb eine bestimmte und klar aosge^proabene Stale in der Ent^ 
wickeinng der Ml[enschbeit m bilden, oiine eine wirkliche dur4^hge* 
iübrte innere Geschichte zu haben, doch einen Aniauf.zu einer 
«oicbG^ ; nehmen , und vorvthergehend . in die wirkii!chß Geschichte 
iei»e^ifen, eline d^rom em ocgapisohes Glied derselben zu bilden, — 
<¥ölk^ die,, ihrem inneren Wesfeni nach pitösiv und der ungeschicht«<> 
litfien Menschheit angehörig« doch durch äusseren ^Analoas m 
ejder k^adaderMten g^chichtlicben Haoht und Bedciutung goliwigt 
sind, uai^ nachher wieder aus der Geschichte.. fas^ spurlos .su yer^ 
sehwinden, -nr .Völker» wejche Ji:ur wie die Siernsch^iippen leuchten» 
Iwena sie in dieAtmo^Hf^i^^dl^r gAi^AhiiC^tiicJien V^lk^E» gedcljmit 
mmifini mflr^^^ Qifig^de« JSkche^ mh njur. i^t,mZ^\ über, dpw 



Wasser sctiwebeiid erhallen, um daan sofort wieder la des Eieaieiit 
der Wildheil zu versinken oder in andere Völker unterzugehen, — 
Völker, welche nicht durch eigene Kraft, sondern durch den EinfUiss 
geschichtlicher Völker oder Persönlichkeiten zu geschichtlichen 
tiesialten geworden sind, indem solche Stämme odi^ einzelne Männer, 
welche der höheren, geschichtlichen Menschheit. angehörten, als ein 
belebendes Ferment in die an sich ungeschichtlieben Völker eintraten 
oder sich als leitende Macht an ihre Spitze stellten, sie bildeten und 
1 ihnen eine Geschichte machten, und rhnen, wie Piatos Gott der 
trägen gestaltlosen Materie das Gepräge ihrer Ideen eindrückten. 

Wir haben hier also noch keine wirkliche Geschichte vor m», 
sondern nur Ansätze dazu, — Völker, die k^ne eigene Bewegung 
haben, sondern wie eine Lawine durch eine äussere Macht von ihrem 
ruhigen Lager abgelöst sind und fortrollend eine kurae, zum Tbi^il 
verheerende geschichtliche Bewegung haben. Die rohen Naturvölker» 
ihrer eigenen Kraft öberiassen, sind wie die Menschen des Prometheus, 
sie können ihr Haupt nicht emporrichten, aber der gescbiobtshii- 
dende Geist holt sich das Feuer vom Himmel' der hellen Menschfft* 
Stämme herab und haucht es jenen rohen Gebilden ein, um sie 
emporzurichten. Eben aber, weil bei diesen Völkern die Geschiehle 
nicht von innen heraus, sondern von aussen in sie hinein gebildet 
ist, sind sie nicht organische Glieder in dem grossen geschichtUchen 
Organismus der Menschheit, sind Anomalien in demselben, und kön- 
nen daher schlechterdings nicht in denselben lebenskräftig eingefügt 
werden; wo sie mit der wirklichen geschichtlichen Welt in Berührung 
kommen, zerstören sie entweder dieselbe oder werden selbst zerstört 
Die lebendige Geschichte verträgt sich einmal nicht mit diesen neben 
ihr sich emporringenden abenteuerlichen Gestalten, die halb wild, 
halb geschichtlich, halb Mensch, halb Fisch, ohne geschichtliche Ver- 
gangenheit urplötzlich eine unheimliche Macht gewinnen* — In der 
alten Erdhälfte nehmen diese durch das Eintreten eines activen 
Völker-^Elementes in ein an sich wildes und passives Volk, inmitten 
schon gebildeter geschichtlicher Gestalten nothwendig ein feindsel^es, 
verneinendes Verhalten zu diesen an, die ihnen schlechterdings un<^ 
gleichartig sind, — es ist das geschichtliche Auftreten der Mon-^ 
golen, vergleichbar dem Aufbrausen bei dem Zusammentreten 
einer Säure mit einer Basis; das mongolische Volk ist die Basis, -^ 
das active Element, welches das Volk in Bewegung setzt, ist die 
Säure. In der neuen Welt, Inmitten lauter wiMer, ungeschieht« 
liciher Völker, nehmen diese aus doppeltem Menschenstamm ent<^ 
^prossenen geschichtlichen Erscheinungen einen ruhigeren^ und fried'^ 
lieberen Verlauf, treten ihrer inneren Doppelheit gemäss selbst in swei 
verschiedenen Farmen Äuf, — um bei der enttien Berührung mit einem 
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geschichtlichen Volke sofort vom Schauplatze der Gescliicbte abiu- 
tretea, *- die M e x i k a n e r und Peruaner« Verwandte, aber gering- 
fügigere Erscheinungen finden sich noch auf den Südsee-Inseln. 
Die Dauer des geschichtlichen Meteorlebens bei jenen drei Völkern ist 
so ziemlich dieselbe und umfasst wenig mehr als iwei Jahrhunderte. 
Das Wesen dieser halbgeschichtlichen Erscheinungen ist das 
Eintreten eines activen, geschichtsbildenden Menschenstammes in ein 
wildes, passives, ungeschichtliches Volk, welcher dasselbe als innere 
treibende Macht durchglüht und zu einem vorübergehend geschicht- 
lichen bildet. Diese Völker sind nicht geschichtliches Vollblut, nur 
Halbblut, sind nicht in rechtmassiger Ehe erzeugt, sondern geschicht- 
liche Bastarde. Die Söhne Gottes, die activen Völker, sahen' nach 
den Töchtern der Menschen, die passiven und wilden Völker, und 
zeogeten ihnen Kinder,* und es wurden daraus Gewaltige in der Welt 
und berühmte Leute« (I. Mos. 6.) 



II* Die noiliroleit* 

§ 117. 

Die im Mittelalter lawinenartig über die geschichtliche Welt her- 
stürzenden Mongolenhorden sind nur der eine die Eigenthüralichkeit 
seiner Rasse am schärfsten an sich tragende Zweig des gelben oder 
mongolischen Menschenstammes, von dem ein anderer edlerer 
Zweig ein eigenes und hochgesteigertes geschichtliches Leben ent- 
wickelt hat, als einziger wirklich weltgeschichtlicher Vertreter der 
passiven oder gefärbten Menschheit, die Chinesen. — Zu den h&ss- 
lichsten Menschen gehörig, kurzhalsig, dickköpfig, mit breitem Ge- 
sicht und kleinen schief liegenden Augen, straffem, glänzend schwarzem 
Haar, gelber Gesichtsfarbe und kümmerlichem Bart, waren die Mon- 
golenhorden den Weissen nicht nur ein Schrecken, sondern auch 
ein Grauen. Die in China durch die geistige Macht der Bildung 
verschönerten Rassenzüge treten hier, durch die Rohheit gesteigert, 
in ihrer ganzen Hässlichkeit auf. 

Auf den mittel-asiatischen Hochebenen zwischen dem Altai und 
seinen Verlängerungen, Corea, China, Tübet und dem Kaspischen 
Meere bewegen sich in wechselndem Hin- und Herwogen seit 
uralter Zeit drei verschiedene nomadische Völkerschaften: — im 
Westen die zur weissen Rasse gehörigen Turk, im Osten die zur 
gelben Rasse gehörigen, aber mehr an die weisse, besonders in 
deren finnischen Form sich annähernden Tungusen, zu denen 
auch die Mandschu gehören, — und zwischen beiden in der 
Mitte, an den Rändern der Gobi- Wüste, die eigentlichen Mongolen 
4Nler Tataren^). — Die Türken (Turk), ursprünglich wahr- 

14 
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scheMich In den BeiigUDdeTn d^s AHai heimisch, sind die zahl-- 
reichste Völkerfamiiie in Mittelasien; sie zogen sich aus ihren 
friliheren Wohnsitzen zivischen dem Altai, dem Baikalsee und China 
allmählich weiter nach Westen, reichten aber in der Zeit vor 
unserer Zeitrechnung westlich noch nicht über die heutige kleine 
Bucharei hinau3*). Zu ihnen gehören die weit nach Osten hin 
irorgescfaobenen , lange Zeit am Südrande der Gobi hausenden, 
kriegerischen und für China geföhrlichen Hiongnu, gegen welche 
am Ende des dritten Jahrhunderts vor Christi Geburt die chinesische 
Mauer errichtet wurde^ und die oft nach dem Vorgange Deguigne's 
fälschlich für die Hunnen Attila*s gehalten wurden^). — Die 
türkischen Stämme aber wie die mongolischen waren in einem 
grossen vom Baikal-See beginnenden, am Rande des Hochlandes 
nach Westen bis zum Balkasch-See sich hinziehenden, von da 
südlich bis zum Paropamisus sich erstreckenden, also nach Westen 
hin sich wölbenden Bogen von blonden i^do-germanischen 
Völkern eingeschlossen, welche um Christi Geburt alles Gebiet 
nördlich vom Kaukasus, vom kaspischen Meer und dem Oxus 
füllten* Einzelne ihrer Stämme wohnten selbst am oberen Hoangho 
und bis nach China hinein^). Dass die Mongolen vielfach mit 
diesen germanischen vi^eissen Völkern in Berührung kommen 
mussten, liegt in der Natur der Sache; und ihre Sprache zeigt in 
Worten und Fügungen vielfache indo-germanische Elemente^). 
Die Mongolen sind von den Tataren nicht verschieden, der letz- 
lere Name ist der ältere und umfasste den ganzen in'Mitlel-Asien 
. DOlnadisirenden der Sprache nach von den Tungu^en verschiedenen 
Volksslamm, während der erst im zehnten Jahrhundert sich geltend 
machende Name „Mongole", welcher so viel als „tapfer und stolz'* 
bedeutet, zunächst nur einen Zweig des tatarischen Stammes be- 
zeichnete, später aber auf den ganzen Stamm übertragen wurde*'). 
Der Ruhm des Namens bewog auch die türkischen Stäfnme, sich Ta- 
taren zu nennen, und dieses Schwanken der Namen hat manche* 
Verwirrung veranlasst'). ^ 

■) d'Ofasson, bist des Mongols, .1834, I, p. 1 etc. Ritter, Erdkunde, 2te Aufl. 
III, 878. 4Ü8 ^) Klaproth, tableaux historiqnes de TAsie. 1826, p. 101 161. 
*) Klapr. p. 101. 191. Abel R^musat, Rech, sur les langues Tart. p. II. Ritter II, 
190. 192. 24t. *) Klapr. I6t. Ritter U. 432. 1122. ») Klapr. 162. •) Klapr. 
168. Scbmidt, Ssanang Ssetsen, 379. Hammer, Gesch. der goidaen Horde, S. 84. 
') iBlkpr. tabl. p. 154. Dess. Asia polygl. 202. 

§ 118. 
Dieser seiner Natur nach der passiven, gefärbten Menschenrasse 
angehörige und an sich geschichtslose Volksstamm der Mongolen 
oder Tataren ist nicht nur durch ein überaus rauhes Klima und eine 
grosse Schwierigkeiten darbietende LandesbestehaHenheit') zu grösse- 
re Thätigkeit und Willenskraft aufgefordert, sondern auch, im Nor- 
den, Westen und Süden von weissen Völkerschaften eingeschlossen 
und wie diese selbst unruhig hin und herwogend, von der höheren 
geftdiicUlichen Lebenskraft der Weissen in mannigfacher Weise 
beiührt und getrankt. Ohne ein eigenes geschichtliehes Bewoatt- 
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sein treten sie doch an vielen Punkten in (Ue Wirkungssphäre der 
activen Völker, und die an sich dunkle Masse des Mongolenstamioes 
erscheint unter der Beleuchhing der türkischen und indo-germtm-* 
sehen St&rome in grell hervortretender Färbung, die nur eben nichl 
die ihr eigene, sondern eine geliehene ist. Der weiche, fügsame 
Stoff dieses Volkes war empfänglich für die von aussen empfange- 
nen Eindrücke, und Hess sich ^ur geschichtlichen Gestalt durch 
Andere bilden, ohne selbst organisch dazu erwachsen zu sein. Das 
in die Geschichte störend eingreifende Mongolenvolk ist kein leben-» 
dtges sich selbst bestimmendes Wesen, sondern nur eine Maschine» 
furchtbar wirkend unter der leitenden Hand des sie bemeisterndea 
Führers. 

Die Mongolen treten ohne Geschichte in die Geschichte« 
Vor Tschtngiskhan ist Alles wüste und leer; nur traumartige KIftng« 
klingen vereinzelt aus der Öde herüber. Wäre das Auftreten dcsr 
Mongolen im Mittelalter wirklich ihre eigene, aus ihnen selbst hcf« 
vorgegangene Geschichte, — - so wäre die Erscheinung einzig in d«r 
ganzen Weltgesehtchte , dass ein Volk ohne alle frühere Geschichie, 
ohne alle Entwickelung plötzlich mit dem Gedanken der Herr» 
Schaft über die ganze Welt auftritt, und diesen so rein idealen Gt« 
danken, der einem ganz rohen, nur in den Genuss versenktoA 
Volke ganz fern liegt, auch durchzuführen riesenhafte Anstrengung 
macht; — diese Erscheinung wäre ein geschichtliches Räthsel, 
welches seinen Ödipus schwerlich finden dürfte. Das zu der passi- 
ven Menschheit gehörige Volk beginnt die Lösung einer nur dem 
kühnsten Mannesmuth des weissen Menschenstammes mögliche Auf- 
gabe, die Unterwerfung der ganzen Welt, Früher ein ruhiges Hir- 
tenvolk, höchstens ideenlose nur auf Plünderung berechnete, aber 
kein positives Ziel im Auge habende Streifereien ausübend, gans in 
der Weise der Wilden, — ein Volk ohne ein Volksbewusstsein, 
ohne eine gemeinsame religiöse Idee, nur einem vagen Dämonen«- 
und Fetischdienste ergeben, entbehrend aller geistigen Bildung, -^ 
tritt es unter Tsckingiskahn auf einmal mit dem Ansprüche auf, die 
ganze geschichtliche Welt sich selbst zu unterwerfen, und. aus der 
Vielheit der Völker ein einiges grosses Volk zu erschaffen* Dm ist 
eine der Rohheit eines wilden nomadischen Mongolenstammes so 
fernliegende Idee, dass wir von vornherein Anstand nehmen müssen» 
dieselbe sofort als die gesehichtüefae Errungenschaft des Geistes 
der Mongolen anzusehen. Ihr ganze« Auftreten in der Geschichte^ 
und ihr ebenso schtieltes Verschwinden aus ihr, ihr gänzlicher 
Mangel an geistigem Besitz^ so wie ihre Unfähigkeit fremde Bil- 
dung sich anzueignen, die auffallende Erscheinung, dass die gross- 
artige Geschichte ihrer Khane, d«s Staatsleben und die sehr beteit- 
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Same Gesetigebung, fast ohne eine Spur in der weichen, nachgiebigen 
Blasse zarückzulassen , an ihnen yorübergegangeri ist, und dass sie 
nach dem Abtreten des Herrschergeschlechts in ihre frühere Ge- 
sehichtslosigkett zurücksanken und kaum noch die Erinnerungen an 
ihre grosse Thaten bewahrten, --r das Alles sieht beim ersten Blick 
so aus, als sei die Geschichte nicht aus ihnen heraus, sondern iti sie 
hineingekommen, als sei sie ihnen gegeben worden, als habe ein 
geschichtlicher Geist das Netz der Geschichte über sie geworfen und 
sie ohne ihren Willen und ohne ihr Bewusstsein in die Geschichte 
hineingeführt, und sich der rohen aber starken Masse nur als seines 
Körpers bedient. Da sie unfähig waren, das geschichtliche Leben, 
in welches sie hineingedrängt wurden, zu bewahren, konnten sie noch 
weniger fähig sein, aus eigener Kraft eine so grosse Geschichte zu 
erzeugen« Das nomadisch umherschwärmende Reitervolk, dessen 
Boden eigentlich das Pferd ist, hält der Geschichte nicht Stand; 
und wie die Mongolen in der Schlacht nur tobend heranstürmen 
und ihre Pfeile abschiessen, und sofort in hastiger Eile wieder da- 
vonjagen, so ist auch ihre ganze geschichtliche Erscheinung nur ein 
wilder Angriff auf die geschichtliche Welt, nach welchem sie als- 
bald spurlos wieder verschwinden, und sie haben jetzt, ruhig ihre Heer- 
dtefi weidend, nur dunkle Erinnerungen davon, dass sie einst die 
Eroberer der Welt waren. 

^) Kitter Erdk. UI, S. 878. 

§ 119. 

Das religiöse Leben der Mongolen bildet keine besondere 
geschichtliche Stufe , sondern fällt, so weit nicht fremde Elemente 
sich einmischte», vollständig in den Gedankenkreis der wilden Na- 
lonM^lker, bei dessen Betrachtung wir das hierher Gehörige schon 
erwähnten. Es beweist diess eben nur wieder, dass dieses Volk, 
eben weil es seinem höchsten . Bewusstsein , dem religiösen, nach 
ganz in die Sphäre der rohen Naturvölker fällt, auch nicht ein wirk- 
lich geschichtliches sein könne; und dass sie, wenn sie dennoch eine 
geschichtliche Rolle spielen, diese nur unter fremder Leitung 
unternehmen und durchführen konnten, — dass sie an ihrer Ge- 
schichte ganz unschuldig waren« Ihr welteroberndes Auftreten ist 
in völligem Missverhältniss zu ihrem Bewusstsein, welches nicht 
über das- der andern geschichtslosen Völker hinausreicht. — Wir 
haben daher das tatarische Gottesbewusstsein nicht besonders zu 
entwidteln, sondern nur einfach davon Act zu nehmen» 

Dieses religiöse Bewusstsein ist ein wirres Durcheinander von 
Natur-- und Geister -Verehrung; die willkürlichen Vorstellungen der 
einzdoen Stämme laufen bei der späteren Vereinigung derselben zu 
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einem Volke bunt durch einander. Diese ganz rohen und ver« 
wirrten Vorstellungen konnten in ihrer Innern Hohlheit natürlich 
ißin höheren Bewusstsein der andern von den Mongolen unterwor^ 
fenen Völkern keinen Widerstand leisten; und die welterobemden 
Tataren können ihr religiöses Bewusstsein vor der höheren Maqht 
des fremden nicht schützen; stark durch das Schwert, schwach am 
Geist, beugen sie sich vor dem Stärkeren; und wie das gestaltlose 
Wasser die Form der Gef^sse annimmt, in welche es fliesst, nimmt 
auch das mongolische Bewusstsein sehr bald die Form des fremden 
an« In China nehmen die Mongolen ohne Bedenken die chinesische 
Religion an, in Tübet den Buddhaismus, im Westen den Islam und 
das Christemthum. Daher ist das wirkliche religiöse Bewusstsein 
der Tataren zur Zeit ihrer Weltmacht ein buntes Mosaik von fast 
allen damals bekannten Religionen, wie ja auch am Ho.fe und im 
Dienst der Khane Götzendiener, Chinesen, Buddhaisten, Juden, 
Christen und Muhamedaner waren« Von einer gemeinsamen Religion 
ist da noch weniger die Rede als in ihrer früheren Periode« Die 
Mongolen wa.en tolerant gegen alle Religionen. Aber diese Tole- 
ranz ist nicht Stärke, sondern Schwäche des eigenen religiösen Be- 
wusstseins. Die Religion der Heiden ist wie ihr ganzes Volksleben 
ausscfaliessend ; ihre Beziehungen zu andern Völkern sind wesentlich 
verneinend, finden ihren rechten Ausdruck im Kriege, in der Ab- 
lehnung; und eine heidnische Religion, welche gutmüthig andere 
Religionen bei sich und in sich aufnimmt, ist nicht stark,, sondern 
schwach; und wenn die Mongolen, welche kein Volk neben sich 
duldeten, alle andern über den Haufen warfen, und über Trümmern 
hinweg sich ihre Wege bahnten, gegen fremde Religionen duld- 
sam waren, wenn Tschingiskhan als Regierungsgrundsatz die unbe- 
schränkteste Religionsfreiheit vorschrieb ') und verlangte, dass in 
seinem Reiche jeder nach seiner Fa^on selig werden dürfe, — so 
zeigt diess eben nur die gänzliche Ohnmacht des religiösen Bewusst- 
seius und ist ein Beweis, dass bei den Mongolen in ihrer Macht 
nur der Staat, nicht das religiöse Bewusstsein etwas galt, und dass 
jener mit diesem überhaupt in keiner inneren Beziehung stand/ Die 
Religion war hier ganz gleichgiltig, weil die geschichtliche Erschei- 
nung der Mongolen überhaupt nicht auf dem Bewusstsein des Volks 
beruhte, nicht eine innerliche Voraussetzung hatte, sondernr nur 
einen äusseren Anstoss, Wegen dieser Innern Haltlosigkeit konnten 
die Mongolen dem fremden Geiste keinen Widerstand entgegensetzen, 
und während sie die Bildung der asiatischen Welt zu vernichten 
drohten, die Städte zertrümmerten und die litterarischen Schätze zur 
Feuerung gebrauchten, wurden sie unvermerkt von tlem höheren 
Bewusstsein der Fremden getränkt; und ihr Kreis von religiösen 
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Vordtelitingeii wurde ein wunderliches Mischmasch von eigenen und 
fremden Vorstellungen, und bestand zur Zeit ihrer Macht aus bun- 
ten Lappen von fast allen damals in Asien geltenden Religionen; 
und wir haben darüber eben nur ein Inventarium aufzunehmeiu 
Die früheren Elemente lassen sieh davon nur zum Theil absondern. 
Die Religion der Mongolen zur Zeit ihres geschichtlichen Auf- 
tretens zeigt folgende Elemente: 

1) Verehrung der Naturdinge, in mannigfacher Weise. Sonne, 
Mond, Sterne, Berge, Flüsse, die Elemente, Donner und Blitz 
galten ihnen als göttliche Mächte, welche sie durch Kniebeugung 
und Opfer verehrten*), oder, wie den Blitz als eine feindliche 
Macht beschworen» Sie schwuren bei dem Blute der geschlach- 
teten Thiere, bei abgehauenen Baumstämmen,, bei der in den 
Strom gestampften Erde, nicht aber bei dem Namen Gottes^)» 

2) Fetischismus, in der Verehrung von hölzernen oder 
filzenenoder seidenen Bildern ^), wie noch heute bei den mongo- 
lischen Buräten^), 

3) Dämonen- Verehrung wie im ganzen mittlem und nörd-* 
liehen Asien, die eigentliche Steppen-^ Religion^). In den Stür- 
men der Gobi hausen die Geister, die durch Nachahmung von 
Menschenstimmen, von WalTenklirren etc. die Menschen irre füh- 
ren '). Die bösen Dämonen wurden bei den Mongolen durch 
Opfer begütigt oder durch die Zauberer abgewehrt^). Die guten 
Geister erscheinen oft auch als die Seelen der Ahnen, als Fami- 
Hengeisler, stehen in besonderer Verbindung mit den Schamanen, 

' entdecken das Zukünftige und Verborgene und erhalten Milch- 
und Speiseopfer und die Herzen geschlachteter Thiere ^). 

4) Buddhaistische Elemente sind sehr bereitwillig aufgenommen 
worden, und schon zur Zeit Tschingiskhans war der Buddhaismus 
bei den Mongolen in Ansehn. In der kleinen Bucharei war der 
Buddhaismus schon vor Christi Geburt'"). Indisch-Buddhistische 
Gaukler finden wir schon an KubilaisHofe ''). In China war schon 
seit Jahrhunderten der Buddhaismus mächtig und die dort herr- 
schenden Mongolen kamen unter seinen Einfluss; die chinesischen 

' Khane begünstigten denselben, und der dort vorher bedrängte gritf 
mächtig um sich; wer die Lamas beleidigte, dem wurde die Zunge 
«usgerissen *^), und ^äter verdrängte der Buddhaismus fast ganz 
die früheren Religionsformen der Mongolen. Die Litteratur der 
Mongolen ruht auf dem Buddhaismus, und ihre Geschichte ist mit 
indisch-buddhistischen Mythen gefüllf ). Kubilai selbst hielt sich 
zum Buddhismus ' '^), wiewohl er ihn nicht streng beobachtete. 

5) Die Religion des Kong-fu-tse hat nicht nur beiden in China 
wallenden Mongolen sich geltend gemacht, sondern es finden sich 
«uch ausserhalb der chinesischen Grenzen Spuren ihres Einflusses. 
Ogotai, der Sohn des Tschingiskhan, Hess sich selbst in der Lehre des 
Kong-fu-tse unterrichten, und ein späterer Khan dessen Schriften 
ins Mongolische übersetzen'^). 

6) Der Parsismus findet sich schon in früheren Andeutungen 
iFOf; Der Name eines sogenannten höchsten Wesens Horrausda'^) 
ist oflonbAr der parsische Ormuzd (Ahura mazdao). Wabrscheialicb 
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gehört hierher ancb die grosse Verehrung det Feuers» im OegtasaU 
zu dem als unrem geltenden Wasser. Die Reinigungen der lion- 
golen geschehen nicht durch Wasser, sondern durch Feoer, iMlem 
der, der von einem Verdacht oder einer Schuld oder toq der 
Berührung ^ines Todten sich reinigen mrilly zwischen zwei Feuern 
hindurch geht'^); sie baden sich fast nie, und die Kleider dürfen 
nie gewaschen werden. In jedem Hause wird das Feuer verehrt; 
das Feuer durfte durch Nichts entweiht, z. B. mit keinem Messer 
berührt werden'^); und der jüngste Sohn hiess der „Feqerwilrter^S 
durfte nicht mit in den Krieg ziehen, sondern blieb zu Hause, um 
den Heerd zu schützen'^). 

7) Die Monotheistischen Religionen des westlichen Asiens 
haben, wenn auch nicht grade grossen Einfluss, so doch bedeu- 
tende Achtung bei den Mongolen sich erworben. Das Sehamanen- 
thum zieht sich, seiner Schwäche sich bewusst, vor dem höheren 
Geiste scheu zurück und lässt ihn gewähren. Juden, Christen und 
Moslemin waren unter den Mongolen weit und zahlreich Yerbreftel, 
und in ihren Reiigionjen ungestört, schwangen sie sich am Hofe 
oft zu den höchsten Ämtern empor ^^). — Tschingtskhan's Enkel, 
Berke, der Herrscher im Westreiche Kipdschak, trat bereits 1262 
feierlich zum Islam über und befahl allen seinen Unterthaneii, bei 
Todesstrafe für die sich Weigernden, Mohameds Glauben anzu- 
nehmen''"); bald darauf nahm auch der Khan in Persien, Teguder, 
den Islam an^^). 

Das Ghristenthum war schon früher in ganz Mittel-* und 
Ost- Asien verbreitet; im siebenten Jahrhundert hatte es bereits 
festen Fuss in China gefasst*^); sein Einfluss bei den Mongolen 
ist daher gewiss. Der mit den Mongolen verbündete Stamm der 
Kerait war schon vor Ts« durch nestorianische Priester zum Chri- 
stenthum bekehrt, und ihr Fürst Owang-Khan gab die Vehinlassting 
zu der im Mittelalter berühmten Sage von dem Priester Joannes*^). 
Eine Gemahlin TuU*s (Sohns des Ts.) war eine nestorianische Chri- 
stin aus dem Stamme der Kerait, Enkelin des Owang«Khans, und 
wurde nachher die Haupt-Gemahlin und bestandige Rathgeberia 
ihres Stiefsohnes, des Khans Hulagu. Sie hatte im Lager ihre 
Kapelle mit Glockengel'äute und Priestern, und war die Beschfblzerin 
der Christen im ganzen Reiche ^''^). Die Khane hatten Chliilten 
in ihrer nächsten Umgebung und zu jhren Rathgebern; christlicher 
Gottesdienst wurd« in unmittelbarster Nahe des Khans-Zeltes un- 
gestört abgehaltene^); aber die mit Bekehrungsversuchen beauf- 
tragten Abgesandten des Papstes und Ludwigs IX., Plan Carpin, 
Ascelin, Rubruk oder Rubruquis, waren ohne Erfolg. Die Khane 
liebten eine religiöse Vielseitigkeit« Mengku, dessen geliebteste 
Gemahlin und einer seiner Brüder Christen waren, Yißss sieh von 
Christen, Mohamedanern und Buddhaisten nacheinander einsegnen 
und beräuchern, um den Segen möglichst sicher zu haben, be- 
suchte mit seinen Frauen und Prinzen ehrfurchtsvoll den Gottes- 
dienst aller drei Religionen und machte alle deren Gebrlloche mit, 
ausserdem aber auch die sehamanischen, befragte die ins Peuer 
geworfenen Knochen als Orakel etc.'^)« — - In der mongolischen 
Hauptstadt Karakorum waren eine nestorianische Kirelie, imei 
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Jtfosebeen und mehrere buddhistische Tempel*®). — Mengku Hess 
einmal > die beryorrageadsten Christen, Mohamedaner und Buddhai- 
alen an seinem Hofe . zu einer öflentlichen Disputation berufen, 
weil jede dieser Religionsparteicn ihre Lehre und ihre heiligen 
Bücher für die einzig wahren ausgäbe, und er sich selbst von der 
.Wahrheit überzeugen wolle. Drei Richter wurden aus allen drei 
Religionen ernannt, welche \zugleich über den Vorgang ein Protokoll 
führten. Schmähungen und Beleidigungen des Gegners und Stö- 
rung der Disputation wurden vom Khan bei Todesstrafe verboten. 
Der Franziskaner Rubruk disputirtc mit einem chinesischen Bud- 
dhaisten über das Dasein eines allmächtigen Gottes; doch kam bei 
dieser merkwürdigen Verhandlung nicht viel heraus. Mengku liess 
nachher 'den Rubruk rufen und sprach sehr gnädig mit ihm. 
„Wir Moal [Mongolen],'' — sagte er dabei, „glauben, dass nur ein 
einziger Gott sei, durch den wir leben und durch den wir sterben, 
und auf ihn ist unser Herz gerichtet. Aber wie Gott der Hand 
verschiedene Finger gegeben, so gab er den Menschen auch ver- 
schiedene Wege. Euch gab Gott die Schriften, und ihr Christen 
befolgt sie nicht. Ihr findet nicht darin, dass Einer den Andern 
schmähen soll, findet nicht, dass der Mensch für Geld das Recht 
beugen dürfe; euch also gab Gott die Schriften und ihr befolgt sie 
nicht; — uns aber gab er die Wahrsager und wir thun, was sie 
uns sagen und leben in Frieden.'^ Mit dieser bittern Beinerkung 
wurde der Franziskaner, der sich in dieser ganzen Sache sehr klug 
benahm, entlassen**). — Diese blasse Mischung verschiedener Re- 
ligionselemente, wie Monotheismus und Schamanenthum, dieses 
vornehm tolerante Gefühl des Erhabenseins über die bestimmten 
Religionen ist der vorherrschende Charakter bei den Khanen; und 
doch gewährte Mengku dem Rubruk nicht die Bitte, als christHcher 
Sendbote wiederkehren zu dürfen, und doch liess er in demü- 
thigem Gehorsam von den Wahrsagern sich gängeln. — Die aufting- 
Hche Hinneigung Hulagus zu den Franken in West- Asien und 
seine Verbindung mit den Kreuzfahrern gegen die Sarazenen wurde 
nur durch die Gewaltthätigkeiten der Christen gegen die Mongolen 
in Syrien wieder abgebrochen^®). Ein Nefle des Khans Kubilai 
(Enkels des Tschingiskhan) war selbst Christ, und führte das 
Kreuz in seinem Banner^'), und der Khan Kubilai selbst hielt 
das Christenthum sehr in Ehren, ohne sich aber zu ihm zu 
bekennen. In Kambalu (Peking), wo er seine Residenz aufschlug, 
befahl er am Osterfeste allen Christen vor ihm zu erscheinen und 
das Buch der vier Evangelien mitzubringen* Nachdem er diess 
Buch in feierlicher Weise hatte beräuchern lassen, küsste er es 
ehrfürchtig, und diess mussten auf seinen Befehl auch alle Grossen 
thun, die zugegen waren. So machte er es bei jedem Oster- und 
Weihnachtsfest. Und als sein Neffe, der das Kreuz im Banner 
führte, von ihm besiegt worden war, und die Juden und Sarazenen 
die Christen verspotteten, und die Christen sich darüber beim Khan 
beklagten, liess er die Spötter vor sich kommen und tadelte sie 
scharf* „Wenn das Kreuz Christi, sagte er, sich nicht günstig in 
der Sache des Neffen gezeigt hat, so war Grund und Gerechtigkeit 
in dem Erfolge, da jener ein Rebell war^ und solchen E|enc|t?a 
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darf es keinen Schutz verleihen. Keiner soll es daher vragen, 
den Gott der Christen zu verhöhnen, der die vollkommene Güte 
und Gerechtigkeit selber ist*^). Er sandte sogar an den Papst 
eine Gesandtschaft (die beiden Brüder Polo), und wünschte, dass 
ihm die Gesandten Etwas von dem heiligen Öl aus der ewigen 
Lampe am Grabe Christi mitbringen sollten. Gregor X. sandte ihm 
wirklich Briefe und Geschenke und das heilige Öl, welches der 
Gross-Khan sorgfältig aufzuheben befahl Marco Polo begleitete 
diese Gesandtschaft^^). Kubilai hütete sich aber in schlauer Viel- 
seitigkeit wohl, sich wirklich zum Christenthum zu bekennen. 
Dem jüdischen und mohamedanischen Glauben erwies er gleiche Ehr- 
furcht, „Es giebt vier Propheten, sagte er, welche von den vier ver- 
schiedenen Geschlechtern der Welt verehrt werden. Die Christen 
betrachten Jesum Christum als ihren Gott, die Sarazenen Mohamed, 
die Juden Moses und den Heiden (Buddhaisten) ist Sagomombar- 
Khan [Sakhyamuni oder Buddha] ihr höchster Gott. Ich achte 
uud verehre alle vier, und bitte den, der in Wahrheit der höchste 
unter ihnen ist, dass er mir helfen wolle." Und als die Brüder 
Polo ihn dem Christenthum zuzuwenden versuchten, setzte er 
ihnen wie Pharao dem Moses die Zauberkünste seiner [indischen] 
Zauberer entgegen. „Warum soll ich ein Christ werden? Ihr 
selbst müsst erkennen, dass die Christen dieser Länder nicht wissen 
und können, was wunderbar ist, wogegen ihr seht, dass die Heiden 
thun können, was sie wollen. Wenn ich bei Tafel sitze, kommen 
die mit Wein und andern Getränken gefüllten Becher von selbst, 
und ohne dass eine menschliche Hand sie berührte, zu mir her 
und ich trinke daraus. (M. Polo berichtet solche Gaukeleien, wie 
es scheint, als Augenzeuge ^^). Die heidnischen Zauberer haben 
Gewalt über das böse Wetter etc. Ihr seid Zeugen, dass die 
Götzen der Heiden die Gabe der Rede haben und vorhersagen. 
Was man von ihnen verlangt. Wenn ich mich nun zu Christi 
Glauben bekehrte und ein Christ würde, so würden mich die 
Fürsten meines Hofes und andere Leute, die nicht zu diesem 
Glauben neigen, fragen, was für Gründe mich bewogen hätten, 
mich taufen zu lassen? Und was für ausserordentliche Kräfte 
haben ihre Priester gezeigt, würden sie sagen, was für Wunder 
haben sie gethan? Wogegen die Heiden erklären, dass das, was 
sie bewirken, vollbracht werde durch ihre eigene Heiligkeit und 
<^ den Einiluss ihrer Götzen. Darauf kann ich dann keine Antwort 
. geben, und sie werden mich ansehen als Einen, über den ein grosser 
Irrthum Macht hat, während die Heiden, die vermöge ihrer tiefen 
Kunst solche Wunder bewirken, gar leichtlich mich ums Leben 
bringen könnten. Aber kehrt zu eurem Papste zurück und bittet 
ihn in meinem Namen, dass er 100 Männer herschicke, die wohl- 
erfahren in euren Satzungen sind, damit sie den Heiden entgegen- 
gestellt werden können und ihre Macht zeigen, sie zurechtweisen 
und darthun, dass sie selbst mit ähnlicher W^underkraft begabt sind, 
die sie aber nicht üben wollen, weil sie des Teufels Werk sind 
' [nämlich jene kindischen Gaukeleien], und die Heiden in ihrer 
' Gegenwart zwingen, von solchen Künsten abzulassen. Wenn ich 
dess Zeuge sein kann, so werde ich die Heiden und ihre Religion 
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mit dem Bann belegen und mich selbst taufen lassen ^^)^^ — Ofese 
schlaue und nicht ohne ironischen Anflug gesprochene Rede zeigt 
den echten mongoKschen Staatsmann, der es mit keiner Religion 
verderben will, aber auch keine zur (irundlage seiner Wirksamkeit 
macht — Auch mit den persischen Ilehanen waren die Päpste 
in freundschaftlicher Beziehung und sandten an sie und empßngen 
von ihneti Briefe und Gesandtschaften^®). 

') d'Ohsson hisl. des Mong. I, 412. ') Pian Carpin, voy. en Tartarie en t846, 
p. 31 in Recueil de vöy. 17^9 (v. Bergeron). Riibruk, Itiperarium, 1263, v. Michel 
u. Wright, Paris 1839, p. 27; d'Ohsson I, p. 16. Mandeville voy. 1332, p. 22 in 
Recueil etc. ») Hammer, Gesch. der llchane I, 46. *) M. Polo I, c. 47. Plan 
Carpin, art. 3, p. 80. *) Ritter 111, 126. •) Schmidt, Ssati. Ssetsen, 852; Stnhr, 
Rel. Sy«t. des Orients, 244. — Marco Polo, v. BUrk, S. 214. 215. ') Ritter lU, 
879. «) d'Osson T, 17. •) Plan Carpin, p. 30; d'Ohsson I, 15. 17; M. Polo, 
S. 248. •«) A. R^musat, Recherches, S. 214. **) Marco Polo I, c. 66. »») Gütz- 
laff, Gesch. d. Chin., R. 415. '^) Abel Remusat, observ. sur l'hist. d. Mong., S. 
16. 64. 79. ") Hammer, g. H. 203. — M. Polo H, 2. •*) Gützlaff, S. 367. 416. 
'*) Hammer llchane I, 46. Ssanang Ssetsen, p. 83. 95. 101. 283. 310. 853. 859. 
*») Plan Carpin, p. 6. 33 34. '*) Ebend. p. 32. »») Hamrow, g. H., 60. »•) M. 
Polo II, 8. »•) Hammer, G H. 150. ") Dess. llchane I, 322. ") d'Ohsson I, 
48. Klaproth, tabl. hist. 208. ««) Hammer, lieh. 1, 11; dess. G. H, 61; Ritter II, 
256 Rubruk, p. 64. M. Polo I, c. 53. «'^) Hammer, lieh I, 83. ") Plan Carpin, 
eil; Kubmk, p. 105. |24. 125. 143. ") Rubruk, p. 109. 117. 119. 120. 122. 
160. »») Ebend. 150. '*•) Rubruk, p. 156-164. »•) Hammer, lieh. I, 197. 200. 
. 206. »•) M. Polo n, 1, S. 255-262 (Bürk). ") M. Polo II, 2; II, 1. »») M. 
Polo I, 1, 2. 3. 4. »^) I, c. 56. ") M. Polo II, c. 2. »•) Hammer lieh. I, 318. 

§ 120. 

So ist das Mongolenreich ein buntes Conglomerat von allen 
möglichen Religionen; und diese schwächliche Toleranz und Ver- 
schmelzung folgt eben daraus, dass hier das religiöse Wesen Ober- 
haupt nicht die Grundlage des Volkslebens ist. Die Religion der 
Mongolen ist eine farblose Auflösung mannigfaltiger asiatischer Re- 
ligionen, eine unbestimmte Mischung verschiedener Farben, die hier 
in ein fahles Grau verschwimmen* Die lebendigen Einzelgestalten 
werden in ein mattes Durcheinander abgeschwächt. Tschingiskhan selbst 
und seine nächsten Nachfolger hatten einen starken Anflug von mono- 
theistischem Glauben, der aus dem nahen Islam herübergeweht sein 
mag. Die Proklamationen und Verfügungen der Khane haben meist 
den Namen Gottes als Nachdrucksformel; aber dieser Glaube an 
einen Gott ist mit so vielen widersprechenden schamanischen 
Schlingpflanzen umwuchert, dass man die Religion der Khane nur 
für eine charakterlose Mengung unverträglicher Elemente erklären 
kann. Dem nur auf weltliche Herrschaft gerichteten Streben fehlte 
das Interesse für religiöse Entwickelung« Das Religionsgewirre des 
Volkes steht noch viel tiefer, — Aber grade je mehr verschwom- 
men und verblichen die wirkliche Religion der Mongolen ist, je we- 
niger Charakter sie trägt, um so schärfer tritt aus diesem grauen 
Hintergrunde der jenseit der Volksreligionen s^hwebeade Gedanke 
des Schick 8« U hervor* In den auch aus fremden ReUgionen 
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hastig ergriffenen ScÄieksalsdeutangen findet der auf grosses Tba- 
tenleben hingewiesene Mongole Ersatz für die kraftlose magere Re- 
hgion; und gierig lauscht der von der lebendigen Gottheit verlassene 
Mongole auf die Verkündigungen der Träume, der Vögel, der Sterne, 
der im Feuer gebrannten I^nochen etc. und unterwirft willig seinen 
Willen dem Ausspruche der Schicksalsdeutung. 

Ts.'s Gesetzbuch beginnt mit dem Gebot, dass man glauben 
solle an einen Gott, den Schöpfer Himmels und der Erde, den 
Geber des Lebens, des Todes und des Reichthums, der Krieg 
und Frieden schickt und über Alles unbeschränkte Gewalt hat*). 
Einst unterhielt sich Ts. mit muhamedanischen Schrtftgelehrten 
über den Islam, und lobte diese Lehre, indem er hinzufügte : „Ich 
bin der Diener Gottes, und sende täglich Gesandte, Gebote und 
Verbote in alle Länder und in alle Völker'**). Verfügungen der 
Khane in und mit dem Namen Gottes werden wir später noch zu 
erwähnen haben. Das Siegel Kujuk's» des Enkels Tschingiskbans, 
hatte die Inschrift: „Ein Gott im Himmel und Kujuk-Khan auf 
Erden; die Stärke Gottes und das Siegel des Beherrschers aller 
Menschen *< ^). Das Bekenntniss Mengku's ist vorher erwähnt. 
Indessen ist es mit diesem Gottesglauben nicht weit her, und 
die. Mongolen befassten sich nicht sonderlich mit ihm, sondern 
blieben bei der rohesten Naturreligion. 

Der Schicksalsglaube erscheint später besonders in der Form 
der Sterndeuterei , die vermuthlich aus Indien und China her- 
überkam. Die Sterne wurden vor jeder grossen Unteri^ehmung 
erst befragt, und in Peking wurden nicht weniger als 5000 
Sterndeuter auf Kosten des Grosskhans unterhalten^}. Gute und 
böse Tage, theils kalendarisch feststehend, theils durch die W^ahr- 
sager festgesetzt, werden genau beachtet. Das W^eissagen aus 
Träumen, aus dem Vogelflug, dem Zischen der Schlangen, beson- 
ders aus den Veränderungen der ins Feuer geworfenen Schulter- 
knoeheii der Schaafe, spielt eine grosse Rolle*). Kein Krieg 
wurde unternommen ohne Bewilligung der ViTahrzeichen ; die be-» 
absicbtigte zweite Überfluthung des mittleren Europas wurde nur 
durch die ungünstige Zeichendeutung aufgehalten, und nicht nur 
das Volk sondern auch die Khane wurden von den Schicksals- 
zeichen tyrannisirt^). Bei der Geburt eines Knaben mussten die 
Wahrsager sein Lebensschieksal verkünden ,") bei einem Todesfalle 
die Hinterlassenschaft des Gestorbenen dureh Feuer reinigen, an 
jedem neunten Mai die weissen Pferde weihen, wobei christliche 
Priester räuchernd beistehen mussten '^). 

Die Zauberei, das Wettermachen etc. haben die Mongolen mit 
andern Religionen gemein. Als der Nachfolger des Tschingis- 
khan einst im Kriege gegen die Chinesen von den Feinden ein- 
geschlossen war, Hess er nach der Erzählung mitten im Sommer 
durch seinen Zauberer einen Schneesturm herbeiführen, der die 
Chinesen so erstarren machte, dass sie sehr bald geschlagen wur- 
den®). Wenn den Zauberern die Wetterbeschwörung nicht gelingt, 
und sie den strengen Winterfrost nicht vertreiben können, so kla- 
gen sie wobl andere Leut^ als die aa dem seUimmen Wetter 
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Schuldigen an, die dann soforfc getödtet werden*). Sie beschwö- 
ren Krankheiten, citiren Geister, sprechen mit ihnen, bewirken 
somnambulen Traumschlaf, vertreiben Sonnen- und Mondfinster- 
nisse etc. *<*). Marco Polo*') erzählt von Kubilai's Zauberern, 
dass sie bei Gewittern auf das Dach des kaiserlichen Pallastes 
steigen und durch ihre Beschwörungen denselben von dem An- 
drang des ringsum tobenden Gewitters frei halten, und bei der 
Tafel des Khans Schwarzkijnstlereien treiben, die Flaschen und 
Becher sich von selbst füllen, durch die Löfte fliegen lassen 
etc. Der Beschreibung nach sind diese Zauberer ohne Zweifel 
indische Gaukler. — Die Wahrsager waren einigermassen or- 
ganisirt, und ihr Oberster hatte zu Mengku's Zeit sein Zelt neben 
dem des Khans; sie benützten ihre Macht oft zu nichtswürdigen 
Ränken * *). 

Die mongolische Mischreligion zeigt nur die Schwäche, nicht 
die Kraft des Volksgeistes in dem religiösen Gebiet, in der dunklen 
Leere ihres Bewusstseins nisteten sich ungestört fremde Vorstel- 
lungen neben einander ein, und es ist da nach einem inneren Zu- 
sammenhange gar nicht erst zu fragen. Die „Spuren der ältesten 
und reinsten asiatischen Weissheit**, und die „rein patriarchalische, 
wenn auch durch mongolischen Schmutz getrübte Lehre", welche 
Schlosser in der Mongolen - Religion findet, sind ganz einfach auf 
jenen oberflächlichen Anflug fremder und höherer Religionen, die 
aber nicht grade „Abrahamitisch** waren, zurückzuführen. 

*) Petis de la Croix I, 6. Haiton, bist, orient. (1307) im Recueil de voy. p. 28. 
*) Wircbuaiid bei Hammer, G. H. S. 202. ») Plan. Carpin, c. 11. -•) M. Polo II, 
1, 2. c. 25. Hammer, lieh. I, 146. ») Plan Carpin, p. 32. Rubruk, p. 122. 166. 
•) Rabruk, p. 166. '') Ebend. p. 168. *j Abulgasi, v. Messerschmid, p. 142. 
») Rubruk, p, 170. »•) Rubruk, p. 171. V«) Reisen I, c. 56. ") Rubruk, p. 166. 

§ 121. 

Von geistiger Bildung kann bei den Mongolen nicht viel 
die Rede sein. Unter dem Niveau der geistigen Geschichte stehend 
haben sie weder Wissenschaft noch Kunst. Vor Tschingiskhan war ihnen 
die Schreibekunst fremd. Für das Schöne haben sie wenig Sinn, und 
was zur Zeit ihres Glanzes bei ihnen von Kunst vorkommt , ist 
Wert der Fremden, von denen sie selbst nichts lernten. 

Die Wahrsager wussten, wahrscheinlich von China her, Son- 
nen- und Mondfinsternisse vorher zu sagen')» — Von Schmuck 
wussten sie wenig; ihre Kleidung war roh, aus Thierfellen be- 
stehend; der offizielle Schmutz verdeckte das Gefühl für Schönheit. 
Sie entbehrten vor Tschingiskhan so sehr alles Luxus, dass nur 
die Fürsten eiserne Steigbügel hatten*), — Ihre Wohnungen wa- 
ren Filzzelte: das unstiäite Leben mächte Häuserbau unmöglich» 
•Die Schmiedekunst ist bei ihnen alt, aber roh^). Die Khane be- 
förderten möglichst die Bildung durch Verwendung fremder Kultur. 
Künstler und Handwerker wurden oft in den eroberten Plätzen aliein 
geschont und sie mussten als Gefangene in den Dienst der Khane tre- 
ten, Die Stadt der Khane; Karakorum, am Nordwestrande der 
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Gobi gelegen, wurde, ursprünglkh von Türken angelegt, von ehi- 
nesiscben Bauleuten und Künstlern ausgebaut, sehr ausgedehnt, 
aber sehr ärmlich, mit einem Erdwalle umgeben» Vor dem Pal- 
laste des Khans war ein von einem französischen Goldschmied 
gearbeiteter Springbrunnen in Gestalt eines Baumes mit vier Lö- 
wen umgeben; aus Röhren flössen Wein, Stutenmilch, Meth und 
andere Getränke in Silberbecken; und oben auf dem mit silber- 
nen Ästen und Blättern reicbgeziertem Baume stand ein silberner 
Engel, der durch eine mit einem Blasebalge versehene Trompete 
Signale blies ^). Uubruk^) fand dort Sarazenen, Russen, Alanen, 
Georgier, Armenier, Ungarn, Franzosen, Deutsche, Engländer etc , 
vermuthlich grossentheils durch die Mongolenkriege in Europa 
hierher verschleppt. Die Khane legten einigen Werth darauf, 
fremde Kunst und Geschicklichkeit zu ihrem Dienst zu gebrauchen ; 
und Hulagu erbaute nach der Eroberung von Bagdad sogar eine 
Stcrnivarte für den Astronomen Nassireddin, der zu ihm überge- 
gangen war^); und unter dem Schutze der Mongoieuherrscher 
blühte die persische Litteratur; der grosse llchan Ghasan, Moha- 
medaner, hatte den grossen Geschichtsschreiber Raschideddin zu 
seinem Wesir, und der nicht minder berühmte Wassaf, der wie 
jener die Mongolengeschichte schrieb, wurde vom Khane hoch 
geehrt^). Die vielen Bauten Ghasans, unter denen besonders 
sein Grabmahl, 130 Ellen hoch, ein zwölfeckiges Kuppelgebäude, 
sich auszeichnet ^), gehören nicht der mongolischen Kunst und 
Geschichte an. — Aber alier dieser fremde Anflug von Bildung 
drang nicht in das Volk selbst ein ; es war eine nicht durch das 
. Volk entwickelte, nur durch die Khane erzwungene äussere Bil- 
dung, die aber keine V^irkung im Volke zurückliess. Die Mon- 
golen haben nicht Sinn für ein höheres geistiges Leben, und sie 
blieben trotz der Mühen ihrer Khane ein rohes Volk; und die 
Einwirkungen der Fremden sind in nicht langer Zeit fast spurlos 
verschwunden. — Die grossen Thaten der Khane erweckten keine 
Poesie; ihre bei der Tafel der Fürsten gesungenen Heldengesänge 
trageh das Gepräge geistesbeschränkter Rohheit. Sie rühmen von 
einem Khane seine gewaltige Stimme, die über sieben Hügel 
durch die Wüsten drang, seine Nägel, die gleich den Bärenklauen, 
seine Stärke, mit der er den stärksten Mann mit den Händen 
entzweiriss, sie rühmten, dass ihn glühende Kohlen, die ihm auf 
den Leib fielen, nicht aus dem Schlafe weckten, sondern von ihm 
nur für Mückenstiche gehalten wurden, dass er täglich ein Schaaf 
ass und einen Schlauch voll Miichbranntwein trank, ohne trunken 
tu werden etc.*). 

») Rubruk, p. 166. ^) Hammer Goldne Horde; 40. *) d'Ohsson I, 22. *) M* 
Poio 1, c. 32. Kabruk, p. 138. 149. Abel Remusat, Karakorura. *) p. 148. 172 
. •) Hammer Uchane I, 161. ') Ebend. I, 3. II, 122. 150. «^ Ebond. II, 162. 
'} Raschididdin bei Hammer, G. H. 211, 

§ 122. 

Der rohen und wirren Religion entspricht die Sittlichkeit 
der Mongolen, auf gleicher Stufe mit der der ändern wilden Völker 
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sl«h«nd. Die Sokeu vor jeder Arbeit, die Abneigung vc»* dem Acker- 
bau, chairakterisitt sie äis rohe Naturvölker. Ohne wahres Bewusdt- 
sein der freien PcrsönHchkeit entbehren sie eines lebendigen Ehr- 
gefühls und der Ehrenhaftigkeit der indogermanischen Völker. Trunk- 
$üchtig, treulos und wortbrüchig in ihren Versprechungen > knech- 
tisch gegen die Herren, hochmüthig gegen die Niederen, grausam 
gegen die Feinde, die Sittlichkeit nur in sinnlose Formen setzend, 
zeigen sie der Tugenden nut* wenige: Gehorsam, Ausdauer, Tapfer- 
keit, Gastfreiheit. 

Prügel sind di6 Hauplmittel der Disciplin, und sie entehren 
Keinen, selbst für die Prinzen wurden sie verordnet'). In Er- 
mangelung eines bestimmten sittlichen Bewusstseins wirft sich die 
Moral auf Äusserlichkeiten, die allerdings mit den religiösen Vor- 
stellungen zusammenhängen. Sünde war es , ein Messer ins Feuer zu 
legen oder das Feuer' damit zu berühren, Fleisch aus dem Topfe 
mit dem Messer zu ziehen, ein Pferd mit dem Zaume zu schla- 
gen, Milch auf die Erde zu giessen etc. Wer im Frühling und 
Sommer in fliessendem Wasser badete, oder die Hände darin 
wusch, oder ins Wasser oder auf Asche oder in sein Zelt pisste, 
wurde mit dem Tode bestraft. Man durfte die Kleidungsstücke 
niemals mit Wasser waschen, sondern dieselben so lange unge- 
reinigt tragen, bis sie vom Leibe fielen etc.''). Tschingiskhan 
bestätigte dergleichen Vorschriften durch seine Gesetzgebung« 
Merkwürdig ist, wie er, gegen ihre grosse Neigung zum Trünke*) 
eifernd, und ihre schädlichen Folgen aus einander setzend damit 
schliesst: „Weniv man sich des Trunkes nicht enthalten kann, so 
soll man sich wenigstens bemühen, nicht mehr als dreimal 
monatlich betrunken zusein; sich nur einmal zu betrinken, wSre 
noch besser, und noch besser wäre es, sich gar nicht zu betrinken; 
aber wo giebt es einen Menschen, der sich niemals betränke^)?'* 
Man sieht, der grosse Khan ist human und fordert nichts Unmög- 
liches. Auch that man sich keinen Zwang an. Rubruk's Dol- 
metscher betrank sich bei der Audienz vor dem Khan so, dass er 
nicht sprechen konnte, und der Khan jiuid seine Gemahlin selbst 
waren oft stark betrunken^), und Khan Ogotai betrank sich immer» 
wenn ihm der Tod seines geliebten Bruders in die Erinnerung 
kam, „zum Trost für mein betrübtes Herz'^; und er starb auch 
an den Folgen des Trunkes®). Die Treulosigkeit der Mongolen 
war berüchtigt Im Kriege pflegten sie den Belagerten bei der 
Ergebung Schonung des Lebens und des Eigenthums zuzusicherni 
hielten aber fast nie Wort, sondern metzelten dann Alles nieder'')« 
Noch jetzt haben die Mongolen den Ruf der Treulosigkeit, der 
Kriecherei gegen Vornehme, der Unverschämtheit und des Mangels 
an Ehrgefühl. Ihre Grausamkeit und Gefühllosigkeit wurde der 
Schrecken Europas. Wir kommen nachher noch hierauf zurück. 
Dass die Mongolen auch gebratenes Menschen fleisch assen, 
ist nach den Nachrichten hierüber wohl unzweifelhaft^); und diese 
Erscheinung stellt dieselben vollständig in die Reihe der wilden 
Völker« — 



Bu*e wenigen Tugeaden hingen nur wenig mtt ihrer ReiigioB zu- 
Mnroen; ihre Tapferkeit hat Asien und Europa empfunden*); 
die Gastfreundschaft wurde von Tschingiskhan selbst gesetzlieh vor«- 
geschrieben; sie mussten zu ihrer Mahlzeit Jeden einladen» der 
sich ^hrem Tische näherte, und der Wirth inusste die Speisen 
vor seinem Gaste kosten*^), die freilich für uns nicht gerade 
immer verlockend sein möchten, denn bei ihrem lüssen ekelhaft 
umretnlicby verzehrten sie auch Mäuse, Hatten, Hunde, Katzen, 
selbst Ungeziefer und Aas"). Unter einander lebten sie friedlich 
und wohlwollend"). 

') Hammer Ilchane I, 37. *) Plan Carpin, p. 32. Maudeville, p 23. d'Olisson I, 
409? II, 92. *) Plan Carpin, p. 36. *) Rascbideddin b. Hammer g. H. 197. 
•) Rubriik, p. 110. III. i21. •) d'Ohsaon II, 69. 86. ^) PUn Carpin,. p. 36. 
d'Ohsson I, 397. *) Plaä Carpio, p 37. Matthaei Parisü histona miyor, London 
1684, S. 538. d'Ohason I, 411. Hammer lieh. I, 45. ») Plan Carpin, p. 85. 
M. Polo I, 47. ••) Hammer g. H., S. l90. d'Ohsson I, 411. »•) Rubruk, 
p. 38, Plan Carpin, p. 87. »*) Plan Carpin, p. 35. 

§ 123. 

Das Familienleben der Mongolen erhebt sich nicht über das 
der andern rohen Naturvölker, Die Frauen sind unfrei und nur die 
rechtlosen Sklavinnen des Mannes; dass sie nach des Mannes Tode 
ihm ins Grab nachgesandt werden, ist häufig, Vielweiberei allgemeini 
der Ehe Bedeutung niedrig, die Unkeuschheit der Mädchen keine 
Schande^ der Ehebruch vor Tschingiskhan sehr allgemein, durch ihn 
bei Todesstrafe verboten. 

Die Mongolen nehmen so viel Weiber, als sie wollen und 
nnterhalten können ; die Weiber wohnen aber getrennt ; den Eltern 
wird eine Anzahl Vieh als Kaufpreis der Tochter gegeben')» 
Tschingiskhan hatte gegen 500 Frauen und Beischläferinnen, unter 
denen fünf einen Vorrang hatten*). Der Sohn war verpflichtet, 
für des Vaters Witlwen zu sorgen, und oft heirathete er dieselben, 
seine eigene Mutter ausgenommen. War kein Sohn da, so musste 
der Bruder des Verstorbenen die Wittwe heirathen und wurde 
dazu ailenfoils mit Gewalt gezwungen^). Die Verwandtschaft wurde 
bei der Ehe wenig beachtet, wie aus dem Erwähnten schon her- 
vorgeht. Tschingiskhan hatte seine Enkelin zur Beischläferin*). 
Nur Mutter, Schwestern und der Eltern Schwestern waren bei der 
Ehe ausgeschlossen ; jede andere Verwandtschaft war kein Htnder- 
niss^). — Den Frauen lag die Arbeit ob, dem Manne die Jagd, 
die Heerde und der Müasiggang ^). Die Frauen der Vornehmeren 
> wurden oft den gestorbenen Männern nachgeschlachtet. Bei Tschin- 
giskban's Tode wurden 40 Beischläferinnen getödtet, und dem 
Hulagu wurden ebenfalls die schönsten seiner Frauen nachge- 
schlachtet; bei Ogotais Tode folgte ihm seine geliebteste Gattin 
freiwillig üis Grab ^). Die im Aligemeinen anerkannte Keuschheit 
der Frfttteii*) ruht wohl eher auf ihier Lage als auf ihrer Tu- 
Ueod, denn als Uldcben gilt ihnen die. Keuschheit nicht viel^ und 
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ela muhamedaiiiseher Schriftsleller sagt, dass „di« Taftaren in der 
Liebe den Bestien ähnlich" seien*). In Peking war zur Zeit der 
Mongolenherrschaft die öffentliche ßuhlerei von Staatswegen aulo- 
risirt tind geordnet, die schon unter Ogotai unterstützt wurde« Marco 
Polo giebt die Zahl der öffentlichen Dirnen daselbst auf 25,000 an« 
Diieser allerdings den Chinesen zufallende Stand der Sittlichkeit 
wurde von den Mongolen sorgfältig erhalten und unter der Aufsicht 
. von Staatsbeamten organisirt. ' Sobald , fremde Gesandte ankamen, 
wurden sie in ehrenvollster Weise aufgenommen, und jeder der 
zu der Gesandtschaft Gehörigen erhielt jede Nacht zufolge der 
Anordnungen des Khans eine der öffentlichen Dirnen; und in 
diesem offtciellen Dienst bestand die von diesen Dirnen an den 
Staat gezahlte Abgabe*''). — Der Ehebruch wird in den Gesetzen 
des Tschingiskhan mit der Todesstrafe belegt, um die frühere 
Verbreitung desselben auszurotten"); auch werden die Frauen 
durch das Gesetz vor willkürlicher Misshandlung in Schutz ge- 
nommen*'^); aber alle schwere Arbeit ist ihnen aufgebürdet. Skla- 
vinnen standen ihrem Herrn immer zu Gebot« 

») d'Ohsson I, 14. Plan Carpin, p. 27. 38. *) Abulgasi, p. 9G. *) Rubruk, 
p. 39. Plan Carpin, p. 27. 31. M. Polo 1. c. 46. *) Hammer g. H. 70 •) M. 
Polo I, c. 46. Rubruk, p. 39. •) d'Ohsson, S. 14. M. Polo 1, c. 46. ') Hammer 
g. H. 205. lieh. I, 46. 48. 49. 229. ») M. Polo a. a. 0. Plan Carpin, p. 36. 
») Aaschik b. Hammer G. H. S. 416. »•) Marco Polo II, c. 8. *») Rubruk, p.40. 
Plan Carpin, p. 38. •») Hammer G. H. 189. 

§ 124. 

Das religiüse und sittliche Bewusstsein des mongolischen Volkes 
steht auf einer so niedrigen Stufe , dass dasselbe nicht die Macht 
hat, ein geschichtliches Leben aus sich 2u erzeugen. Das geschicht- 
liche Auftreten dieses Volkes beruht auch wirklich gar nicht auf 
diesem Bewusstsein. Der Staat uftd die Geschichte sind hier nicht 
aus dem Volksbewusstsein hervorgewachsen, sondern das Bewusst- 
sein des Volkes entsteht hier eigentlich erst aus seiner Geschichte, 
in die es durch fremde Macht hineingedrängt wird. Das Volk hat 
nicht seine Geschichte gemacht, sondern die (ieschichte hat erst die 
Mongolen zu einem Volke gemacht» Staat und Geschichte sind hier 
nicht naturwüchsig geworden, sondern dem Volke durch Tschin- 
giskhan gegeben» Die Mongolen -Geschichte ist eine öctroyirte, 
Tschingiskhan ist der Geist, der in die an sich todte Masse einging, 
sie belebte, bildete, und diese wilden eleraentarischen Mächte, die 
früher geschlummert, zum Kampfe gegen die geschichtliche Welt 
führte. Die Mongolen-Kämpfe sind der Titanenkampf der Welt- 
geschichte, das Anstürmen der rohen Naturgewalten gegen die 
Olympischen Götter der wirklichen Geschichte. Aber dieser Tita- 
nenkampf wird geleitet durch einen höheren Geist als der, welcher 
aus den Mongolenmassen hervorleuchten kann. — r Di« Geschichte 
der Mongolen vor Ts/hingiskhan ist in tiefe Dlmmening gehUtt; 
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nur wenige fabelhafi umhüllte hellere Punkte schiaimern- Mass aui 
dem Dunkel hervor. 

Nach einer alten Sage wurden die Vorfahren des Stammes, aus 
dem Tschingiskhan entspross, 2000 Jahre vor Tschingiskhan ton 
andern Stammen m einem Kampfe biä auf 2 Männer und 2 Weiber 
ausgerottet. Diese retteten sich in ein enges« ringsum umschlossenes 
Bergthal, Ergene-Kun genannt, welches den Umständen nach am 
Altai, wo die Türken urspiünglich wohnten*), zu suchen ist« 
Nach langer Zeit, 2'< Geschlechter vor Tschingiskhan, also etwa im 
4ten oder 5ten Jahrhundert nach Christo, und nach grosser Ver- 
mehrung des Stammes brachen sich die Eingeschlossenen den Weg 
aus diesem Thale, indem sie die Felsen durch Feuer sprengten. 
So trat das Mongolen-Volk ^uf. '^). Merkwürdiger Weise erzählen 
die Türken von sich selbst eine sehr ähnliche Begebenheit. Es 
blieb bei ihnen in einem alten Kampfe nur ein einziges Kind 
übrig, welches von einer Wölfin gesäugt wurde und mit ihr dann 
durch eine Höhle in ein eingeschlossenes Thal k^m, wo die Wölfin 
Junge warf, aus denen Krieger wurden; der herangewachsene 
Knabe hiess Assena oder Tsena, d. h. Wolf, und * ein Wolfskopf 
wurde das Zeichen des ganzen Stammes; als das Thal ihnen zu 
eng wurde, brachen sie daraus hervor^). Der älteste bekannte 
Vorfahr des Tschingiskhan in dem aus Ergene-Kun hervorgebro- 
chenen Stamme hiess in der alten Mongolensage Bürte-Tschino, 
d. h» der blaue oder helle Wolf, der Wolf im Winter, (Vergl. 
Tschino und Tsena.) Die Verwandtschaft beider Sagen ist offen- 
bar. Die Türken werden im 6ten Jahrhundert zuerst bekannt; 
ihr Hervorgehen aus den Bergen des Altai fällt etwa in dieselbe 
Zeit, wie das der Vorfahren des Tschingiskhan*). — Ssanang 
Ssetsen, der im I7ten Jahrhundert die iieschichte der Ost-Mon- 
golen schrieb ^) , leitet die Familie des Tschingiskhan aus Tübel 
ab, wie die spätere vom Buddhaismus getränkte Mongolen- Sage 
sich überhaupt mit den Buddhaistischen Sagen völlig vermischt; 
der Name Bürte-Tschino ist auch in dieser sonst sehr fabelhaften 
Erzählung*^), und zu beachten ist, dass nach derselben auch der 
Stamm der Kirghisen in der genealogischen Gliederung der Fa- 
milie auftritt'), welcher zu dem türkischen, aber stark mit indo- 
germanischen Elementen vermischten Völkergeschlechte gehört*). 
Die frühe Beziehung der Mongolen zu den Türken erhellt auch 
aus ihrer feststehenden Schlachtordnung, welche ganz mit der 
türkischen Obereinstimmt und schon vor Tschingiskhan einge- 
führt war*), 

') Hammer I, S. 6. ') Abulgasi, von Messerschmid 1780, S. 82. d*Ohsson t 
p. 21. Hammer, g. H.» S. 63. Klaproth, tabl. bist 167. 114. ') Klaproth tabl. I» 
114. <) Hammer g. H. 64. Heb 1, 6., Klapr. a. a. O. ») Übers, v. J.J. Schmidt» 
Petersburg, 829. •> Ssan. Ss. p. 26. 57. 872. ') Klaproth tabl. 168. •) Kitt« 
1110. >). Hammer lieh. I, 88. 

§ 125. 

Tschingiskhan, vielen Umständen nach nicht für rein mongoh- 
sohen, wabracheiiilicb für türkischen Ursprungs zu halten, das 

15 
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taut md cbn CiMeakter d«aiirei«iseoGesehleahles io üA Mgeiid» M 
in eigener freier Thatkraft der Schöpfer und der Geist des mongo-* 
Ijfiichen StfSatea und cler mongolischen Geschichte, die beide mit dem 
iJnteigange. der Herrscherfamilie in ihr altes Nichts, in den Zastand 
dier bilden Naturvölker zurücktraten» Er machte die früher verein- 
zelten Stamme zu einem Volke, in demselben Augenblicke, wo er 
sie zu einem Staate machte und in die Geschichte einführte. 
Nicht der Geist der Mongolen, sondern der Geist des Tschingiskhan 
wirkt und schafit die Mongolengeschicbte; sie bieten nich^ als die 
rohe Masse, die lawinenartig sich fortwälzt, nachdem sie durch äussere 
Macht in Bewegung gesetzt ist. 

Temudschin, 1155, nach J. J. Schmidt llfi2 nach Christo ge- 
boren, verlor schon als Knabe seinen Vater, einen Häuptling seines 
Stammes, und musste viele Verfolgungen von seinen Familienfeinden 
erleiden. Einmal versteckte er sich auf der Flucht in einen 
Sumpf, nur mit der Nase über das Wasser emporragend; unter 
einem Haufen AVoile versteckt, wurde er von der Lanzenspitze der 
nachsuchenden Verfolger verwundet, aber schweigend blieb er un- 
bemerkt; ein anderes Mal wurde er von 12 Pfeilen getroffen nieder- 
gestreckt und nur dqrch grosse Mühe wieder erhalten. Als 
13jähriger Knabe erschlug er einen seiner Hrüder mit Hilfe eines 
anjäern Bruders. Bald zeichnete er sich durch Heldenmuth aus, 
und nach vielen Kämpfen richtete er, 5 t Jahre alt, 1206 das grosse 
Banner der neun weissen Rossschweife auf, unter dem sich nun alle 
Stänume der Mongolen vereinigten und nanntesich nun Tscbingis- 
Khan (oder Tschengis-Khan)* Er erobert in einem siebenjährigen 
Kriege einen grossen Theil von China, wendet sich dann nach 
Westen^ stürzt das mächtige Reich der Khowaresmier, verheert 
Persien und die Länder zwischen dem kaspischen und schwarzen 
Meere; und in der furchtbaren Schlacht an der Kalka wird das 
Beer der Rusisen vernichtet, 1222, die nun zwei Jahrhunderte 
unter der Sfongolenherrschaft blieben. Tschingiskhan starb 122T ')v 
Sein Sohn Ogotai vollendet Chinas Unterwerfung und breitet die 
Herrschaft weiter im Westen aus; Ogotai's Neffe, Batu, verwüstet 
Russland, Polen, Ungarn, Schlesien und einen Theil von Böhmen. 
Karakorum wird die Hauptstadt des Weltreichs. Auf Ogotai folgt 
124i sein bald durch Ausschweifungen zu Grunde gerichteter Sohn 
Gujuk oder Ku)uk| dann dessen Vetter Mengku, und von 1359 
dessen Bruder Kubilai, der schon ganz chinesisch gebildet ist* 
Dieser, im vollen Glänze des Weltherrschers, erweitert das Reich 
. noch mehr, erobert das Birmanenreich, und an seinem Hofe treffen 
Gesandte vqd den südlichen Inseln, Schwarze und nordische Samo- 
jeden zusammen. Eine Landung in Java misslingt und zwei grosse 
Expeditionen nach Japan werden durch Sturm und dtirch einen 
Aufruhr vereitelt*). Unter dieser Regierung tritt bereits das Mon- ^ 
golenreich in Persien unter seinem,. Bruder Hulagu als ein von dem 
Ganzen sich aba^weigendes auf, und die formelle Oberherrlichkeit 
eines Khans konnte das Zerfallen des Mongolenreiches in vier 
besondere Reiche nicht verhindern. Hulagii unterwirft fast das 



gii»e nwOiamoditfiifciie W<nt^A«i«n, ittfiirzt das Khaiifat in Bajgdad, 
dringt in Syrien vor; sein Feldherr Rcitbugha aber ivtrd von dem 
Sultan von Ägypten, Kotos, in der mörderischen Schlacht bei Atnd- 
schalüt 13<)0 geschlagen, gefangen nnd getödtet Die persische 
Herrschaft der Ilchaiie wurde im Anfang des löten Jahrimnderts 
durch die Turkomannen gestürzt. Das Keich der goldenen Horde 
in Ktptschacb, d.h. in den Ländern nördlich vom Kaspischen und 
Schwarzen Meere bis tief nach Russtand hinein, zerfiel bald wieder 
in mehrere selbststandige Heiehe» die sich zum Theil bis ins I6te 
Jahrfnindert erhielten. Das vierte Reieh, zwischen dem Altai und 
dem Gihon, rief im I4ten Jahrhundert unter Timur eine neue^Be-^ 
wegung hervor, indem dieser im Westen bis a« die Wolga und 
»ach Klein-Asien, im Süden naiah Persv^ und Indien bis an den 
Ganges vordrang und in einem Zuge gegen China nur durch seinen 
Tod unterbrochen wurde. Das Rei^h d«s Gross-Moguls in Indien 
war die spätere Fortsetzung dieses Reiches. Die zum Theil fana- 
tisch' ergriCTenen Ideen des Islam hatten aber dieser Mongolenbe- 
wegang einen vt)nig anderen Charakter gegeben, als der bei Tscbin- 
gi^han zu Grunde lag, und der mongolische Volksgeist bat mit 
mit diesen Erscheinungen fast nichts mehr zu thun« 

Müssen wi^ schon aus dem Umstände, das$ der Mongolenistamm 
des Tschin^skhan gerade in einer Gegend seine Heimath hatte, 
wo auch die türkischen, selbst blondhaarigen Indogermanen hausfen, 
und von denselben nach drei Seiten umgeben waren, eine viel- 
fache Stammesvermis^kmig nicht für unwahrscheinlich, einen gei- 
stigen Einflusis der active» weissen Völker auf #ie passiven Mon- 
golen fast für nothwendig halten, — so weist die oben erwähnte 
Sage von di^n Ursprünge der Mongolen sehr bestimmt auf eine 
innere Verwandtschaft der Familie Tschingiskhan's mit den Türken 
hin. Als Herren des Landes atwisohen China n^nd Sibirien in der 
Zeit vor Tschingiskhan waren die Türken aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch die Berren der Mongolen, und dass die MoHgolen-Khane 
von jenen abstammen, hält daher schon Klaproth für nicht unwahr- 
scheinlich^). Hammer- Purgstdii ist derselben Meinung'^). Abul- 
gasi^ ein Nachkomme des Tschiugiskhan, macht die Ufguren zum 
Stamcnvotk diBS Tschingiskhan^); diese aber sind Tllrken'). Die 
Uigncische Schrift wurde die defs Mongolen. Wir er\i1lhnen noch 
als* zu be&fel^ende Ftt^erzeige ., dass nach der Möngolen-Sage der 
aohle Ahnc^ des Tschingiskhan^ von der Wittwe eitles Häuptlings 
geboren' wvrdof die den Beinamen Goa, ,/]ie- Weis^, Glänzende*' 
hiatte^ und 6\^ auf übematö»l»che Weise schwangpfer wurde, iirdem 
mehi$ere> Male ein sonnenheller Glanz ihr erschien, iimd die Gestalt 

. ethes Jüiigllings von hellb'iondem Haar uf)d sehi^nen Augen an- 
llahai^umd^hr beiwohnte '');i die Mongolen haben aber nie blondes 
Haar^i während t» den tie^ideif am Altai blondhaarige Indk)-Ger- 

. matteli ssi^sen. Fernem die Schilderung des Kubüsi, Enkels des 
Tschutgiakhan;, bei Marco Pol^e^): ^»Rubilai ist von mittter Grösse, 
seine Glieder »nd wohl gebildet, und seine ganze* GestaH in den 
geiteobteslen. Verhältnissen. £r hat eine lichte Gesichtsfarbe, mit 

rieidhtem R oih- (»berzogen, wie* der liebliche' Sehein d^r Rosi^, was 

r seinesi Wtnm ^el Aurnttlk verifM^ Seilte Ai^ea sind dubkel 

16* 



226 

üad scübiön, seine Nase wohlgezogen uni vortretend/' Man erkennt 
auf den ersten Blick die kaukasische Abstammung, welcher die 
mongolische so schroff und kenntlich gegenüber steht. So zeigen 
auch die Porträte der Gross-Moguls in Indien eine von der mon- 
golischen Physiognomie sehr abweichende, sehr schöne und regel- 
mässige Gesichtsbildung*). Nach den chinesischen Historikern 
war der erste Vorfahr des Tschingiskhan ,,ein Mann von hoher 
Gestalt und blauer Farbe'S was durch die Bemerkung eines an- 
dern Chinesen erläutert wird, wonach dieser Ahne .,ein blauer 
Wolf" geheissen, Bürte-tschino ' •), dessen Namen einen Wolf von 
heller, im Winter angenommenen Farbe bezeichne, und der sich 
mit einer Jungfrau, der „weissen Hirschkuh" vermählte^). 
Diese nicht selten vorkommende Erwähnung der blauen Farbe in 
der Bedeutung des Hellen oder Weissen im Gegensatz zu der 
dunkleu,braunen Färbung der gefärbten Menschenstämme erinnert 
deutlich an ein mexikanisches Bild, auf welchem die Mutter des 
Menschengeschlechts ein Zwillingspaar bei sich hat, einen roth- 
braunen und einen hellblauen Knaben, offenbar auf die zwei 
Hauptstämme des Menschengeschlechts hinweisend'*). Die rohen 
Völker lieben die bunten Farben; und das helle Blau steht, zumal 
im Gegensatz zum Röthlichen oder Braunen, der Reinheit des Weiss 
am nächsten, wie ja bei uns auch aus diesem Grunde die weisse 
Wäsche ihren Glanz durch Zusatz von Blau erhält. Diese so allge- 
meine Hindeutung auf die helle Farbe des Stammvaters macht 
die nichtmongoiische Abstammung in hohem Grade wahrscheinlich. 
— Der Name der von Tschingiskhan eingeführten Gesetzsammlung, 
Jasa, ist nicht mongolisch, sondern türkisch, und diese selbst in 
türkischer Schrift geschrieben'^;. Zu beachten ist ferner^ dass 
die Mongolen den rohesten Formen der sinnlichen Naturreligion 
huldigen, Tschingiskhan selbst aber den Glauben an einen Gott 
überall zur Schau trägt, ein Glaube, der auf den bei den Türken 
verbreiteten Islam hinweist; und Abulgasi nennt unter den Vor- 
fahren Tschingiskhans mehrere Mohamedaner'% — Die Neunzahl 
ist. in der Geschichte der Tschingiskaniden überall die heilige und 
feierliche Zahl. Tschingiskhan stammt im neunten Gliede von der 
übernatürlich geschwängerten Ahnfrau seines Geschlechtes ab; sein 
Panier ist das der neun Kosssch weife; alle den Khanen gebrachten 
Geschenke waren in der Neunzahl und ihren Produkten (90, 99^ 
900, 9000); bei der Huldigung vor dem Khan warf man sich nenn 
Mal zur Erde nieder; bei grossen Festen wechselten die Fürsten 
neun Mal die Kleider etc. Die Neun zahl ist aber bei den Türken 
gerade auch die heilige Zahl'^). — Auch die grossartigen Falken- 
jagden der Khane, wovon später, sind ganz im türkischen Style 
eingerichtet, und die Namen der dabei vorkommenden Ämter sind 
meist türkisch, und gleichen Charakter haben die Namen und 
Einrichtungen der ältesten mongolischen Hofämter '^).^ — Obgleich 
Tschingiskhan seine gewaltigsten Feinde in den muhamedanischen 
Völkern fand, und obgleich bereits unter ihm. die Chinesen sich 
grossen Bintluss am Hofe erwarben, bevorzugte er dennoch die 
Mohamedaner so sehr, dass er den Mord eines solchen mit 40 Gold- 
stücken, den Mord eines Chinesen nur mit dem Werlh eines Esels 
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bestrafte '''). Diese Bevorzugung scheint auf eine nähere Bezie* 
Ziehung zu den türkischen Stämmen hinzuweisen. 

*) Hammer, Goldn. Horde S. 67« ff. d'Ohssoii I, 37. ff. Ssan. Sa. 68. 376. <> 
GUtzlaff, Gesch. d. Chin. R. S. 393. ») Tabl. bist. S. 114; Asia polyglotta 265. 
*) Goldne Horde, 63. •) Abulg. v. Messerschmid, S. 18. •) Klaproth tabl. 169. 
') Abvlgasi, p. 64; d'Ohsson I, 28, nach Raschideddio. Vgl. Ssau. 6ä. 8. 59. •) 
II, c. 4. p. 278. ») Klaproth tabl. bist. 248. *•) S. oben §. '*) Klaproth tabl. 
bist. 69. Ssaoang Ssetsen, p. 57. 372. *') Alex. v. Humboldt, Vues des Cord. 
Üb. XHf, 2. ") Hammer, G. H. I88. 210. ") p. 16. 36. »»J Hammer, G. H. 
S. 208. 229. ••) Ebend. 238. 236. «^j d'Ohsson, H, 96. 

§ 126. 

Das Auftreten desTschingiskhan findet eine Parallele in dem Moha- 
meds. Bei den Mongolen wie bei den Arabern erwuchs der Staat nicht aus 
dem Volke, sondern das Volk aus dem Staate, der bei beiden durch den 
Geiat eines Mannes geschaffen wurde, aber nicht im Geiste des 
Volkes, sondern trotz desselben; bei beiden wur^e ein vorher in 
nomadischer Zerstreutheit umherwogendes Volk durch einen kraft«- 
erfilllten Mann zu einem Ganzen vereinigt und nach Jahrtausenden 
von geschichtsloser Ruhe plötzlich zu einem geschichtlichen Volke 
gemacht; beide vorher gleichgiltig neben der Geschichte weilend, 
selbst äusserlich kaum von ihren Strömungen in ihrer Ruhe gestört, 
traten umgewandelt als Welteroberer auf» 

Der grosse Unterschied beider Erscheinungen ist aber der, dass 
die Mongolenbewegung eine mechanische, die der Araber eine le- 
bendige war, dass bei jener der treibende Geist der rohen passiven 
Volksmasse äiisserlich blieb, bei diesen in sie als innere treibende 
Kraft eindrang. Die Mongolenmasse wurde von dem Herrschergeiste 
Tschingiskhan's eben nur geschoben, und sie ruhte, sobald die 
treibende Macht von ihr abliess, und blieb todt wie sie vorher war. 
Die Araber nahmen Mohameds Geist in sich auf, und wenn auch 
die Macht, die zuerst den Anstoss gab, zurücktrat, so war inneres 
fortwachsendes Leben bereits gegeben. Tschingiskhan hatte als Geist 
nur eine todte Masse, einen Körper sich gegenüber, Mohamed einen 
empfänglichen Geist, und Flamme entzündete sich an Flamme« 
Die Araber traten als weisser, activer Meuschenstamm mit Bewusst- 
sein in die Geschichte ein, die Metrien ohne Bewusstsein. Jene 
haben daher wohl eine Geschichte aufbewahrt und eine eigene Lit- 
teratur erzeugt, bei diesen hat Litteratur und Geschichtserzählung 
Ursprung und Charakter von Fremden gewonnen» Bei Mohamed 
ruht die Geschichte und der Staat auf einer religiösen Idee, hat 
einen inneren geistigen Kern; bei Tschingiskhan tritt das Religiöse 
ganz in den Hintergrund, der Staat allein hat Geltung, ist der allei- 
nige Zweck; die Mongoiengeschichte ist ohne inneren Gedanken, ist 
eine Schaale ohne Kern, eine Blase, die sofort zusammenfiel, als der 



ziifWIig gto trabende Geist wich. Die Araber wussten, wefishalb 
sie die Welt erobern woHten, die Mongolen eroberten, um zu er- 
obern ; jene wollten eine Idee verwirklichen, wollten Etwas erbauen, 
diese wollten eben nur Alles haben, nur in dem Sinne, dass An- 
dere Nichts haben sollten; sie hatten ihre Freude am Zerstören 
und Verheeren, denn ohne Idee erobernd, ohne einen vernünftigen 
Zweck realisiren zu wollen, musste ihre Wellherrschaft in Weltver- 
wüsten umschlagen. Die Araber, weil sie von einer religiösen Idee 
erfüllt waren, deren Verwirklichung sie erstrebten, mussten derselben 
ausschliessliche Berechtigung zuerkennen; die ideenlosen, von kei- 
nem religiösen tiedanken geleiteten Mongolen waren tolerant, — 
well sie eben keine religiöse Idee zu verwirklichen strebten, und 
die Eroberung nur auf dem Egoismus der herrschenden Persönlich- 
keit ruhte; nicht Anerkennung Gottes oder eines Propheten, sondern 
Anerkennung der rohen Macht der Tschingiskhamden war Ziel und 
Streben. Die Geschichte des Islams ist darum unendlich höher als 
die der Mongolen. Jene hat, auch als der Wogenschlag zur Ruhe 
kam, ein bleibendes geschichtliches Resultat errungen, diese kein 
anderes als die Erinnerungen an die grössten Verwüstungen, welche 
je die Geschkhte schaute; jene liess auf dem Wege ihres 
Vorschreitens Staaten und Bildung erblühen, prächtige Bauten ent- 
stehen, und Kunst und Wissenschaft sich neu emporschwingen; — 
der Weg der anderen waren rauchende Trümmer und Leichenge- 
filde, und zur schaffenden Ruhe gelangte diese verheerende Macht 
erst da, wo sie selbst bewSltfgt wurde von fremder Geistesbitdnng, 
wo die mongolische rohe Kraft von chinesischem und mohameda- 
nischem Geiste reichlich getränkt wurde. Aber da war die Kiaft 
eine wesentlich andere geworden, und Timur war nicht mehr 
Mongole, sondern muhamedanischer Fanatiker, der seiner ganzen 
Stellung nach dem Lebenskreise des Islams angehört. Das Mongo- 
lenvolk hat eben nicht einen eigenen Geist, eine eigene Geschichte; 
es ist nur die rohe passive Masse, die in der Hand eines fremden 
Geistes furchtbar werden kann, aber dann eben auch in die Sphäre 
dieaer fremden Geschichte flkllt. Die Araber leuchten, von Moha- 
meds Geist entzündet, in eigenem Feuer, die Mongolen bteiben eine 
dunkle Masse, die nur fremdes Licht zurückwirft. 

§ ^27. 
Der Staat der Mongolen ist nioht ein Leben des Volks, sondern 
Bnr das Leben der Khane; er wird nicht gelragen von dem Volke 
solbsl, sondern nur von einzelnen PersöniidikeHen. Vor Tsehingiskhan 
ftaben die Mongolen noch nicht ein eigentliches Staatsleben, Wir fin** 
den da am wilde Borden, die ohne gt^meinsamee Band, von H&upl- 
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Hnigen mU uiifeeBtimmt^r, oft onb^ehr&nkter Macht , geMtief ^ nieht 
ittit die Grenzen Chindä belästigen, sondern auch mit einander 
selbst in fast beständigem Streite sind'). — Tscbingiskhän ist der 
Stifter des Staats und der Vereiniger der Stämme zu einem Volke; 
^r ist auch der Gesetzgeber der Mongolen; die Gesetze (Jasa), 
enthalten zwar Vieles aus den herkömmlichen Gewohnheiten, sind 
aber im Ganzen nieht als das Werk des Volksgeistes zu betrachten, 
wie etwa die der Chinesen, sondern vielmehr als das des Tscbingis- 
khän, der den Stämmen den Staat und den Geist erst gab. Der 
Staat ist nach Dasein, Form und Inhalt ein von einer einzelnen Per- 
sönlichkeit geschaffener ' und getragener, and Tschhigiskhan ist iich 
desseh söhr wohl bewusst, und spricht es wiederholt aus. Tschin- 
giskhan liess seine Gesetze niederschreiben und zu diesem Zweck 
vielen jungen Mongolen die Schrift (der Diguren) lehren. Diese 
Gesetze wurden von seinen Nachkommen sehr in Ehren gehalten, 
und bei allen wichtigen Fällen befragt« 

Dfer Entstehung des Staates entspricht sein Wesen. Der Mann, 
der ihn geschaffen, muss auch sein Herz, seine Seele sein ; der Khan 
ist das Ein und Alles des Staates; neben ihm kann nicht irgend 
eine andere ihn beschränkende Macht oder Auetorität sein, selbst 
nicht die eines Geset^res, denn dieses ruht in ihm; das Volk und 
sein Leben i$t sein Werk, und der Schöpfer iät unbedingte Mächt 
Über seine Welt. Tschingiskhan verdankt nicht seine Macht dem 
Volk, sondern das Volk verdankt sein Dasein und seine Macht dem 
Tsohingiskhan, und unbeschränkte Herrschergewalt über Alles ist 
Charakter der Tschingiakhaniden. Niemand hat dem Khan gegenober 
ein Recht; denn alles Recht vereinigt sich im Khan, Altes Eigen- 
thum und selbst die Frauen gehören dem Herrscher von Rechts- 
wegen. Der Macht entsprechen ihre Symbole und ihre Formen. 
Die Thronfolge kann, dem Wesett der Wurde gemäss, nicht auf des 
Volkes Wahl, selbst nicht auf einer festen Bestimmung des Gesetzes 
beruhen; det" Wille des Khans und seiner Fdmilie allein bestimmt 
aus der Familie den Erben. 

Unbedingter Gehorsam, nicht sowohl gegen die Gesetie als ge- 
gen den Willen des Herrschers, blinde und sklavische OnterwQrßg- 
keil war höchste Tugend der Mongolen unter Tschingtskliati^). 
— Bald nach seiner Thronbesteigung soll Tschingiskhafn Ken sie- 
ben Häuptern der unter ihm vereinigten Stämme befohlen haben, 
ihre ältesten Töchter herbeizubringen und ihnen mit eigener Hand 
den Kopf abcusohtagen; und als er sie alle datu bereit säH, er* 
liess er Ihnen die VoIIstreiAnng^). -^ Der Khan hatte alles 
Rechte die Unterthäneii kerns; Leben u6d Tod jede^ Mongolen 
stand in des Herrschers Hand. Tschingiskhan )ie^ einen Vor- 
nehmen hihriahten, der die Haiid seiner Tochter etwas unsahft kü- 
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ri^ickwies, und als einst sein von ihm sonst sehr geehrter Brudfr 
zii spät bei Tafel erschien, erklärte er dessen Nachkommen für 
alle Zeit der Thronfolge för verlustig*) Bei jeder Huldigung 
warfen die Prinzen und Fürsten ihre MiU/en in die Luft, zum 
Zeichen, dass ihr unbedecktes Haupt nicht mehr frei sei und leg- 
ten ihre Gürtel um den Hals, andeutend, dass sie auch den Kopf 
dem Khan zur Verfügung stellten. — Ais Tschingiskhan's Leiche 
von den fernen, Ostgrenzen seines Reiches in die Mongolei zu-- 
rückgebracht wurde, tödteten die Begleiter der Leiche Alle, welche 
dem Zuge begegneten, mit den Worten: „Gehet hin und dienet 
unserm Herrn und Meister in der andern Weit*'*^). Ogotai Hess 
nach des Vaters Bestattung aus den vornehmsten Familien vierzig 
der schönsten Mädchen auswählen, die, niit dem reichsten Schmuck 
bekleidet, getödtet wurden; „man sandte sie zum Dienst des 
Khans in die andere Welt"®). Bei Mengku- Khans Tode sollen 
bei dem Leichenzug gegen 20,000 Menschen geschlachtet worden 
sein^)» Noch lange nach Tschingiskhan's Tode. wurde er dadurch 
geehrt, dass man nach Süden gewandt, die Knie beugte, und ein 
russischer Anführer, der sich dessen weigerte, wurde lodt getre- 
ten*). Die Khane galten als „Söhne Gottes "*)♦ — Dem Khan 
gehörte eigentlich Alles. Alle Mädchen und Frauen standen dem 
Khan zu Gebot. Die Auswahl für den Harem geschah in sehr 
militärischer Weise. Man wählte alle zwei oder drei Jahre in 
jedem Stamme die schönsten Mädchen aus. Jeder Hauptmann 
besichtigte die in sein Bevier gehörigen Mädchen und wählte die 
schönsten aus; diese Gewählten wurden dem Anführer von 1000 
Mann vorgestellt, der nun aus jenen Schönen wieder die Schönsten 
wählte, aus denen dann zuletzt der Anführer von 10,000 Mann 
die letzte Auswahl der Schönsten machte, die nun als die Quin- 
tessenz mongolischer Schönheit dem Khane zur Verfügung gestellt 
wurden, der sie theils für sich behielt, theils den Prinzen gab, 
theils zur Bedienung seiner Frauen verwandte. Wenn der Khan 
Jemandes Tochter, Schwester oder Frau verlangte, so wurde sie 
ihm ohne Weigerung übergeben, und man hielt es vielmehr für 
ein unschätzbares Glück. Fünf der Mädchen oder Beischläferin- 
nen hatten Tag und Nacht den Dienst um den Khan '®). Als ein 
Stamm in der Furcht, der Khan wolle ihre Mädchen an einen 
andern Stamm verheirathen, schnell unter sich möglichst viel 
Ehen abschlössen, Hess Ogotai alle Mädchen über sieben Jahr und 
alle seit einem Jahre verehelichten Frauen dieses Stammes ver- 
sammeln, 4000 an Zahl, wählte in Gegenwart der Väter und 
Männer die schönsten Mädchen und Frauen für sich aus, Andere 
für seine Anführer, schickte Andere in öfTentliche Häuser und in 
die Herbergen und erlaubte dann allen zufällig anwesenden Män- 
nern nach Belieben sich auszuwählen. Keiner der Angehörigen 
wagte zu murren * *). 

Die Pracht und die Zeichen der Herrschermacht waren, nach 
Tschingiskhan mit chinesischen Formen bereichert, überaus prun- 
kend. Bei Kujuk's Thronbesteigung (1246) waren gegen 4000 
Fürsten und Herren versammelt, darunter ein russischer Gross- 
fürst und eine Gesandtschaft des Papstes unter Piano Carpini; 
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2000' Zelte w&ren {Qr sie «rriefatet ¥or dier l'hrcmbesteiguiig er- 
klärten die Fürsten: „Wir wünschen^ bitten und bestehen darauf, 
dass du alle Macht über uns haben sollst/^ Kujuk antwortete: 
y,Wenn ihr wollt, dass ich euer Khan werde, seid ihr entschlos- 
sen, mir in xVlIem zu gehorsameD? 2U mir zu kommen, wenn ich 
euch rufe? zu gehen,' wohin ich euch schicke? hinzurichten die- 
jenigen, die ich zum Tode verurtheile?^' Und als die^s bejaht 
war und ihm die Fürsten die Welteroberung zugesichert, bestieg 
er den goldenen Thron, und alle Fürsten und alles Volk warfen 
sich dreimal vor ihm zur Erde nieder. Bei dem Gelage wurden 
Gold, Edelsteine und kostbare Stoffe an die Gaste vertheilt'^). 
Über 500 Wagen waren angefüllt mit joldnen und silbernen Ge- 
fftssen und seidenen Kleidern, die ihm als Geschenke gebraehi 
waren ' '). Die grossartigen Verschwendungen einiger Khane 
dienten weniger der Wohitbätigkeit als dem Herrscherglanz. Als 
Ogotai bei Gründung seiner Hauptstadt zufallig seinen Schatz mit 
Silber gefüllt antraf, Hess er bekannt machen. Jeder, der Geld 
haben wolle, brauche nur hinzukommen; und bald war durch die 
herbeieilenden bereitwilligen Hände der Schatz geleert. Als ihm 
auf der Jagd ein armer Mann drei Melonen anbot, und er grade 
kein Geld bei sich hatte, befahl er seiner Gemahlin, ihre zwei 
grossen Perlen aus den Ohrringen zu nehmen, und gab sie ihm. 
Bei der Anwesenheit eines persischen Gesandten, der ihm Perlen 
zum Geschenk brachte, Hess er ein Kästchen voll Perlen in 
Wein schütten und traktirte die Gäste damit ^% — Die Grossen, 
welche dem Khan Kubilai Trank und Speise reichten, mussten 
sich Nase und Mund mit Schleiern oder seidenen Tüchern be- 
decken, damit ihr Athem nicht die Speisen und den Wein be- 
rührte, und wenn der Khan den Becher an die Lippen setzte, 
so trat der Mundschenk drei Schritte zurück, kniete nieder und 
alle Anwesenden warfen sich sofort gleichfalls auf die Knie, und 
die Harfenspieler und andere Musiker spielten einen Tusch, so 
lange als der Khan trank'*). Wer beim Eintritt in das Zelt des 
Khans oder seiner Grossen die Schwelle mit dem Fusse berührte, 
wurde mit dem Tode bestraft**). Fremdländische Schreiber wa- 
ren beauftragt, alle bemerkenswerthen Worte des Khans aufzu- 
schreiben*'). Bei Jahres- Anfang (Februar)'**) erhielt der Khan 
aus dem ganzen Reiche kostbare Geschenke an Gold, Silber, Edel- 
steinen, Tuch, Pferden, deren Zahl bei Kubilai an 100,000 hinan- 
reichte. Alle seine Elephanten, gegen 5000, wurden mit gold- 
ünd silbergestickten Teppichen bedeckt zur Schau umhergeführt; 
jeder derselben trug auf seinem Rücken zwei Schreine, mit Gold- 
und Silbergeräthen gefüllt; ausserdem ein gleichbeladener Zug von 
Kameelen. Darauf folgte grosse Hof- Audienz, bei welcher alle 
Anwesenden sich begrüssend viermal zur Erde niederwarfen; bei 
der Tafel lag ein zahmer Löwe dem Khan zu Füssen'®). — Bei 
den grpssartigen Jagden^ die mit mehr als 10,000 Menschen Jagd- 
gefolge unternommen wurden'*'), sass Kubilai in einem von vier 
Elephanten getragenen Pavillon, der inwendig mit golddurchwirk- 
tem Tuch ausgeschlagen, von aussen mit Tigerfellen bedeckt war; 
auf seinem Ruhebette liegend schaute erden auf die Kraniche stur- 
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ateA^ FiHMn zu. der LagerpMz ^it seinen Zelten glteh ^er 
tdlkreielieil Stadt; das »ngeheere, Taiisende von Menschen fes* 
sende Zelt <les Khans mit vielen Zimmern und Sälen wurde ton 
vc^oldetea Sftulen getragen, von aussen mit Tigerhäuten bedeckt^ 
inwendig mit HermeHn und Zobel ausgesehlagen; die Seile des 
Zeltes woveii alle von Seide; auch die Damen nahmen mit ihren 
Falken an der Jagdlust Theil. Im ganiren Reiche aber durfte 
srnsser den grossen Herrai und Fürsten Niemand Falken oder 
iagdhunde halten^*). Sehoh Ogotai hatte ihr die Ja^en einen 
tvfei Tagerelsen langen Thiergarlen angelegt» Kubilai hatte einen 
Marstali von 10,000 weissen Pferden, von deren Milch nur die 
Nachkommen Tschingiskhans und ausserdem noch eiäer anderen 
Femliie trinken durften; diese Pferde wurden so sehr geehrt, däss 
Niemand es wagte sich vor sie hinzustellen, oder sie in ihren Be- 
weguttgen au hindern ^^). Später scheint der Herrscherpomp noch 
gestiegen zu sein; Mandeville, der drei Jahre am Tatarenhofe zu 
Kambalu (Peking) eubrachte (1333), spricht von 10,000 Elephan- 
ten zum Dienste des Khens und von 300,000 Menschen, die für 
den Hof beschäftigt waren, von 200 christHchen Ärzten, von gross- 
artigen Thiergärten und Menagerien ^^). 

Die Erbfolge des Thrones war zwar gesetzlich auf die Familie 
des Khans beschränkt, der Khan aber wählte ans den Prinzen oft 
einen anderen als den Erstgeborenen. Tschingiskhäll hinterUess 
mit Ausschluss seines ältesten Sohnes dem drittgeboreneiy, Ogotai, 
den Thron. Gewöhnlich wurde aber der Nachfolger von der ver- 
sammelten Familie aus ihr selbst gewählt*^). Vorm^ndsohafUiehe 
Regierung der Mutter für den noch unmündigen Thronfolger 
war gesetzlich erlaubt; und eine von Ogotai's Frauen führte fQr 
ihren Sohn vier Jahre hhg die Regentschaft**). — Die irrigen 
Prinzen waren dem Khane unterworfen. Tschingfskhan eniialinte 
noch aef seinem Todtenbette dieselben dringend zu besltänd%er 
Einigkeit. Ausser der bekannten orientalischen Falbel vom Pfeil- 
büfndel gebrauchte er dabei noch das Glelehntss von den zv/ei 
Schlangen, von denen die eine mit vielen KOpfen nnd einem 
Schwänze bei eintretehder Kälte erfror, weil die vielen Köpfe «ich 
Ober den Weg nicht einigen konnten, die andere aber mit einem 
Kopf und vielen Schwänzen sich ohne Mühe rettete. 

•) DSchuwdm, b. Hammer, G. H. 40. 4t. ') Plan Carpin, p. U, M. Foto 1^ c. 
47. Hamner Ikhan« I, $7, ^) Haitoti, bist, orient» p. 28 in Becteil de fo^. en 
Tart. *} Hammer, Höh I. 17- 26. *) Marco Polo I, c. 64. d'Ohsson 1, p. 381. 
•) Rascbid. bei d'Ohason II, p. 12. ') M Polo, a. a. 0. •) Plan Carpin, art. 8, 
p. Sl. •) Ascelin, p. 6S. 70. Rubruk, p. 178. »•) Plan CarpiO, p. 45. Marco 
Polo 11^ 4; d'Ohssofi I, 4t6. »») d*(Mi89on II, 98. ") Platt Carpin, *. 7-»-9. 
HaiUMdr G. H. 8, 181« CjItelatT Gefreh. d. Cbiil. B. 888. <*) PL CSirpin, o. 12. 
»*) d'Obteoo II, 87. »») M. Polo U, 10. etc. »•) Plan Carpin, p. 32. Knbruk, 
p. 123. »») d'Obsson II, J89. ••) M. Polo II, 12. •*) M. Polo 11, 12. ••) 
Hammer, G. H. 188. i«. »') M. Polo ff, C 16. «^ Maröo Polo 1,' <?. 67. 
") Voj. p. 19, in ReccueU deä voy. «Jtc. «<) ÄbalgaM«, 14^. I4S. d'OlswÄ I, p. 
Yj n, 188. 196. 247. »*) tfObasom II, 87. 

§ 128. 
Weil) der Moi}|K>l^n--St8ai nicht aus dem Volke erwaebsen, die 
Khftae HioM «ii9 <Stni Volksbtwttsstseio hervdrfegMigeiii^ mehl die 
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in die Höhe gehobene Spitze • des Volkes sind, 80ttde»ii iiih «irf 
ihren Staat dem Volke tfls etwa» Fremdes aufdrängten, so trilgt afach 
der ganze Staat kein nationales Gepräge, und keine Mittölglteder sm& 
awkish^n dem Volke und d«m Forsten, keine concentriseheii Kreisd 
um den Thron, keine Stufen zu ihm hinauf. — H^fen de waren 
an der Staatsvervi'altong viei betheiligt und standen gewMnlich in 
der nächsten Nähe des Gebieters; ein erblicher AÄ6! war nieht 
Torhanden, noch eine Verschiedenheit der Stände; dem Herrn ge- 
genüber war alles Volk gleich, Alle gleich sehr rechtlos'). Es ist 
da kein organisch sich im Fi^rsten gipfelndes Gans^ von maunig- 
fachen Gestaltungen und Atst&fungen; das Volk ist eben die dem 
alleinigen Willen de^ Khans schlechthin unterworfene Masse. Bie 
Khane hatten daher auch bei den eroberten Ländern einen natür- 
lichen Widerwillen gegen alle berechtigten Stände» gegen Alles, was 
wie ein Adel aussah^ und sie umgaben sich weniger gern mit den 
Grossen der unterworfenen Länder, als mit den niedrigsten und 
feilsten Kreaturen*). Alles hervorragende war ihnen wie den F&t'ri- 
ser Sanskulotten Verhasst, sie wollten allgemeine Gleichheit — in der 
Niedrigkeit« , 

P>ie vielen Freipdeii am Hofe in Karakorum haben wir frlkher 
schon erwähnt» Marco Polo war selbst siebenzehn Jahre im Dienst 
des Khan« und in sehr hohem Ansehn« Pex unter Tschingis« 
khan und seinem Nachfolger als ftatbgeber und Minister den 
Staat bauptsäehlich organisircnde Staatsmann war ein Mitglied der 
in China l^errsehenden tungusischen Khitan - Fürsten und völlig 
chinesisch gebildet^). Unter Ogotai war der Muhamedaner Abder- 
rahman Pächter der Finanzen und nachher Finan^minister^); und 
Muhamedaner» Christen und Chinesen waren bei den meisten 
Khanen in der nächsten Nähe des Throns und in den wichtigsten 
Ämtern®); und im persischen Mongolenreich herrschte selbst ein 
Jude als Vexir mit fast unumschränkter Gewalt^). Männer der 
geschichtlichen Völker waren der ungeschichtlichen Mongolen vor- 
zijglichste Führer. 

«) Hftsiniev Uoh I, 87. ») d'Ohwu 1, p. VU. ») A'Ohmn I, t^a? II, 14. 65. 
*) HaoiTOÄr lieh. 1, 54. 68. •) Ebend. .1, 116. d'Olisson 11, 189. 276. 375. M. 
Polo iU Ö. •) Hammer, lieh. I, 382. 

§129. 
Die mongolisobe Gesetzgebung (Jasa) trägt ganz das Ge- 
präge eioes mäebtigen und freien schöpferischen Geisles, welcher 
wenig gebunden durch aite Gewohnheiten und R^ekslohten aos dem 
Vollen schaffen kann, und von Fremden gern lerniend ein den 
Steipp^l der originellen Persönlichkeit an sich tragendes Werk dem 
Vojjl^e fertig ^jcihefiehlt. Auf keinem bestimniten religiösen Bewusst- 
sein beruhend^ tritt sie ari« »eine Staat sges^tageNng auf; das Re- 
Kgböse bit Mil dem Cleselc iiSohts ni thun« ÜMngf stIlMl gciratam 
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( 
in der Bestraliing der Widerstrebenden, sorgt das Gesetz väterlich 
und niild für die Unterthänigen« Das Volk soir gezwungen' wer- 
den sich wohl zu beflnden. Barbarische Härte geht da mit vftter«* 
Uefaem Wohlwollen ebenso Hand in Hand, wie gliXcMiche Gedankea 
mit verkehrten £inföllen» 

Tschingiskhon wollte nicht nur der Gründer der Qeschicbte^ 
sondern auch der Reformator der Sitten seines Volkes sein. Die 
Gesetzgebung des Staates übernahm die Zuchtruthe, weiche die 
auf der niedrigsten Stufe stehende Religion zu führen nicht im 
Stande war. Tschingiskhan sagte selbst, dass vor ihm Diebstahl 
und Ehebruch ganz allgemein verbreitet waren, kein Gehorsam in 
der Familie, keine Unterstützung der Bedürftigen, und die Räu- 
berei straflos; und er machte es zu seiner Aufgabe, Ordnung und 
Gerechtigkeit wieder herzustellen. Er setzte Todesstrafe auf den 
Mord, den Diebstahl, den Ehebruch, die Sodomie, auf dreimalige 
Veruntreuung anvertratiter Güter, auf Verbergung von flüchtigen 
Sklaven oder gefundener Sachen, auf Vorenthaltung der von einem 
Krieger im Kampfe verlorenen W^affen, auf Zauberei, die ein^m 
Menschen zu schaden angewandt wird, auf Spioniren, auf unbe- 
rufene Unterstützung eines im Zweikampf begriffenen Kämpfers« 
Geringer Diebstahl und die meisten andern Vergehungen wurden 
durch Prügel bestraft'), Verschwörung gegen den Khan wurde 
mit dem grausamsten Tode an der ganzen Familie des Verbre- 
chers bestraft, Mengku Hess einst 70 vornehme Verschwörer, 
unter ihnen viele Prinzen hinrichten, indem man ihren Mund mit 
Steinen füllte und sie so erstickte. Die Prinzen wurden in seidne 
Teppiche gewickelt und darin zu Tode gerollt. Die Wittwe Ku- 
juk's wurde in Filz eingewickelt ertränkt*). Als Grund zu der 
Hinrichtungsart von Prinzen, dass man sie, zwischen zwei Teppiche 
gelegt, zu Tode schüttelte und rollte, wurde angegeben, dass die 
Sonne und die Luft nicht Zeugen von dem Sterben eines Prinzen 
sein sollten^. Die Art der Strafen war meist der grausamen 
Willkür überlassen« Gewöhnliche Strafe bei vornehmen Ver- 
brechern war es, dass man sie in eine frisch abgezogene BülTel- 
haut fest einnähte und in einer wüsten Gegend aussetzte; in der 
bald eng zusammengetrockneten Haut musste der Unglückliche 
elend umkommen *). Bisweilen wurden Menschen durch Fusstritte 
auf den Unterleib getödtet*), oder mit Feuerbränden gepeitscht •). 
Kubilai Hess den Leichnam seines ehemaligen Ministers und Günst- 
jings den Hunden vorwerfen und seine Söhne lebendig schin- 
den'). — Der Angeklagte konnte, falls er nicht auf der That er- 
tappt war, nur durch eigenes Bekenntniss für schuldig erklärt 
werden, dieses aber konnte, falls mehrere Zeugen waren, durch 
' die Folter erpresst werden "). Die Achtung der Persönlichkeit, die 
in diesem Dringen auf das eigene Bekenntniss liegt, ist ein den 
weissen Völkern eigener Gedanke. 

Sittliche Vorschriften, wie das Gebot der Gastfreundschaft, 
werden durch die Jasa zu Gesetzen des Staates*). Grösste 
Einfachheit in Wort und Sitte wird anbefohlen, alle Titel verbo- 
ten; selbst der Khan durfte nur bei seinem Namen angeredet 
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werden, ~ und ein Schreiber, der ein ihm auffl^ttagenes Schreiben 
Tschingiskhan's mit rednerischen Floskeln attsgeschmiickt hatte, 
wurde mit dem Tode bestraft *•). 

•) Robnik, p. 40. d'Ohsson I, 407. «) dfOhsson II, 259. 26». •) M. Polo It, 
1, 8, S. 262. <) M. Polo III, c, 2. *) Plan Carpln, p. »1. •) Rubrak, p. 170. 
') M. Polo ll,c. 8. •) Rubrok, p. 40. 169. •) d'Ossoo I, 407. »•) Ebend. 4J4. 

§ 130. 
Die Einrichtungen der Verwaltung entsprechen dem Wesen 
des mongolischen Staats. Centralisation des äusseriich zusammenge- 
fügten Völkergemenges ist Grundlage. Ohne' eine wahre innerliche 
Einheit kann das grosse Reich nur durch Kunst und äusserliche, 
mechanische Banden tusammengehalten werden. Das Schema des 
Staates ist dem an sich formlosen und in sich nicht zusammenhän-* 
genden Völkerchaos wie ein Netz übergeworfen; und nicht durch 
innere nationale Cohäsionskraft, sondern nur durch äusseren Druck 
und äussere Bander werden die losen Theile zusammengehalten. Der 
mongolische Staat ist kein naturwüchsiger, sondern ein Kunststaat. Ab- 
istracte Schemata treten an die Stelle von lebenskräftigen Organismen. 
Das Volk ist eine gleichartige Menge, die nur der Staatsmaschine zum 
Stoffe dient. Gradlinigt abgemessen wie ihre Städte '), sind auch die 
Staatseinrichtungen der Mongolen, die sehr früh schon von chinesi- 
scher Färbung deutliche Spuren tragen ; chinesische Gelehrte worden 
schon unter Tschingiskhan's Nachfolger in die meisten Staätsämter 
berufen. „Das Reich ist/' sagte Ogotai^s chinesischer und bei ihm Alles 
vermögender Minister, „zu Pferde erobert worden, aber es ist nicht 
möglich ; es vom Pferde herab zu regiereu*' ; sein Wille geschab, und 
des bezwungenen Chinas Geist wurde Herrschermacht im Mongolen- 
Staat'). Kubilai*s Staat in China ist eben nur China, dessen Herr* 
seher zufUlig ein Tschingiskanide ist, und China wird nicht mongo- 
lisch, sondern die Mongolen chinesich. 

Ogotai richtete ein genaues Abgabensystem ein; die Heerdeh- 
. besitzer muasten jährlich Eins und die Feldbauer Zehn vom Hundert 
feben'); die unterworfenen Völker wurdea viel^ höher besteuert 
Die Diener aller Religionen aber, die Armen und die Ärzte waren 
schon nach einer Verordnung Yschiugiskhans ^) von jeder Steuer 
frei. Die Abgaben wurden zum Theil zur Unterstützung der Armen 
verwendet. Kubilai sandte jedes Jahr Abgeordnete aus, um zu 
sehen, ob Criterthanen von ung&nstigem Wetter, von Heuschrecken 
etc. gelitten hätten, und in solchen Fällen wurde ihnen niebt atteia 
die Abgabe erlassen, sondern sie erhielten noch au9 den sehr sorg- 
fältig unterhaltenen Staatsmagazinen Getreide zum Unterbalte und 
zur Aussaat. Diese Getreidemagazine wurden im ganzen Reiche 
im grossarttgsten Maassstabe eingerichtet, und bei Theuerung wurde 
aus denselben das Getreide oft für den vierten Theil des MirKt- 
. Preises verkauft. Ähnlich wurde deu durch Vidulerbea Heruirter-^ 
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ft^ommeuett hob Seikm <ler Regieritng üntersltttoung «tf >Tkeil. 
O^s Kbaos persöi^iche Wotilthätjgk^it wird von M. Polo sehr ge- 
priesen; wo Noth war, war KubHai's Bitfe ^bereit; täglich lies» er 
20,000 SchUssehi Reis, Hirse und Buohw^izen aa die Armen ver- 
theilen. Er Hess aueh die Landstrassen mit Bäumen bepflanzen, 
um im Sommer Schatten, im Winterschnee Bezeichnung des Weges 
zu haben; in wüsten Gegenden traten Steine und Säulen an die 
Stelle der Bäume; und besondere Beamte beaufsichtigten die Er- 
haltung dieser Strassen*). Die leichte Verbindung aller Theile des 
Reichs war eine stete Sorge der Khane. Schon Tschingiskhan 
hatte auf den Hauptstrassen eine wohlorganisirte Po st Verwaltung 
eingerichtet, nicht nur für den Staatsdienst, sondern auch für an- 
• dere geseUstidi dazu berechiigle Personen; die Pferde, Wjgen« un4 
Nahrungsmijt^t mussten von den Einwohnern gelfefi^t werd«^»« und 
Sicherheitswachen schützten die Strassen vor Räubern*') Kubilai's 
' an die chinesichen Einrichtungen sich anschliessende Postanstalten 
waren sehr grossartig; in der Entfernung einer Tagereise waren 
grosse Postfaäuser mit Gastzimmern, und atrf jeder Station der 
Hauptstrassen 400 Pferde^). Vom Khan ausgesteHte Rei«fre^ 
passe führten, die Reisenden sicher du^(^h das giwa^ Metcb^ 
Kubilai liess durch chinesische Gelehrte Schulen für die MougoI^D 
einrichten und gründete selbst eine Akademie der vorzüglichsten 
Gelehrten China's ')* Er nahm seine Residenz in China, und seine 
ganze Verwaltung trug wesentlich chinesisches Gepräge. 

») M.Polo II, 7. »)d'0hs8on 11, 15. 72. ») d'Ohsson II, U 63. *) d'Ohsson f, 
, Ut. II, SQ4. *) M. Polo II, c 2\. n 24. *•) dlQliaaoo 1, 4QtK U» Oa« Th 
») M. Polo II, c. 20. ■) M. Polo I, c. t, 2. 4. 5 »J d'Ohsaoii II, a75. 

§ 131. 

Der ganze mongolische Staat ist da« Werk M'Cniger gfossAia 
P(er«9iilictiktit^n, ibU denen er darum a4icb steht und fnUt. Der Gekt 
de^seilbea dfang in das unfiSibjge Volk nicht ein, und das faaze sehünt 
Gebilde ging unt^r, ab ^ Familie der Tsohii^skhaniden' vecsMik« 
Die Khane hatten den Grundsat?: ,^Alies für'si Volk, Nichts duffcll 
d^ Volk^^^; aber pur was in dem Volke wahrhaft lebt) bleibt dem 
Volke, u^ iit f^r; 4asftf4bf. Die uiMüOndigen.Mottteolen üessQn trich 
M emes w^t^scbrcWeliUietien Arbeit komRmndiren, ' aber blieben 
«ben' unmtindfg, nfld niioht sie, nicht ihr Gjeist, nur Ihre FlUste 
haben ai^ dteser Geschichte mitgearbeitet, die eigentHch nur eine de- 
«chichte des Tschingiskhan. und seiner Nachfolger ist, nicht cjne 
G^jK^qMe ifi^ mongiolischen Volbes, welches lua der Vormu»4$obaft 
mlfi&uebs. Sduiell wie' dtese gsniale Schöpfung eines Staates empor- 
iWMlis, ging st^ auch wlediM* unter, im scht'olTsteti Gegensatz: zu (fem 
Ito Volte wurzelnden Slaatsleben der C^liJJesen, von deren Ge- 
schichte man sa^en kann.: „Du bleibest wie du bist, und deine J^bre 
OßM^n kein Eydp'*, Qfid. derem 3taat dnraetbe Ueibi, trotz, dler 
8«IM. odtefckkeUen KtiM*. Der ^ibifiesisoiK'Staaiti U^b dea KaNer, 



dk^e die Ma»goteft-Kbw^ tc ^lea <ieti Slial i^n4 4«» V<|lk. ^ di ist 
dem nc^oyaehep Volk« ^ie den Tauben des Ta^ebfn^^l^rs tin 
fremd«! Kopl aufgesetzt, und nur dieser ist der Träger de9 gesebiehfcr 
Ikhen Lekens. 

Der Staat hat Hier nicht da» Wesen der InnerJicbkeil, iveil ar 
den Moikgeleii eben von «ussen gekomn^e» isl, und selbst e«n%fl9e 
tewunderungswördige Gesetze und Einrichtungen haben niobt sejreU 
den Zweck, das Innere des Volkes su einem höheren geistigen hsi^m 
hecansubilden» als vielmehr das Volk äusserlich zusammeßiubaUei^ 
es. zu einem künstlichen Ganzen zu machen; sie sind nur die Fädelt 
eiiiea Netxes» nipht die pulsirenden Adern eines iebeindjgeii Qrgi^ 
•iMBttS* Die <Qhine^sclp^ii Eittfichtungen Kubilai's gehören eben nicbt 
UMhr eigeniUich der mongolischen» sondern der chinesischen Geschichte 
an* -^ Der Staat ist hier seinem Wesen nach ein Äusserliebes; 
darum gebt er auch in seiner Lebensbewegung nach aussen. — 
fitie nicht von dem Mongolenvolk, sQodern von den Tscfaingiskanid^ii 
geschaffene geschichtliche Bewegung hat nicht einen positiven, innerem 
Gebait, sondern isst eben nur die losgebundene^ noch nicht zu einem 
^erntaftigen Gedanken zusammengeschlossene wifde Thatkraft, die 
in das Blaue hinein fortstrebt^ nyr imn^er weiter und weiter« ohne 
zw K«be a}u kommen, ohne 911 irgend einem positiven Kesultate sic^ 
m befriedigen, olme irgend eins zu eMreb^n« Es isl eben die 
Etgenbeit des 91«^ als etwas Unendliches fühlenden, aber noch iiieblt 
jium vernünftigen: Bewusstaain gekommei^en Geistes, statt der inneria 
unendtichen FiiHe die nach aussen sich endlos ausdehnende Vielheit 
lu setzen, ^ni die Unendlichkeit des G^sles nicht darin zu sucbei^ 
dass der emielne Geist sich in den absolutoa Geist vertieft und in 
ibm u(id aus tbiH seine Webrbeil fiodei, «ondern darin, dasa der 
ve^einaeltf* subjec4iv€|, noch ganz in beschränkten und endlicbefi 
Inleressen verHefte Qei^t siph zu einer üu^serlicben Unendlicbkeft 
auazudehneii strebt, daa andere ausser ihm Vorhandene ni^htaiierkenin^ 
sondern vernein!^ und nur iipsofern gelten lassen will, aU esr sidfi 
ihm, dem einzelnen, sul^iectiven Willen unterwirft Diese rohe, m^ 
geb&ndigte 9ubjectfvi(at tritt an sieb mi( dem Anspriuch dejr ^WelW 
bebe^'rsebung auf, nicht in dem^ h^Miere^. Sifiiifi, mit weicher aipi 
Smie des Heideotbuffis, die Römer die weMliahe« uüud n<Kibber dap 
ObrilAmitbinn) die geistige WeltberrscbiMIt efab^ebte, sondern ia dur 
geii^ rqhen Bedeutung der blossen Kiedem^erfwg des. aipsser jeuepo 
Willen vorbandenen selbststodigen Daseins, Die römipebe Weltf» 
b^Qschiif^ wiar w^esentlicb vpn einer Idee getragen, und nifhl eineefi 
I^Uigeii Eigenwillen eines wilden Gewaltberr^che^f ^^\^\ßn die B^^t 
bffien mh Hnte«wterf^P> ^ender^i 4ie geiftjg^» ]i;rafteii^^ gl^^ff.,i|i 
ri^rmi»^ <im9^ti^%f^sß)k9k.m^ beb(9Vf^bQ|i4?4 Vokkef.a9|()(s.4^ 
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g^islig belebende 0nd das Rohe bildefide Miltelpunkt, das piilsirondt 
Herz eines ganzen grossen Völkerkreises i\'erden« Die Mongolen- 
herrscfaer hatten keine Idee zu verwirkh'ehen, sie wollten nicht als 
hochgebildete geistige Macht ihre geschichtliche Errungenschaft in dk 
Fülle der VöHcer ausströmen lassen, sondern sie, die Barbaren, st&rzten 
sieh in neidischem Hass gegen die geschichtlich emporgestiegenen 
Völker; am tieisle und an der Bildung sich ärgernd, wollen sie oicbl 
eitlem Gedanken, einer Idee Geltung verschairen, sondern eben nur 
sich selbst, diese ungebändigte Selbstheit über die Welt ausbreiten, 
ihren nicht auf einer geschichtlichen Errungenschaft ruhenden Willen 
uls das allein Berechtigte anerkannt wissen« Ihr Streben nach Weit«* 
herrsohaft hat daher weniger einen positiven, als einen negativen 
Charakter; sie wollten weniger bauen als zerstören, und mit grlm* 
miger Schadenfreude Hessen sie die Denkmäler der Geschichte und 
der Bildung in Flammen aufgehen. Diese Kämpfe gehören in die 
Geschichte mehr darum, weil sie dieselbe zerstören, als weil sie sie 
fortführen. 

Das Volk selbst hat an diesen Bewegungen keinen geistigen An«» 
theil, höchstens den des grimmigen Hasses gegen die geschichtliche 
Bildung; das Volk ist für den die Weltherrschaft erstrebenden Willen 
Tschingiskhan's nur der Körper. Kein passives, kein der objediven 
Weltanschauung angehöriges Volk hat je den Gedanken einer Welt«- 
herrschaft, selbst nicht in dieser rohen Form gefasst und zu verwirk- 
lichen gesucht. Die passiven Völker sind Naturvölker, sind an den 
Boden, der sie trägt, gefesselt, sie wandern höchstens, verdrängen 
zufällig andere Stämme, raffen sich aber niemals zu dem Gedanken 
einer Weltherrschaft zusammen. Sie haben für einen Gedanken 
überhaupt nicht Sinn, arbeiten nicht für die Zukunft, sondern leben 
von der Gegenwart« Der in eine endlosen Ferne hinausgreifende 
Gedanke einer Unterwerfung der ganzen Welt kann in keines Volkes 
Sinn kommen, welches der wilden und passiven Rasse angehört, wie 
die Mongolen. Das eben beweist wieder nur, dass wir es hier nicht 
mit einem Leben und einer Geschichte der Mongolen, sondern 
eigentlich nur der Tschingiskaniden zu thun haben. Und so roh 
dieses Weltherrschafts-Streb^n hier auch auftritt, so vorherrschend 
verneinend auch sein Charakter ist, so ist doch der Gedanke, dass 
die ganze Welt ein Volk ausmachen solle, unter der Herrschaft der 
Mongolen-Khane, ein dem Gedankenkreise der wilden und passiven 
Völker vöIKg entrückter; und wenn auch die Kämpfe der Mongolen 
wesentlich als zerstörend auftreten, so wollen sie doch nicht bloss 
zerstören, sondern es soll die Vielheit der Völker in eine grosse» 
wenn auch wenig organisirte Einheit zusan^mengefasst werden« Der 
Gedanke des Universalismus ist deutlieh ausgesprochen, mag er 



auch vä M&t 8& plttnnfj^er, dftgeiockter GtestäH luftretea; uiid' dteier 
Gedanke Mkiä erhebt die Mongelen anriet Tsebingtekhtfi fikrer die 
Rohheit. Der Gedanke, dass die ganze Menschheit eine einige sei 
oder werden solje, kommt nirgends in der ganzen objectiven Hälfte 
des Menschengeschlechts vor; und die Chinesen, die grösste Welt- 
macht des Heidenthumsy haben ni^ den Wunsch oder den Willen 
gehabt^ sich die ganz« Menschheit tn unterwerfen« Nur in dem 
activen, subjectiven Menschengeschlecht ist er heimisch, und Tschin- 
giskhan's Geist hat an der Brust des weissen Geschlechtes gelegen. 

§ 132. 

Die ganze Menschheit soll eine sein, und ihr Mlttdlpunkl oder 
ihre Spitze der Tataren-Khan, — diese zwei Gedanken finden ihre 
Verwirklichung nur im Kampfe gegen die Welt, die zu der Aner- 
kennung dieses einen Willens gezwungen werden solL Die Khane 
haben jenen Gedanken mit Entschiedenheit ausgesptochen und mit 
unwandelbarer Consequenz verfolgt; dei ganze Staat war auf den 
Weltkampf gerichtet, das ganze Volk ein wohlorganisirtes Heer, — 
und an der Spitze dieses von ihnen geschaffenen Staates und Volkes 
sind die Tschingiskaniden die grössten Eroberer der Weltge- 
schichte geworden; und während die^ Mongolenheere in Schlesien 
Deutschland mit dem Untergänge b<4drohen, wird im Osten China 
unterworfen, und bald datrauf zu Japans Bewältigung grossattige An- 
strengung gemacht, und während sie in Sibirien kämpften, verhandelten 
sie im Süden um den Besitz von Java» Kubitai's Reich war das 
grdsste der Weltgeschichte; China» Ttibet^ ein grosset Theii von 
HMef'-Indfen, mehi'ere sCrdiiche Iti^ekki das ganze mittlere Asien 
tind der angrenzende Theil von Europa bis zuihDnieper, undPersien 
waren die Bestandtheile des ungeheuren Beiches, welches in China 
aliein gegen 60 Millionen Menschen zählte'). 

Unterwerfung der Welt ist ausdrückliches Ziel Tschjngiskban^s,- 
y,Die grossen Fürsten und das ganze Heer sollen mit zu Gott ge- 
wandtem Herzen beten^ bis sie mit göttlicher Hilfe die vier Welt- 
gegendeti unteijocht'S so lautet das zehnte der „hinterlassenen 
; Worte" Ts(^ingiskhan's*). Vcht seinem Auftreten als Alleinherr- 
scher hörte Tschingiskhanf wie man erzählt, zwanzig Nächte hin- 
dureb Im Schlafe eine Stimme^ welche sprach: ,yDie Welt ist 
dein^ ^eby nimm sie ein"^)« Bei seinem Kampfe gegen die Cho- 
\. wareannif^ erlless Tschingiskhan folgenden Aufruf: „Befehlshaber, 
. Grotoe und Gemeine, wisset, dass mir Gott die Herrschaft über die 
:■ Erde gegeben vom Morgen bii zufm Abend. Wer sich ergiebt, der 
soll verschont werden; wehe aber denen, die sich widersetzen, 
sie werden erwörgt werden mit ihren Weibern und Kindern"*). 
Ein von den Mongolen unabblra^er Fürst durfte nicht anerkannt 
. )^fdeii; es iat nur ein Herrseher^ und die Welt ist sein Keiehr 
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Friede igt nur niU den UiHerworfenen^). Selbst KaherFm^ichlL 
soll von den Mongolen zur Cnlerwerfung aufgefordert and ibni die 
Übernahme eines Hofamtes beim Khan angeboten worden sein. 
Friedrich soll lächelnd geantwortet haben, er verstehe sich etwas 
auf die Falkenjagd und werde einen Falkenmeister abgeben kön- 
nen *), — Als vor Hulagu, dem Enkel des Tschingiskhän, die Ge- 
sandten des Khaljfen von Bagdad erschienen, empfing er sie mit 
den Worten: »»Gott hat dem Hause Tschingiskhan's die Herrschaft 
über die ganze Erde vom Osten bis zum Westen verliehen. Wer 
sich gänzlich uns unterwirft, dessen Gut und Familie wird sicher 
sein, wer nicht, wird nutzlos streiten^' ^). Die Inschrift aur dem. 
Siegel der Khane: „Ein Gott im Himmel und der Khan auf 
Erden. Siegel des Herrn des Erdkreises"*) — bezeichnet die 
Politik der Mongolenherrscher. Der Feldherr Kujuk's, an welchen 
Papst Innocenz IV. eine Gesandtschaft schickte, sandte demselben 
mit der Auflbrderung zur Unterwerfung die ihm vom Khan zuge- 
gangene Instruction, die so beginnt; „Auf des lebendigen Gottes 
Befehl spricht Tschingiskhän, der hehre und verehrungswürdige 
Sohn Gottes: wie Gott erhaben ist über Alles und unsterblich» so 
ist über den Erdkreis Tschingiskhän der alleinige Herr; wir wollen, 
dass diess kund werde allenthalben etc."^). Zu dem Gesandten 
Ludwigs IX. von Frankreich sprach Mengku:. „So wie die Sonne 
ihre Strahlen überall hin sendet, so ergiesst auch meine Macht 
überall sich hin^*^)". An Ludwig selbst schrieb Mengku: „Die 
Verkündigung des ewigen Gottes ist diese: ein ewiger Gott im 
Himmel und ein Herr auf Erden, Tschingiskhän. Thut es kund 
allerwärtSy wo Ohren es hören, wohin Pferde gelangen können: 
Alle, so meinen Befehl vernehmen und nicht gehorchen, und sich 
rüsten wollen gegen uns, die werden Augen haben und nicht 
sehen, und wenn sie festhalten wollen, werden ihnen die Hände 
fehlen, und wenn sie gehen wollen; die Füsse. Diess ist Gottes 
ewige Verkündigung. Bei Gottes ewiger Macht ist die Botschaft 
Mengku-Khans an den Frankenherrscher, den König Ludwig und 
alle anderen Herrscher und Priester und an das grosse Reich der 
Franken, dass sie auf unsere Worte merken. — Und wenn ihr 
höret und glaubet und uns gehorchen wollt, $o sendet eure Bot- 
schafter zu uns, und so werden wir gewiss werden, ob ihr Frieden' 
mit uns haben wollet oder Krieg etc/^^'). 

Die Heereseinrichtungen der Tataren unter Tschingiskhän waren 
sehr geordnet; das Volk ging in das Heer auf. Jeder Waffen- 
fähige war Soldat; das Ganze nach dem Decimalsystem organisirt; 
je zehn Mann bildeten eine Reihe, von denen einer der Anführer 
war, und neun dieser Decurionen standen unter einem Centurio 
etc. bis zu den Anführern von 10,000 Mann» Die Bewaffnung be- 
stand in Bogen und Spiess; die besser Bewaffneten katten noch 
krumme Säbel, Helm und Kürass von eisenbeschlagenem Leder**). 
Unbedingter Gehorsam war durchgreifendes Gesetz; und wenn 
Tschingiskhän gegen einen Oberfeldherrn eine Strafe verhängen 
wollte, so schickte er wohl, und wäre es auch am anderen Ende 
des Reichs, den niedrigsten Dnterthan, und der Feldherr unter-, 
warf sich an der Spitze von Hunderttausenden ehrfurehtsvoU dem 



14S 

Befehl, den der Bote brachte, legte sich allenfalls auf die Erde, 
HIB die Prügelstrafe zu empfangen, oder hielt seinen Nacken hin, 
wenn sein Kopf gefordert wurde '*). Als Mengku in einem Feld- 
zuge jede Plünderung verboten hatte, wurde ein Soldat, der einem 
Bauern eine Zwiebel stahl, hingerichtet. Die Krieger erhielten kei-« 
nen Sold, mussten yielmehr ihrem Anführer jährlich eine bestimmte 
Anzahl von Pferden und andere Artikel liefern. Das Heer musste 
jeden Augenblick schlagfertig sein. Zu Jahres-^Anfang mussten alle 
flauptleute vor dem Khan erscheinen und seine Anordnungen ent- 
gegennehmen '*). Waflentibungen w^ren schon für die Jugend 
verordnet; Ungeschicklichkeit der Führer wurde mit dem Tode 
bestraft; Geschicklichkeit, nicht die Geburt, befähigte zu den höch- 
sten Steilen'*). Vor jedem Kriegszuge versammelte Tchingiskhan ' 
die Anführer zu einem Kriegsrath, in welchem der Plan des Krieges 
berathen wurde. Das feindliche Land wurde von mehreren Seiten 
zugleich angegrilTen, verheert und die festen Plätze mit Truppen, 
mit Verschanzungen und mit Verwüstung abgeschlossen; durch 
vorgeschobene kleinere Abtheilungen suchte man die Besatzung 
herauszulocken und dann durch Übermacht zu erdrücken. Grosse 
Schleudermaschinen zertrümmerten durch gewaltige Steine die 
Mauern; chinesische und persische Baukümstler wurden dazu ver- 
wandt. Die Gefangenen wurden an die gefährlichsten Punkte ge- 
stellt und zu den schwersten Arbeiten gezwungen, und beim Sturm 
wiirden sie und die im feindlichen Lande Aufgegriflenen an die 
Spitze gestellt und vorgedrängt ' •). Der einmal begonnene Angriflf 
wurde mit Ablösung Tag und Nacht fortgesetzt, um die Belagerten 
durch Ermüdung kampfunfähig zu machen. Griechisches Feuer, 
Stauung der Flüsse und unterirdische Gänge wurden zum Verderben 
der Belagerten angewandt. Für das Schleudern von Naphthage- 
schossen war eine besondere Truppe bestimmt ' ^). Bei hartnäckiger 
Vertheidigung zogen sie ab und überfielen bald nachher plötzlich 
wieder die Sichergemachten; die unüberwindlichen Plätze wurden 
oft jahrelang eingeschlossen. In der offenen Feldschlacht suchten 
sie durch Übermacht zu siegen und den Feind durch die Schnellig- 
keit ihrer Bewegungen zu täuschen und zu verwirren; dem von 
allen Seiten eingeschlossenen öffneten sie oft die Hückzugslinie, 
um die verwirrten Reihen dann um so leichter zu durchbrechen. 
Oft zogen sie in verstellter Flucht den Feind hinter sich her, um 
sich dann, rüstiger als er, oft auf frischen Pferden, plötzlich wieder 
über den Ermüdeten zu werfen. Die Hauptwaffe blieb der Bogen; 
der Säbel wurde meist nur zu Ende beim Siegesgemetzel gezogen. 
Die Bewegungen der Reiterei waren wohl eingeübt und folgten be- 
stimmten Signalen. Wer floh oder den Kampf verliess, um zu 
plündern, oder seine bedrängten oder gefangenen Geehrten im 
Stiche Hess, wurde mit dem Tode bestraft**). Grosse Märsche 
machten die Mongolen mit Leichtigkeit; fast ohne alles Gepäck 
hatten sie in ihren Pferden Alles, was sie brauchten. Jeder Mann 
musste mehrere Pferde mit sich führen, die als Reitpferde gewech- 
selt wurden, und deren Milch die vorzüglichste Nahrung war; bis- 
weilen öffnete der Krieger auch eine Ader des Pferdes und trank 
das warme Blut'*). Das Übersetzen über die grössten Ströme 
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war ihnen ohne SebwJerigkeU; abgesattelt und an den 9ohv«if 
des Pferdes sich haUeiid oder auf Lederkissen reitend schwam-- 
men sie ungefährdet hinüber'®). An das rauheste RUma Hoch-* 
Asiens gewöhnt liebten es die Mongolen, durch WinterfeldzQge 
die weniger abgehärteten Völker zu bewältigen« Tschingiskban 
liess einst in der Gobi, wo die Winterkalte sich zwischen 1!^ und 
30^ R- halt, für den Winterkrieg seine Krieger doppelte Scbaats- 
. pelze anziehen und die Pferde mit Filzdecken bebAngen*')« In 
reguläre Truppen mit gleichmässiger Bekleidung und Besoldung 
wurden die Mongolenheere erst in Persien unter Ghasan verwandelt« 
Anm. Man spricht vielfach von Kanonen im Mongolenheere. 
So behauptet GützlaOf ) als unzweifelhaft, dass die Mongolen eine 
Mischung von Schwefel und Salpeter gehabt, um Steine und Ku- 
geln aus langen eisernen Röhren zu schleudern, dass sie bereits i. J* 
1227 Kanonen gehabt, die fortan in stetem Gebrauch gevresen 
seien. Nun haben die Mongolen sicher- Feuerwerkskuodige bei 
sich gehabt und wandten sogar griechisches Feuer oder Naphtha- 
geschosse an, welches unter dem Wasser brannte; Marco Polo 
aber, der ein halbes Jahrhundert später an Kubilais Hofe war lind an 
den Kriegen selbst Antheil hatte,, weiss nicht das Geringste von 
Feuergeschützen. Bei der Belagerung von Sajanfu (um 1273) 
machten der Vater und der Oheim des Marco Polo selbst den 
Plan zu einer Maschine, um grosse bis 300 Pfund schwere Steine 
zu schleudern; das ganze Werk wurde von Zimmerleuten ge- 
macht; von andern Geschossen ist keine Rede, vielmehr ist diese 
Schleudermaschine ausdrücklich als das einzige Mittel erwähnt, 
wodurch man die von Wasser umgebene Stadt bezwingen konnte^'). 
Bei der durch Ogotai ^ura 1228 unternommenen Belagerung von 
Nanking hatten die Mongolen 100 Katapulten, mit denen sie Mühl- 
steine u. A. schleuderten'*); 1260 haben die Mongolen in Vor- 
der-Asien nur Wurfmaschinen, um grosse Felsstücke zu schleu- 
dern, und Naphthageschosse^^). Die Nachricht von einer Anwen- 
dung von Kanonen und Pulver bei den Mongolen in der ersten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ist also irrig. 

*) d*Ohssen II, 477. 482. *) Raschideddin b. Hammer, G. H. 194. Plan Car- 
piD, p. 44. ») Hammer, G. H. 67. *) d'Obason I, 247. Hammer, G. H. 82. *) 
Plaa Oarpin, p. 55. 60. Ascelin, p. 80. ') Chronicon Alberici Hon. ed. Leiboitz 
II, 667. ?) Raschideddin, bist. d. Moog. 1836. I, p. 239. *) S. oben S 120. 
Mandeville, p. 21, in Bergerons Recueil. •) Ascelin, p. 80; d'Ohsson II, 282. 
«•) Rubruk, p. 111. "») Bbend. 178; d'Ohsson II, 306. «•) Plan Carpin, p. 49. 
60. ") d'Ohsson I, 888. Plan Carpin, p. 46. IM. Polo I, c 47. 48, •♦jRaachi- 
deddin b. Hammer, G. H. 194. 198. >») Ebend. 390. *•) Plan Carpin, p. 64.69. 
d*Ohs8on I, 232. 276. 894. '*) Raschideddin b. Hammer 214. '') Plan Carpin, p. 
'60 — 56. 63. 64. d'Ohsson I, 394. etc. M. Polo I, c. 48. »») M. Polo 1, c. 48. 
Hammer, G. H. 61. *•) Plan Carpin, p. 52. »») Petis de 1a Croix, p. 468. •») 
Gesoh. des chines. Reiehs, 1847. S. 358. 861. **) M. Polo II, c. 62. und Note, 
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§ 133. 

Die Kriegszöge der Mongolen sind Verheerungs- Kriege; 
grauenhafte Grausamkeit und rohe Vernichtungslust sind der Cha- 
rdi^ter ihrer Gescluchle« Die Mongolen, ohne Idee, nur voa ^ein 
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Ihnen fremden Willen der Khane in den Kampf gefahrt> haben kein 
Interesse an einem zu erringenden positiven Ziel, sondern einmal 
in den Kampf gegen die Welt losgelassen, versenken sie sich in den 
Krieg als ihre Natur^ er ist ihnen nicht Mittel, sondern Zweck; der 
Verheerungskampf mit seiner ganzen verneinenden Macht ist ihr 
Element geworden, in welchem sie sich mit Wohlbehagen bewegen* 
Die wilden Völker, eben weil sie keinen durch Arbeit zu erringen- 
den Zweck ihres Volkslebens kennen, haben immer nur ihre Ge- 
genwart zu ihrem Zweck, und durch eine fremde Macht in eine 
ihnen an sich fremde Bewegung geworfen, betrachten sie eben diese 
dann als ihren Zweck; und so führten sie, von den Gedanken und 
Planen ihrer Khane nnberührt, den Krieg um des Krieges willen, sie 
verwüsteten, weil sie die Verwüstung . als ihre Aufgabe ansahen« 
Die activen Völker, wie etwa die Araber, die Germanen, sind stür- 
misch kriegerisch, aber edel und grossmüthig, auch ihre gewaltig- 
sten Kämpfe sind von dem Geiste der£hre durchhaucht; der Krieg 
ist ihnen überall nur Mittel zu einem höheren Zweck, niemals Zweck 
an sich. Die Araber kämpften für eine religiöse Idee, und selbst 
die wilden Türken setzten den Halbmond auf ihr Panier; die ritter- 
liche Gesinnung sinkt nie zur rohen Barbarei herab; und der rauhe 
Tscherkesse zeigt edle Achtung vor der Tapferkeit und der Würde 
des Feindes. Der Mensch als Geist bleibt da Oberall über seinen 
Kämpfen. Aber die passiven Mongolen gehen völlig auf in das, was 
sie treiben, und die wilde Verheening ohne Zweck und ohne 
Menschlichkeit wird ihnen zum Ergötzen. Der losgelassene Wilde 
wird zum dämonischen Verwüsler, und das ruhige Hirtenvolk wird 
zur Furie. Ohne Ehre und Bitterlichkeit wird nur die Treulosig- 
keit und Gemeinheit bei ihnen im Feinde gelobt, Tapferkeit und 
Heldensinn entzünden bei ihnen nicht Bewunderung, nur Wuth;'und 
wie sie über dem Vernichtungskriege keine höhere Idee kennen, 
ist ihnen jedes Mittel recht, und Wortbruch und Untreue gilt ihnen 
wie Tapferkeit. Die Khane selbst aber kämpfen nicht für eine hö- 
here Idee, sondern allein um ihrer wilden Subjectivität überall Gel- 
tung zu verschaffen; sie suchen und begründen überall nur sich; 
darum vernichtender Hass gegen jedes 'selbstständige Volk. 

Dem Angriff auf ein Land ging die Aufforderung zur Unter- 
werfung vorher. Wenn ein Fürst sieh zum mongolischen Vasallen 
machte, so musste er ijeiseln stellen, die Zahl seiner Uiiterthanen 
ai^eben, einen bedeutenden Tribut zahlen, meist den zehnten 
Th^l aller Erzeugniste, in welche die Menschen mit eingeschlos- 
sen waren j die zu Sklaven gemadit wurden. Die grenzenlose 
W^illkür der mongolischen Herren kannte aber keine Verpflichtung. 
Bei dner Belagerung suchte man gewöhnlich zuerst zu unterhan- 
deli^ oDd terapradi in feierüdier Gapituiation den Belagerten alle 
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erwünschten Bedingungen, die aber nach der Übergabe ohne 
Scheu gebrochen wurden, Freiwillige Übergabe oder Erstür-^ 
mung machte keinen Unterschied; die Einwohner wurden ge- 
wöhnlich niedergemetzelt; man wollte keinen Feind im Rücken 
lassen, und die Menschen galten nur als Schlachtvieh'). — Die 
wilde Grausamkeit der Mongolen wurde der Schrecken Asiens 
und Europas. Die erste Kriegesthat Temudscbins gegen einen 
feindlichen Stamm wurde damit gekrönt, dass die Gefangenen in 
70 Kesseln lebendig gesotten wurden*). In dem Kriege gegen 
die Chowarcsmier, welche eine tatarische Karawane niedergehauen 
hatten, 1218, wurden unerhörte Gräuel verübt; einem Fürsten 
wurde auf Tschingiskhans Befehl geschmolzenes Silber in die 
Ohren und Augen gegossen; die Einwohner der eroberten St&dte 
wurden niedergemetzelt; einem Feinde Jiess der Khan einst alle 
Glieder einzeln abschneiden. In Buchara ritt Tschingiskhan in, 
die Moschee, stieg auf die Kanzel Ufid ertheiite Befehl zur allge- 
meinen Plünderung mit den Worten: „Das Feld ist gemäht, gebt 
euren Pferden zu fressen.*' Zu den Vornehmen der Stadt sprach 
er: „Ich bin die Geissei Gottes» und wenn nicht grosse Schuld 
auf euch lastete, würde mich Gott nicht über euch hergesandt 
haben.'' Die Korane wurden unter die Füsse der Pferde getre- 
ten, und die heiligen Schreine dienten als Pferdekrippen $ der 
Wein strömte in den Moscheen, die von rohem Gesänge tatari- 
scher Lieder wiederhalUen, die hohen Geistlichen und die Gros- 
sen mussten die Dienste der Stallknechte thun; es folgte ein all^ 
gemeines Kauben, Morden und öffentliches Schänden der Frauen 
und Mädchen. In Samarkand wurden 30,000 Gefangene nieder- 
gemetzelt; in Nischabur, Nessa, Sebsawar, Merv wurden viele 
Hunderttausende von Menschen getödtet, Männer, Frauen und 
Kinder. Von den Köpfen der Geschlachteten errichtete man bis- 
weilen grosse Pyramiden. Viele Tausende von Handwerkern und 
Künstlern wurden als Gefangene weggeschleppt« Als vor den 
Mauern Bamians ein Enkel Tschingiskhans fiel, wurde alles Le- 
bendige in der Stadt gemordet, und das Kind im Mutterleibe ge- 
tödtet^). Als die Mongolen in den Ländern südlich und westlich 
vom Kaspischen Meere tapferen Widerstand fanden, wurden in 
den eroberten Städten alle Einwohner getödtet, die Frauen ge- 
schändet und darauf erwürgt, den Schwangeren der Bauch auf- 
geschnitten und die Leibesfrucht herausgerissen und gemordet^}. 
— Nach der furchtbaren Schlacht an der Kalka, durch welche 
Russland unter die TatareurHerrschaft kam, wurden drei russische 
Fürsten unter Brettern erstickt und auf ihren Leichen hielt man 
einen Siegesschmauss ^). Die Kriegsgefangenen wurden, mit Aus- 
nahme der als Sklaven fortgeschleppten Handwerker und Kunst- . 
1er fast immer getödtet; sie wurden unter die einzelnen Abthei- 
lungen zur Schlachtung vertheilt; nach jedem Zehntausend der 
Leichen wurde ein -Leichnam als Trophäe aufgestellt, mit dem 
Kopfe zur Erde, mit den Füssen nach oben^)« Einem gefange- 
nen Feldherrn der ostasiatischen Kin, der sich vor dem roongoli-^ 
sehen Anführer männhch seiner früheren Siege über die Mongolen 
rühmte und die Unterwerfung verweigerte, wurden die Füsse dH> 
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geschnitten und der Mand bis zu den Ohren aufgeschnitten ''). 
In Russland wurden die Geistlichen und Nonnen erwürgt, den 
Frauen die Brüste abgeschnitten. Hannern die Galle aus den Ein- 
geweiden gerissen; Andere wurden geschunden, oder mit Nadeln 
gefoltert. Nonnen wurden in den Kirchen, Jungfrauen vor ihren 
Hottern und Brüdern geschändet")« In Hoskau wurden die Be- 
wohner alle gemordet und die Zahl der abgeschnittenen Ohren 
betrug 270»000*). Nach der Schlacht bei Liegnitz (1241) wurde 
jedem der gebliebenen Christen ein Ohr abgeschnitten, und neun 
Sftcke voll phren an den Gross-Khan gesandt ' ^). Als nach dem 
furchtbaren Gemetzel am Sajo das Ungarische Heer vernichtet 
worden war, und die Ebene zwei Tagereisen weit mit aufgeschich- 
teten Leichehhaufen bedeckt war, zwangen die Hongolen einen 
Geistitchen einen Aufruf im Namen des ungarischen Königs an 
das Volk aufzusetzen, worin die Unterthanen aufgefordert wurden, 
ruhig in ihren Häusern zu bleiben, und die baldige Besiegung der 
Mongolen verheissen wurde ; dieses Schreiben wurde mit dem er- 
beuteten Siegel des Königs untersiegelt, und die durch diesen 
Aufruf sicher gemachten Ungarn wurden nun in ihren Häusern 
ttberfaUen und mit ihrer Habe eine sichere Beute der Mongolen. 
In Gross- Wardein wurden Mädchen, Weiber und Jünglinge in 
den Kirchen geschändet und dann gemordet. Bei der Belagerung 
von Perg wurden die gefangenen Ungarn und Russen beim Stür- 
men in die vordersten Reihen gestellt, die Weichenden niederge- 
stossen und mit ihren Leichen die Gräben ausgefüllt Dreihun- 
dert edle Frauen, die vor Batu erschienen, um ihr Leben flehend, 
wurden geköpft'*). Die viehischen Ausschweifungen der Tataren 
und ihre diabolische Grausamkeit erfüllten ganz Ungarn und einen 
Theil von Österreich, und die Nachrichten, dass sie die weibli- 
chen Gefangenen geschlachtet und gefressen^'), mögen in der 
Ausdehnung übertrieben sein, sind an üeh aber nicht unwahr- 
scheinlich. Die Verwüstung Tübets durch Mengku war nach 
Marco Polo'^) so gross, dass man in einer Weite von 20 Tage-' 
reisen nichts als zerstörte Städte und geschleifte Schlösser sah. — 
Bei der Belagerung von Bagdad 1258 begab sicli der Khalif Mb- 
teaassim zu Hulagu, um seine Gnade zu erbitten. Dieser empfing 
ihn ruhig, und forderte ihn auf, den Einwohnern zu befehlen, 
die Waffen niederzulegen und zur Zählung herauszukommen, 
Diess geschah; die Unglücklichen wurden alle gemordet* Die 
Stadt wurde geplündert und niedergebrannt; die seit einem 
halben Jahrtausend dort aufgesammelten Schätze wurden rings um 
das Zelt des Khans aufgeschichtet; aber der pesthafte Leichenge- 
ruch zwang den Khan, sein Lager von der Stadt weiter zu ent- 
fernen. Der Khalif wurde in einen Teppich gehüllt und zu Tode 
gerollt, und unter den Füssen der Pferde zertreten'^). -^ Einem 
gefangenen Fürsten in Mesopotamien liess Hulagu Riemen Fleisch 
aus dem Leibe schneiden und dieselben ihm in den Hund stecken ; 
und einem andern liess er, das Gesicht auf den Bauch gebunden, 
in einen Filz einwickeln, in die Sonne legen und so umkommen, 
dessen dreijährigen Sohn ab^ mitten durchhauen und die zwei 
Hälften auf beiden Ufern des Tigris aufhängen'^)» 



Wenn die Mongolen auf längere Zeil ruhig ligertett^ ^o ¥er- 
wüsteten sie das Land in weitem Umkreise umher, uin sicherer 
zu sein* Si^ schwelgten dann, bedient von ihren Gefangenen bei- 
derlei Geschlechts, die wegen ihrer Jugend oder Schönheit ver- 
schont worden waren. Fast nackt und halb erhungert wurden 
diese Unglücklichen wie das Vieh liehandelt. Zahllose Sbhaaren 
von Madchen und Frauen, oft von dem vornehmsten Gesehlecht, 
dienten dem viehischen Haufen zu wilder Lust^^). Milde g^en 
die Feinde und Gefangenen war durch das Gesetz verboten, und 
nicht selten wurden Feldherrn wegen geübter Milde zur Prügel- 
etrafe verurtheilt "). — Nach solchen Vorgängen werden wir die 
Sprache in einer Botschaft Hulagus an den Sultan von Haleb zu 
würdigen wissen. Es heisst darin: ,,lch bin ein Kämpe Gottes, 
den er erschaffen in seinem Grimme, um ihn loszulassen widor 
die, denen er zürnet« Wir erbarmen uns nicht des Weinens, und 
haben kein Mitleiden mit der Klage, Gott hat aus unserem Her- 
zen gerissen die Barmherzigkeit. Wehe! und abermals Wehe de- 
nen, die nicht streiten auf unseren Seiten. Wir haben die Län- 
der verheert mit Macht und die Kinder zu W^aisen gemacht. Wir 
haben über die Erde Verderben gebracht. — Ihr werdet untern 
Schwertern nicht enteilen, und habet keine Rettung vor unsern 
Pfeilen. — Unsere harten Herren halten wie Berge Bestand, und 
die Zahl unserer Heere ist unzählbar wie der Sand. — Wehe 
und Furcht dem, der sich vor uns gross macht; und Sicherheit 
und Verzeihung dem, der erzittert vor unserer Macht etc.*^*^). 

Vollständige Verheerung des Landes, Zerstöruiig der Städte und 
Abschlachtung der Menschen machten das Wesen mongolischer 
Kriegskunst aus. Tschingiskhan schreibt in seinen Geaetzen aus- 
drücklich vor, alle Völker und alle Städte, die sich nicht ohne 
allen Widerstand unterwerfen, zu vertilgen, und den Krieg ohne 
Schonung des Eigenihums und Lebens der Feinde zu führen, 
weil die Frucht der Schonung nur Keue sei^^). — Tschingiskhan 
fragte einst einen steiner Feldherrn, was seiner Ansicht nach wohl 
die grösste Lust eines Mannes sei. Dieser antwortete: „an einem 
'Frühlingstage auf die Jagd reiten auf einem schönen Pferde, und 
aqf der Hand einen Falken, und ihn seine Beute fangen se- 
hen.^^ „Nein, antwortete Tschingiskhan, die grösste Freude für 
einen Mann ist, seine Feinde zu besiegen, sie vor sieh herzutrei- 
ben, ihnen zu rauben, was sie besitzen, die ihnen Theuron in 
Thränen gebadet zu sehen, auf ihren Pferden zu reiten, und ihre 
Töchter und Frauen zu umarmen ***).** 

Und dieses Volk, das in bestialischer Wildheit und diabolischer 
Vernicktungslust die schauervollen Abgründe des verdorbenen 
Menschen-Herzens mehr fast als irgend ein anderes Volk offen- 
barte, das Volk, das in Blut wie in seinem Elemente mit Wollust 
sich wälzte, — ist gezähmt worden durch die Religion des Buddha; 
diese Mongolen sind von einem anderen Geiste angeweht, sanft 
und mild geworden, friedlich und fromm; und die Schlächter der 
Mensohheit tödten jetzt kein Thier, und dulden selbst nicht, dass 
Fremde in ihrem Gebiet irgend^ ein Thter lödten^ Das ist die 
Macht einer Idee. 
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§ 134. 

Das Mongolenvolk hat bei s6iaem Auftr<$teii in der Wettge^ 
sohiehte keine Gesehich te hinter sich. G^hsfuiseht und nsit SohiU 
und Ltnze ist dieses Volk, wie die Athene «us dem Haupte dtes 
Zeus» aus dem Gedanken Tschingiskban's entsprungen. J^des Volk» 
welches durch die Geschichte geworden is^ und eine Geschichte 
hinter sieh hat, hat ein Bewusstsein von sich und seiner geistigen 
,£rmngenschaft und ist seinem Wesen nach conservativ; es will 
sieh ia seinem Besitz und seiner Wesenheit erhalten. Das urp)6t«^ 
lieh in die Geschichte hineingeworfene Mongolenvolk aber ist« wie 
«in wild aufstrebender, aber noch unreifer Jangling, radikal; es b«t 
Nichts zu erhalten, denn es hat noch Nichts errungen, und was 
Asdere haben, daran ärgert es sich. Die Mongotengesdiichte ist 
das Auftreten des absoluten Radikalismas in der Weltgeaehtehte ; Niehtl 
wird anerkannt als der zufilliige Wille des Khans. Diese ganze Be-" 
wegung hat keinen conservattven Boden, nur einen zufälligen An«* 
•toss. Das Volksleben ohne inneren geschichllicben Halt ist ein 
Spielball wie seiner Khane so auch der fremden EioflUss^; und 
die Zerstörer der Kultur werden olme ihr Wissen selbst von der 
fremden BUdong bewältigt. Der brausende Strom der Völkerfluth 
nimmt überall die Gestalt des Raumes an, in die er sich eii^iesst; 
und ohne eigenes Licht leuchten fortan die Welterc^erer üiiierftH 
nur in den Strahlen, die sie Ton dem Lichte der ?on ihnen iisklet?i> 
worfenen fremden Bildung erhalten, und nehmen wie das ChaMleon 
überall die Farbe des Bodens an, auf dem sie sitzen« Die dureh 
die rohe Gewalt Beeilten werden die geistigen Sieger über ihre 
Unterdrücker; und. was die Mongolen seit Tschingtskhan in geisti?^ 
ger und socialer Hinsicht gewinnen , das ist fast Alles von aussen 
an sie g^ommenj aber es hat sieh das Fremde auch nur an m 
angelehnt, sie sind von der Bildung nur angehaucht, ohne vom ihr 
durchdrungen zu werden , und sie haben in China so wenig wie ui 
Suropa und Westasien Etwas gelernt« Sie haben sich wie diQ MoH 
ien mit fremdem Stdffe umsponnen, aber dadurch doch kfjnrej§«<t 
net geistiges Leben gewonnen; und ¥on de«n, was eie g«leri|t| ist 
Awl Nichte be( ih^en übrig gcUidiien, Ym ihrer. gf«fssco Qlsc(i#M« 



liabeu 0fo Nickis gewonnen» Sie winden ron ihren Khanen in die 
Weltgeschichte hineingejagt, wie der Pndel ins Wasser, und das, 
was an ihnen hingen geblieben, haben sie, als sie wieder aub 
Trockne kamen, sofort wieder abgeschüttelt« 

Die Geschichte der Mongolen ist eine sehr kurze. Sie hört 
eigeotlich überall da auf, wo sie aufhören zu würgen und zu verhee- 
ren» wo sie ein rqbiges Leben beginnen* Sie tauchen da sofort in 
das geistige Leben der fremden Völker unter, sie werden Chine» 
. sen, Mohamedaner etc. Kubilais Regierung z. B« gehört mit mehr 
Recht in die Geschichte Chinas als in die der Mongolen, denn 
nicht der Mongde hat über China, sondern der chinesische Geist 
über die Mongolen geherrscht. Der dritte llchan von Persien» Te*^ 
goder, ist bereits Mohamedaner, und ebenso gehört der im We- 
sten Süden und Osten erobernde Timur völlig in das Bereich der 
iMhamedanischen Geschichte, wie ja auch seine Heere grösstentheils 
aus Türken bestanden'). Der rohe Riese des Mongol^nvolkes ist 
dazu verurtheilty Knechtsdienste in der Geschichte zu thun« 
Die Tataren leihen der Geschichte nur Arme, sind nicht ihre geistt^ 
gen Träger; und die reichen Gewässer des mongolischen Volkes 
ergiessen sich nach kurzem Laufe sämmtlich in die grösseren Strö*- 
inungen der schon vorhandenen Geschichte. Sie haben daher auch 
keine Geschichte in ihrem Bewusstsein; und ihre Geschichte ist 
fast nur von fremden Geschichtsschreibern aufbewahrt worden. 
Tschingiskhan ist d^r Anfänger und Vollender der Mongolen -«Ge^ 
aehichte. Sein nächster Nachfolger ging wohl denselben Weg noch 
weiter , aber schon nach wenig Jahrzehnten zerfiel sein Reich in 
tier Reiche, die bald in fremdem Geist von dem mongolisciien We- 
sen sich entfremdeten. Das Volk ohne inneres Leben geht eben auft* 
einander, sobald -der treibende Geist des Tschingiskhan von ihm 
weicht. Es ist da keine Idee, für die das Volk sich hätte begeistern 
können, keine Errungenschaft, die es als das Seinige hätte bewah*^ 
f en wollen ; die Werke ihrer Geschichte waren Trümmerhaufen. Die 
grosse Geschichte der Mongolen war eben nur eine Familienge- 
schichte; und die. in zahllose Prinzen zersplitterte Familie be*« 
kimpße bald sich selbst, und der Untergang des Riesenreiches 
nahte in beschleunigtem Schritte» Schon 1262 ist Hiilagu, Herrscher 
des persischen Mongolenreiches, mit dem von Kipdschak» Berke, 
tn offenem Kriege, und letzterer im Bündniss mit dem Sultan von 
Ägypten, dem Sieger über Hulagu; und Kubilai muss mit seinem 
Bruder Arikbugha einen blutigen Krieg fohren*). Die zwei west* 
Hehen ' Reiche gehen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
bnter; aus China werden die Hongden 1370 vertrieben; das per- 
•ische Reieb serfHUt, nachdem es unter Gbasai^ (flSOI) iseiaM 
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fleb^piiiitl drreMit, ^orch Anordiie in der NWe des vi^K^mM 
Jahrhunderts. ~ Nach des für den Islam fanatlsHr^en Tifiiar und 
aelner Nachfolger Grossthaten treten die Mongolen von dem Seha^u^ 
platze der Geschichte ab. So zerstiebt die gewaltige titanische Macht 
der Tataren/ die durch den starken aber rohen Willen eiaei 
Mann^ in Bewegung gesetzt, sich vernichtend auf die VMker der 
fieschid)te und ihre Bildung warf, selbst bewUttigt von dem höheren 
Geiste der Völker, die unter ihre rohe Gewalt sich beugen rouss^ 
teut — '- mit eisernem Griffe] die Lehre eingrabend In die Tafeln de» 
Geschichte, dass die rohe ideenlose Willenskraft wohl zerstören, abet 
nicht erbauen kann, und unwideratehltch anheimfklH der höhepett 
Macht des Geistes,' obgleich dieser nicht in gleicher Weise ttber 
die plumpe Kraft der rohen Masse zu gebieten im Stande ist, Das 
tosgelassene wilde Thier vertragt nicht den Geistesblick des Menschen» 
und vor diesem Geistesblicke senkte der Mongole seine bluHge Waffe. 

Hummer lieh. 11, 203. *) Hammer, lieh. I, 2U. 221. 



III. Ble ¥dlker vom ]M«mili«. 

§ 135. 

Fast gleichzeitig mit den Mongolen tritt uns in der neuen Welt 
die Blüthe zweier mit einander nicht verbundenen, aber dennoch 
einander sehr ähnlichen Völker entgegen, welche wie die MongoleOf 
aber höher als sie, auf der Verbindung activer und passiver 
Völker-Elemente beruhen, also zu denselben dämmernden Übeiganga^ 
gebilden zu rechnen sind, zu denen auch die Mongolen gehören* 
Wir finden hier wie dort passive Völker, getragen und geführt dovoh 
den Qerrschergeist eines activen Stammes, kCknstltch emporgehoben 
über den ursprünglichen Zustand der Wildheit, deren Charakter sfo 
aber noch in bedeutsamen Spuren an sich tragen, wie der noch nicht 
ganz entwickelte Frosch noch den Fischschwanz, und darum zu* den 
halbgebildeten Völkern, zu der Übergangs-Periode gehören, — (die 
Mexikaner und Peruaner, -— beides für die Entwickelungsge« 
schichte der Menschheit sehr schwierige Völker, weil sie, ohne klare 
Beziehung zu der übrigen geschichtlichen Welt, räthselhaft in ihrem 
Ursprung, wie in ihrem Wesen, in sich vereinigend die Elemente 
hoher Bildung und roher Wildheit, noch ganz im geschichtlichen 
Halbschatten befangen sind. — 

Amerika, meist den Völkern der Wildheit und der Geschichti^ 
loeigkeü angehörig» hat nur in seiner nach dem ürsitz der Weltge«> 
9ehi(dite, Aasen, zugewandten wealUoben Seite an £wei Pnaktea ein« 
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iMiMT« 'Sttlwi eolwlcbrin ^ide iwcdialb der Amefikäs Wüstiftilder 
#tirch9i^«f|id<rn Aiiden-fiebtrge und deren Ausläufer. Die Bergländelr 
siiDd U^iQiath und Wiege der gesehichUiGhen Völker, in der attea 
y^ in d^r neuen Welt; Amerikas Ebenen haben nur Wildheit aus 
ilch erzeugt. 

7 9^ gchauplate der balbgei^deten Völker Mord- Amerikas im 
MJtteialter i$l «ieht g^oss. D^r See von Mexiko war der Punkt, um 
den sich die Bildung concentrirt, und warfen auch vereinzelte Strahlen 
Ihr yeht wett bin nach Osten und Süden, so waren sie doch nichl 
im Stande, das eigeotlicbe Bereidi mexikanischer Bildung sehr eu 
«rv^efn. ; Die Bluthe der mexikanischen Esrrschaft umfasste kein 
ff il^erea Gebjet, als den acbmalen» von Gebirgen durchzogenen Land«- 
atvtchvom |8--aiten Breitegrade am Atlantischen, und vom 14ten 
\A$ I9ien am stillen Ocean* Fast alle Klimata in sich vereinigend, 
M» ^3 für eine reiche und mannigfaiiige Entwickelung vielen Anrm, 
Am stillen Meere heiss, weiter ins Land hinein gemässigt, erhebt es 
sich in den höheren Gegenden selbst bis zum kalten Klima» Das. 
mittlere Tafelland, durchschnittlich etwa 6000 Fuss über -dem Meere, 
hat das Klima von Mittel-Italien. Das früher durch üppige Frucht- 
barkeit reizende Thai vag Mexiko, in welchem sich alle Strahlen der 
Bildung vereinigten, hat nicht mehr als 07 Leguas (Stunden) im Um- 
fange, und sein Flächenraum ist noch mit fünf jetzt meist einge- 
ti>eekneteB Seen verengt 

Die Mexikaner unterscheiden sich bedeutend von den übrigen 
Amerikanern« Von mittlerem Wuchs, niedriger Stirn, dickem,, schwar- 
zem, glänzendem Haar, schwachem Bart, ollven-braunlicher Farbe, 
hervortretenden Backenknochen, etwas schief liegenden Augen, er- 
innern sie stark an die Völker des mittleren Hoch-Asiens, deren 
einige auch die hervorragende Nase mit den Mexikanern gemein 
haben. Die Schadelbildung der Mexikaner und der östlichen Asiaten 
Ist sehr übereinstimmend'). 

Die Mexikaner und die ihnen verwandten Völker sind nicht 
die ältesten Bewohner jenes Landes, in welchem sie geschichtlich 
auftreten; die Ureinwohner sind wilde Jagdvölker*). Im siebenten 
Jahrhundert nach Christo kommen aus Norden oder Nord-Westen, 
unbekannt ihrem Vaterland und Ihrer Abstammung nach, die höher 
gebildeten Tolteken, ein friedliches, ackerbauendes, in mancherlei 
Künsten erfahrenes Volk, gründen in Anahuac, dem Bereiche Me- 
ktkos, mehrere Städte und ein bis ins llte Jahrhundert blühendes 
Reich. 

Das Vaterland der Tolteken hiess Huehuetpalan, von dem wir 
*- ausser dem Namen nichts wissen. Von dort vertrieben wandern 
t: aie'iMiiiaam weiter^ ualerw^fea Getreide säend und erntend, fitumt« 
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« weite pflanzend tmd WobniiBgtn hmemd^ mim» $te<i>i8 «eil Rtril 
Aai^uirfl im L^nde Anahuac gegen >00 Jabre j^rau^hton; m Atm» 
huac gründen sie die Stadt Tula, nördlich vomThale, in weichet^ 
Mexiko liegt; zu Cortes Zeit war sie bereits in Trümmern^), Dif 
Tolteken brachten den Ackerbau und die Baumwollenkultur nach 
Anahuac; sie waren der Bilderschrift, des Bergbaaesi und defMe- 
taliarbdteo kundig, und die Ersten, welche Städte bauten »nd ein« 
bestimmte Zeitrechnupg hatten. Die merkwürdigen Ruifien ifim 
Palenque und Mitia sind nicht unwahrscheinlich Denkmäler ihrer 
Kunst, und ihre auf astronomische Beobachtung gegründete Zeit- 
rechnung war so vollkommen, dass sie des Jahres Länge bis, auf 
die Stunde genau wussten und durch Schalttage das Jahr regu- 
Irrten*), In der Mitte des Uten Jahrhunderts brichi eine ver- 
heerende Pest über das bereits von Hungersnoth. heimgesudite 
Volk herein, dessen flüchtende Reste sich meist nach Süden und 
Osten hin zerstreuen, Spuren der Kultur, wie es scheint^ selbst 
bis Südamerika tragen, und nur ein geringer Jlieil bleibt im Laude' 
zurück, den später herrschenden Stämmen unterthan^), Dass sie 
bis Peru vorgedrungen und das dortige Reich begründet, ist völlig 
grundlos; in Peru ist die bei den Tolteken allgemein bekannte 
Bilderschrift ganz unbekannt. Dagegen fand man bei einem ganz 
rohen Indianerstamm an den Ufern des Ucayale buchartig zusam- 
mengeheftete Blätter von feingewebteni ßaumwollenzeug mit bunter 
Bilderschrift, in welcher alte Wanderungen und Kriege ihrer Ur- 
ahnen angegeben sein sollen. Da dieser ganz rohe Indlanerstamra 
selbst weder Malerei noch Schrift kannte, so sind das vielleicht 
Spuren toltekischer Wanderungen '^). Nicht unwahrscheinlich sind 
auch die Skulpturen an Felswänden und andere Biidhauerarbeit, 
wie grosse steinerne Schlangen etc., im nordöstlichen Süd-Amerika 
und auf den Cördüleren inmitten völlig roher, aller Metallwerk- 
zeuge entbehrender Völker, so wie manche Trümmern in den süd-* 
amerikanischen Gordilleren , welche als solche bereits von den 
peruanischen Inkas aufgefunden «wurden, auf die Tolteken zurück- 
zuführen^). 

■) Clavigero, Gesch. v. Mexiko, I, c. 15. Prichard Physical history I, p. 308. 3 ed. 
*) Clavigero I, c. 4.; AI. v. Humboldt, Vues des Cordilleres, S. 318. *) Clav; II, 
c. I. Humb. V. d. Cord., S. 818. *) Clav. II, c. 2. Hümb. V. d. 0»rd., 8. 318; 
dess. krit. Untersuch, aber d. hlstor. Eutwickel. d. gßog^. Kenntnifse v. d. K«uen 
Welt, 1836, I, S. 382. *) Clav. II, c. 3; Uf, lU •) Humb. V. d. C., p* 72. 
') Ebftnd p. 74. 

§ 136. 

Etwa hundert Jahre nach dem Untergänge d^ Tolteken^Reiehea 
brachen ansr Nord- Westen neue Völkerstatnme herein, und nahmen 
in kurz nacheinander folgenden Einwanderungen das Land Anahuac 
in Besitz« Zuerst erscheinen die viel weniger als die. ToitelLen ge- 
bildeten» des Ackerbaues unkundigen GhichimekeB(l!l 70^; bald^. darauf, 
ans ihrer Nachbarschaft kommend, sieben Stämtne der NafaiAitlakas, 
zu denen die nachher herrschenden Azteken gehören* Biese gt^«- 
d^en 1325 «itf einer Insel des Seea ihre Stadt TenochtitUa oder 
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llexikp« Aafiiiga Vasalleii eines raüehl^em Stammes, wurden sie 
aster ihrem vierten Kdnige selbststftndig (1425) und bald Herren 
anderer Stimme. Der Anfangs aristokratisch, später fast unbeschränkt 
monarchisch regierte Staat verband sich mit Tezkuko, dem Staate 
der Akolhuaner an der Ostseite des Sees, zu einem engen und 
bis zuletzt treu beiivahrten Staatenbunde. Durch wenig unterbro-* 
ebene Kampfe wurde das Reich bis zu seinem plötzlichen Unter- 
gange immer mehr erweitert. 

Das Vaterland der Chichimeken, Amaquemakan, ist noch eiti 
geschichtliches Räthsel, eben so die Heimath der nächstfolgenden 
Stämme, Teo-Acolhuacan oder Aztlan. Sie lebten nur von der 
Jagd und ungebauten Früchten; ihre Wohiiplätze waren armselige 
Bütten, ihre Kleidung Felle, Pfeil und Bogen ihre WafTen'); von 
den im Lande zurückgebliebenen Tolteken lernten sie bald Ackerbau 
und Künste. Die nachfolgenden Wander-Völker waren höher ge-- 
bildet. Da sie alle dieselbe Sprache redeten, müssen sie als 
Stämme desselben Volkes betrachtet werden und sind wahrschein- 
lich auch mit den Tolteken einigermaassen verwandt'). Das Jahr 
der Auswanderung wird verschieden angegeben; Clavigero setzt 
1160, iiomara 1064, Humboldt*s Berechnung aus einer Bilder- 
Chronik 1038^); auch die Zeit der Ankunft schwankt einiger- 
*maassen. Die Einwanderer sollen vielen alten Gemälden zufolge 
über ein grosses Wasser gekommen sein. Unterweges scheinen 
die Azteken imd ihre Genossen bisweilen lange an einem Orte 
verweilt und grosse steinerne, zur Vertheidigung dienende, terrassen- 
förmige Gebäude aufgeführt zu haben, wovon noch Spuren unter 
29* Breite und weiter südlich^). 1106 kamen die Azteken nach 
Tula und erst 1216 in das Thal von Mexiko, nachdem sie sich 
schon früher von den übrigen Stämmen getrennt hatten. Ein 
halbes Jahrhundert führten die Azteken, von den altern Bewohnern 
bedrängt, auf kleinen Inseln des Sees von Mexiko ein höchst 
elendes Leben, einige Jahre hindurch, selbst als Sklaven eines ver- 
wandten Stammes. Die Reste toltekischer Bildung gingen in die 
. schnell fortschreitende der neuen Ankömmlinge über. 

Mexikos erstes Gebäude war ein Tempel des Kriegsgottes. Die 

Religion war die Grundlage der Stadt, wie des Staats. Schlechte 

Hütten von Schilf wären die ersten Wohnungen der später präeh- 

tigen Stadt, des Venedigs der neuen Welt. Furcht vor den Feinden 

war hier wie dort der Grund der insularischen Heimath. Durch 

Dämme wurden die Inseln verbunden und neues Land gewonnen, 

durch schwimmende Gärten aus Strauchwerk und Seeschlamm der 

. See zum Träger eines künstlichen Bodens gemacht. Die Zahl der 

mexikanischen Könige ist elf. Fast gleichzeitig regierte der grösste 

König von Tezkuko, der hochgebildete Nezahualkoiotl (fl470) 

^ mit dem nicht minder grossen mexikanischen Könige Mocte- 

. suoma L (t 1464.) 

•> Cl«v. JI, c. 8. 111, c il. •) aar. II, c. 18; VII, 41. Humb. 8. a. O., 
S. 72. 819; Adelung a. Vater, Mitbridates III, 8. 67. *) V. d. C, S. 229. 319. 
^TClavig. II, c: 16. 
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§ 137. 
Die Religion der Mexikaner, hdher zwar entwickelt, kriftiger, 
darchgreifender, reicher, bestimmter, geistiger, charaktervoller, selbst- 
stdndiger als die der Mongolen, ähnelt dieser doch darin, dass sie 
nicht ein einiges, reines, folgerecht aus sich selbst entwickeltes, klares 
Gedanken werk ist, sondern verschiedenartige, nicht immer organisch. 
in einander gefügte, sondern zum Yheil neben einander vorhandene 
Elemente in sich vereinigt; aber die fremden und sehr ungleichar- 
tigen sind doch wenigstens mit einem bestimmt ausgeprägten eigen- 
thümlichen religiösen Bewusstsein umsponnen. Neben stark hervor- 
tretenden . Elementen von Verehrung gewaltiger Naturn^chte, wie 
Sonne, Mond, Erde, erhebt sich doch bei weitem überwiegend ein 
se^r entwickelter, bis zu wirklichen Persönlichkeiten sieh steigernder 
Dämonenkultus; so dass wir hier an einzelnen Punkten einen 
Übergang der Dämonen-Verehrung in den eigentlichen Polytheismus, 
der es nicht mit jenen blassen Naturseelen, sondern mit persönlichen 
Gebtern zu thun hat, anzunehmen berechtigt sind; — eine Andeu- 
tung mehr, dass wir hier ein mit activen Elementen durchathmetes 
Volk vor uns haben. Die von Einigen den Mexikanern zugeschrie- 
benen monotheistischen Ideen sind zum Theil Anklänge aus 
fremden Religionen, grösseren Theils aber falsch gedeutete Gedan-« 
ken aus dem Bereich des Dämonen-Kultus« 

Auch Prescott') findet bei den Mejfikanern „einen höchsten 
Gott, den Gott, durch den wir leben, den Allgegenwärtigen, der 
alle Gedanken kennt, von dem alle Gaben kommen, ohne den der 
Mensch Nichts ist, der unsichtbare, unkörperliche, einzige Gott, 
von vollkommener Vollkommenheit und Reinheit ;^^ sein Name ist 
Teotl, offenbar verwandt dem griechischen ^^o^, dem indischen 
deva, dem persischen devs, dem römischen deus, dem germa-« 
nischen Teut. Und wenn wir unmittelbar darauf hören, dass die 
Azteken ausser dreizehn Hauptgottheiten noch über 200 andere Göttei^ 
hatten, welche eine sehr ausgebildete und feierliche Verehrung 
genossen. Feste, Tempel und Opfer in Übermaass hatten, — wäh- 
rend jener „einzige und vollkommenste'^ Teotl keinen Tempel, 
keine Fe^te hatte, keine Opfer erhielt und keine Gebete, wenn 
wir in dem Kultus nirgends eine Stelle für ihn finden können, 
vielmehr den Namen teotLals einen Gemeinnamen aller Gotthei- 
ten finden, so dürften wir doch wohl Anslimd nehmen» eiu^so 
schneidenden Widerspruch den Mexikanern aufzu)>ürden* ^ Die 
christlichen Berichterstatter schoben sehr gern ihre AuQiassungen 
den ähnlich klingenden Vorstellungen der Fremden unter, -r^ Der 
Gedanke eines einzigen und vollkommensten geistigen Gottes 
verträgt sich einmal nicht mit der Vielgötterei, und beides zugleich^ 
ao klar und beistimmt ausgesprochen, demselben Volke lusi^hrei- 
' b^, ist geradesm eine Ungereimtheit» . 
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Die Verehrung der Natarmftolite war M^den Azteken die ur- 
sprünglichey und allen verwandten Stämmen gemein'sam, und hat 
sich erst später zu einem hochgesteigerten Dämonen -Kultus ent < 
wickelt. &onne und Mond wurden sehr früh verehrt} jene 
empfing auch in den späteren Zeiten noch täglich Opfer voa 
Wachteln und Hauch werk, wahrsciieinlich auch Menschen - Opfer, 
und beide hatten bedeutende Tempel. Zwei grosse, vielleicht 
schon von den Tolteken erbaute Pyramiden -Tempel bei Cholula 
waren der Sonne und dem Monde gewidmet*). Die Volkssprache 
seigt den alten Sonnenkultus in einzelnen Redensarten; wann matt 
eine bestimmte Stunde des Tages bezeichnen wollte, so zeigte man 
den Ort am Himmel, wo zu dieser Stunde die Sonne stehen 
müsste, mit den Worten: iz Teotl d. h. „dort würde der Gott 
s6in*)." Auch ein Tempel des Planeten Venus wird genannt*). 
— Die Fertbildung der Verehrung der sinnlichen Naturdinge zum 
Dämonenkuitus geht gleichlaufend mit der geistigen Entwickelung 
des Volkes. Die göttlichen Mächte, welche zur Blüthenzeit des 
Volks verehrt wurden, und zumTheil einen stark hervortretenden 
personificirten Charakter tragen, waren sehr zahlreich, aber bei 
den einzelnen Stämmen verschieden; man darf da nicht an eirt 
einiges durchgebildetes System denken. Vor Allem treten drei* 
zehh höhere Gottheiten hervor, neben welchen noch gegen 860 
geringere Mächte vereinzelte Verehrung genossen*). 

») Gesch. der Eroberung v. Mexiko. 1846, I, p, 44. •) Clav. VI, c. 6. 12. U. 
20. II, 2. Humb. V. d. C. p. 92. ») Humb, S. 128. *) Clav. VI, 11. ») Pres- 
cott, I. Ö» 47. Ctevig. VI, c. 2. 7. 

§ 138. 

Die am höchsten verehrte Gottheit ist Huito^ilopotchlii „der 
Schreckliche**, der Kriegsgott, furchtbar im Bild wie in der Be- 
deutung, aber segnend sein Volk als Schutzgott, zu dem die From- 
men nach dem Tode kommen. Sein Tempel im Mittelpunkte der 
Stadt war aueh Mittelpunkt des mexikanischen Volkes und die Stätte 
grausenhafter Menschen-Opfer. 

Hüitzilopolchli heisst auch Mexitil, und hiervon hal Mexiko 
selbst den Namen. Sein Kultus ist sehr alt, und die einwafndefn- 
den Stämme brachten ihn bereits mit, wenn auch dfe verschie- 
denen Stämme ihn anders benannten. Die Mexikaner Hessen auf 
ihrer Wanderung ein hölzernes Bild des Gottes auf einem Stuhle 
(teoiepalK, Stuhl Gottes) von vier Priestern tragen, wie die Israe- 
liten die Stiftshütte. — Von ihm erzählt eine Sage, das» er von 
einer Frau ohne Zuthun eines Mannes geboren worden sei, — 
0% diess nur eihe Menschwerdung des vorher schon leibenden 
Gottes oder eine Geburt des entstehenden Gottes selbsl, Meibt 
ifWeifellifaft. Das Ganze erinnert auffallend an asiatische Sagen. 
Nicht Weit von Tula sah eine fromnofeFrau in einem Tempel be- 
tend einen Ball von honten Federn in der Luft schweren. Sie 
fing ihn auf und steckte ihn in den Busen und wurde davon 
sehwanger^ Die Kinder der Frau ffirchteten der Mutter Stfhalide 
und beschlossen sie zu tödien; aber eitie SliiMie in dem Leibe 
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der GeäagsUgten rief ihr trörteod zq: ,,FUrchte diiA nicht, Mal** 
ter, denn ich will dich zu deiner gr&ssten Ehre und zu meinem 
Riihme retten.** In dem Augenhiick, wo die Kinder im Begriff 
W4irenv ihr Vorhaben auszuführen» wurde H. geboren, mit Sdhtld 
und Spiess in den Händen, einen grünen Federbusch auf dem 
Kopf, das Gesicht heilfolau , und an den Gliedern blau gestreift. 
Er bekämpft sofort seine (leschwister, erschlägt sie, plündert ihre 
Häuser und bringt den Baub seiner Mutter'). Die Men&chwer'- 
düngen des ebenfalls blau erscheinenden Wischnu der Hindu, die 
Geburt der Athene, die vaterlose Empfängniss eines Vorfahren des 
T^chinglskhan und chinesische Sagen erinnern sofort an dieses 
Mährchen» Möglich, dass eine geschichtliche Persönlichkeit aus 
alter Zeit Veranlassung zu dieser Sage gab, — und wenn wir uns an 
die Zwillinge der Mensehenmutter, der eine braun, der andere 
blau, in einem aztekischen Gemälde erinnern, von denen der 
blaue ohne Zweifel den weissen Men^chenstamin bezeichnet^), 
so könnte hierin sogar eine Andeutung eines alten Kriegshelden 
vom weissen Stamme liegen. Jedenfalls ist der GottHuitziL, wie 
er im Kultus auftritt, seinem Wesen wie seinem Ursprünge nach 
eine übermenschliche Macht. 

H; ist nicht eine blosse Naturmacht, sondern hat eine geistige 
und sittliche Bedeuttnig, und gehört seinem Wesen nach nicht 
mehr ganz in das Gebiet des I>ämonenthums und der objectiven 
Gottes**! dee überhaupt, hat vielmehr grosse Ähnlichkeit mit den. 
persönlichen Göttern der subjectiven Völker; der semitische 
Baal oder Moloch erinnert auffaltend an diesen blutigen Gott. H. 
ist nieht nur der göttliche Führer des Volkes auf der langen Wanr 
derung nach Mexiko, sondern sein beständiger Schützer und Va-<- 
ter; und zu ihm versammeln sich einst seine Frommen nach dem 
Tode. In den letzten tragischen Stunden von Mexiko fragten die 
unglücklichen Azteken den Cortes, warum er sie als Sohn der 
Sonne nicht sofort alle tödte, denn sie sehnten sich zu sterben, 
um zum Himmel einzugehen ^ zu ihrem Ochilobus, [die spanische 
Verstümmelung von Huitzilopotchli], der sie erwarte, um für immer 
bei ihm auszuruhn '*). — Dem H. waren die grössten Feste im 
Jahre geweiht; Wachteln, vor Allem aber Menschen wurden 
in grauenvoll -feierlicher Öffentlichkeit ihm dargebracht^). Alle 
Kinder wurden in ihrem ersten Jahre durch Einschnitte auf der 
Brust und am Leibe ihm geweiht^). In jeder Stadt hatte er 
Tempel, den grössten und prächtigsten im Mittelpunkte der Haupt- 
stadt, eine etwa 115 Fuss hohe terrassenförmige, oben platte Py- 
ramide, von deren Höhe grosse stets brennende Feuer weit ins 
Land hineinleuchteten. — Die Schlange ist das ihm geheiligte 
Thier und sein Sinnbild; die Tempelmauer war mit vielen stei- 
nernen Schlangen verziert; ein hölzernes Bild derselben wurde 
bei seinem Feste von Priestern getragen*). Seine Bildsäule ist 
ein sinnbildliches Ungethüm, nur auf Grauen für einen kindischen 
Sinn berechnet. Ein grosses Steinbild des H. war von Spaniern 
unter das Pflaster auf dem Hauptplatz von Mexiko vergraben wor- 
den, und wurde erst 1790 wieder aufgefunden, aber aus Furcht 
vor alten Sympathien bald wieder vergraben. Es ist ein neun 

17 
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Fuss hdh«s ^nföritiSehei^ fast>gIledMoäes, kUiin(}«bförnnge^ Bild 
an» fiasalti an' weldiem nar oben zwei quasteüförmigc Anhänge 
entfernt an: Abri^ erinnern. Der Kopftheil ist so. breifc wie der 
übrige Körper, und hat vorn wie hinten zwei kleine Augtjn-, un^ 
item denen auf 4er Vorderseite ein^ breiter mit Zähnen besetzter 
Rachen erscheint. Der «übrige: Körper ist inibin (lewand. gehüllt, 
in der Mitte, mit verschlungenen Schlangen verziert; die Füsse ra- 
-gen unten in Giestalt von Tiger ~ Tatzen, > mit 'mächtilgen Krallen 
'bewaffnet^ «hervor»' Auf der Brust sind vier abgehauene Hände 
^angebracht, darunter ein grosser Todtenkopf, und unter diesem windet 
«mh eine kolossale Schlange herab; um den Hals ein Halsband 
von menschlichen Herzen, Schädeln und Händen, ..mit Eingeweidbn 
'aneinander gefädelt* Das Ganze war mit lebhaften Farben be*- 
malt, um den Eindruck' noch furchtbarer 2U machen'). -^^ Nach 
Clavigero^) war das kolossale Bild desH» sitzend dargestellt, von 
vier fürchterlichen Schlangen umgeben; seine S4iriie war blau, 
(das übrige Gesieht mit einer goldenen Maske bedeckt; auf dem 
Kopfe trug er einen Busch, ani Halse einen Kragen von zehn 
imenschlichqn Herzen ; in der rechten Hand eine grosse blaue, 
schlangenförmig gewundene Keule, in der linken einen Schild, 
'auf derm fünf Pedetbälle in Kreuzesstellving waren; sein Leib war 
loäitieiner: grossen goldenen Schlange • umgürtet u«d mit vielen 
»kleinen Thieren sfus Gold und Edelsteinen verziert« Diess ist also 
«ir» ^anderes, wiewohl ähnliches Bild, und wahrscheinlich das 
flauptbild auf 'dem grossen Tempel; Cortes riss tbei tler Erstür- 
•mung d^s Tempels dem Götzeinbilde ^ eigenhändig die goldeine 
^•dskeab und die' Edelsteine, ülvd dir Ihm verbündete Tezku- 
karffef-'Prinz schlug dehfi Bilde rfen Kopf ab*). — Bei Festen wur- 
4en H'Mer des H* aus Sämmerei^n, 4ie mit Blut geopferter Kin- 
^der «zu eihem Teige Vermischt w»ren, gemacht und dann geges- 
•sen^*^)i ':'••'' i » /,'■....•■■' 

' H. ist 'das verneinende Element in der heidnischen Gotles-Idee, 
die Gottesmacht, insofern sie dem* andern Dasein gegenüber 
sich dadurch als Maclit beweist, dass sie dieses Andere ver- 
neint, das Momeiit' der Ausschliesslichkeit und Besonderheiti • H , 
ist der Sivä der neuen WeFt, der vei-zehrende Baal der Setoiten, 

•) Clavi^- VIj c. 6. Prescütt I, S. 47. ^V S. §. 141. 125. ^) Bericlite des Cor- 
tes an Karl V, aus dem Span, von Koppe. 1834.' il, c. 38. '*) Clavig. VI, c: 82. 35. 
^) Ebend.. VI, c. '^321 '•> ö\avig tl. c. 10. 83. ')* Humboldt, -Viies Jd. C. tab. 
29.. Mi^utoli, Piilenque, tab. 13, t. Anhang, S. 55. $tc. Bnllocjt, = seclw l^Qna^e 
in Me-^iko; J8^5. IJ, S. 65. «) VI, c 6. ») IxtUlxoclytl, Cijuautps liorribles des 
conquerants etc. par Bustaniantc in Xernaux-Compans, Voyages etc. 1838. S. 61. 
»•) Clavi^'. XL d. 35 8. ' - ^ ' ' • ' 

Wo Hiiitzilö.poichli die vefrneinende Sdte des heidnischen Got- 
tes^edankejis p/renJ?art, . so Tetzkatlipol^^ dije bejahende. Er ist 
Bildpe/r, der .W^elJ; .und ihre belebende! Seeje», . ^i^altende geistige, 
vieitvassende fun4 vergeltende Macht, dasicorriservativb, Element.. des 
Göttlichen, das Zmtörendö bekämpfend/ dbs Leben befruQhtepdj» selir 



2S 6 

geehrt dntch Tempei iinH Feste, ab^r wehig^r als der (l!e andern 
Volker niederschmetternde Krieges-Gott des kHege'riscIicn Volkes. 
- Als 'die Seele ^qt Welt s-telltTetzkatlifp^ka die immerdar jugend- 
• jich waltende Lebi'iiskraft vor, dessliälli wird er selbst in nie al- 
ternder Jugend Yor2t*st('llt,, und seine Opfer sind schöne Jünglinge» 
Himmel und Erde sind von ihm gemacht, und er ist die leitende 
Kraft der Welt, die V^orsehinig, und der Vergelter, wobei wir na- 
türlich schon wegen 'seiner Beschränktheit als einer Nebenmacht 
nicht an die unendliche Bedeutung der entsprechenden christlichen 
Begriffe denken dürfen. Wohlthaten und Krankheiten theilt er aus 
an Gute und Schlechte. Er waltet im. Himmel, soHaber einmal 
an einem Spinnewebenseil auf die Erde herabgestiegen sein, um 
den Quetzalkbatl zu vertreiben '). Er hat n^ch einem alten Ge- 
mälde eine grosse Schlange erlegt^), ein Bild, welches . sich in 
der alten« Welt- vielfach wiederholt; Wi^chnu erlegt die Schlange 
Kaliga, Osiris, Herakles bekämpfen Schlangen, Zeus die schlan- 
genfüssigen Giganten etc., — überall die Gottheit des geordneten 
Lebens im Kam{]ife mit den zerstörenden, wilden Machten; die 
innere Verwandtschaft mit dem biblischen Bilde beim Sünden- 
fluch tritt in die Erinnerung.' Man kaiui den Tetzkatlipoka als 
die personificirte Sonne, insofern diese wohlthätig und belebend 
Avirkt, betrachten. Daher wird, das noch rauchende Herz der ihm 
geopferten Jünglinge zur Sonne emporgehalten ,^ daher vielleicht 
'trugen bei seinem Feste die Feiernden Kränze yod dürrem Mais, 
'zur Bezeichnung der Sommerhitze, daher sieht er wie der „Alles 
sehende Helios*' Alles durcli einen Spiegel, entdeckt das Verbor- 
gene, und erhört das Gebet. Bei dem Beginn .seines Fesfes fie- 
len daher tlit' Schuldbewusslen auf die Knie, und beteten um 
Vergebung und dass ihr Vergehen verborgen bliebe» An seinem 
Bilde aus glänzend schwarzem Steine war, wie bei den jSonnen- 
bildern diö Brust mit massnem Golde bedeckt, und, vielleicht sind 
die früher erwähnten Bildsäulen der Sonne bei Cholula wirkhch 
die des Tetzkatlipoka; sein Haar war mit einer goldenen Schnur 
zusammengebunden, — erinnernd an Apollo und Helios, — und 
ein goldenes Ohr hing^ sein Aufmerkien bedeutend, von derselfjen 
herab; in diJi* linken Hand IVatte er einen mit Fedecn^b^sqUlen, 
'zu einem Spiegel polirten Fächer, worin er Alles, was in der 
Welt vorging, sah, was auf die strahlende und ijbefall hinblickende 
Sonnenscheibe *zu deuten scheint. Bisweilen erscheint er in ro- 
them Gewand, mit Schild , Pfeilen ,und aufgehobenem Speer, [ — 
die Pfeile des Sonnengottes?]. -^' Jährhch erl^ielt sein '^ild ein 
neues Kleid ^;, — \\\e die Sonne alljährlich neu sich wandelt 

•) Clavig. Yl', "c. 2. PiescoU,\' S. 60^- ,'), .Humboldt, V. d. Cord., p. . $3. ») 
Clav. VL c. 2, 31. 32. ' , , . 

•■''"■ '• • § 140.' 

Von ganz anderem Wesen alsi djese zwei Götter, und mit ihnen 
w^iig zusanoni»enhängend,.räthselhaft' in; sqinera. Ursprung,; unklar in 
seiößr'J^ed.dulung:ii«t..Qju.0tz.üikp4ibi^ d«r; amerikanische Hermes, 
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280 

» ______________ 

der Urheber der Bildung und Freund de» FriedeJi«. Halft sagen- 
hafte geschichtliche Persönlichkeit, Heros des Friedens und der Ge- 
sittungy halb himmlische Macht, ist er die interessanteste, aber für 
uns, wie vielleicht für die Azteken selbst, in Dämmerung gehüllte 
Erscheinung der religiösen Sage« An einen einst wohlthätig wir- 
kenden Führer und Bildner des Volks, von fremdem und zwar 
weissem Stamme, lehnte sich in träumerischer Dankbarkeit der Ne^ 
bei phantasievoller Mythenbildung an, der Mensch wurde zu einer 
vergangenen Gottes - Erscheinung in menschlicher Gestalt, deren 
Wiederkunft in glücklicher Zukunft wie ein prophetischer Hauch das 
mexikanische Bewusstsein durchzieht. Quetzalkoatl knüpft in der 
Vergangenheit wie in der Zukunft das Azteken -Volk an die Völker 
der Geschichte ; — Geist und Bildung höherer Völker in den Na- 
turboden der mexikanischen Völker einpüanxend, deutet er zugleich 
auf die Zukunft, wo eine höhere Geschichte über die Mexikaner 
hereinbrechen sollte; — und Cortes galt ihnen fast allgemein als 
der wiederkehrende Gott der goldenen Urzeit. 

Quetzalkoatl war bei seiner geschichtlichen Erscheinung von 
schlanker Gestalt, beller Gesichtsfarbe, offener Stirn, grossen Au- 
gen, langen schwarzen Haaren und starkem Bart, — ganz entge- 
gengesetzt der mexikanischen Bildung. Er trug stets ein langes 
Gewand und war hochverehrter Oberpriester bei den Tolteken in 
Tula. Er erfand oder verbreitete die Kunst des Metallschmel- 
zens und Steinschneidens, hatte in allen Dingen die tiefsten Kejint- 
nisse und gab Vortreffliche Gesetze. Der Wohlstand während 
seiner Begierung wird mit den glühendsten Farben gemalt; er 
selbst hatte Palläste von Silber und edlen Steinen, alle Bürger 
waren reich und glücklich, alle Früchte wuchsen in tippigem 
Überfluss, die Ähren des Getreides wurden so gross, dass ein 
Mann daran zu tragen hatte, die Baumwolle wuchs in bunten Far- 
ben, und das Land war voll der lieblichst singenden VögeK Tez- 
katlipoka suchte ihn aus unbekannten Ursachen zu verdrängen; 
als alter Mann ihm erscheinend, theilte er ihm mit, es sei der 
Wille der Götter, dass er in das — uns ganz unbekannte — 
Reich TIapalla gehej — [Quetzalkoatl war also damals noch nicht 
Gott]; — ein ihm vom Tezkatlipoka gereichter Trank, der iho) 
Unsterblichkeit verschaffen sollte, erzeugte ihm den heftigen Hang, 
nach Tlapalta zu gehen. In Cholula, östlich von Tula angekom- 
men, wird er von den ihn ehrenden Einwohnern bewogen, die 
Regierung der Stadt zu übernehmen, führt in einer zwanzigjähri- 
gen Herrschaft Gesittung und Gesetze ein, lehrt den Cholulanern 
den Kultus, den Kalender und das Schmelzen der- Metalle, und 
reist endlich nach TIapalla ab, und indem er nahe an der östli- 
chen Küste von seinen Begleitern Abschied nimmt und einst wie- 
der zurückzukehren verspricht, endet sein geschichtliches Wirken, 
und man hat nichts weiter von ihm gehört. Abdrücke seiner 
Füsse und seiner Hände in Stein werden an mehreren Orten ge- 
zeigt , was sehr an die gleichen Spuren Buddhas erinnert. Hoeb 
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gerühmt wurden sefne mikien Sitten, gein Abscheu vor jeder 
Grausamkeit; nur Früchte und Blumen befahl er zu opfern; und 
seine Friedensliebe war so gross, dass er nicht einmal den Na- 
men des Krieges hören mochte '). — Sehr abweichend von die- 
ser, wie es scheint, toltekischen Erzählung ist die Art, wie der 
König Moctezuoma nach Cortes Bericht von QuetzalkoatI sprach. 
Der König sagte zu Cortes: * „Seit langer Zeit haben wir durch 
unsere Urkunden von unsern Voreltern Kenntniss, dass weder ich, 
noch alle jetzigen Einwohner dieses Landes Eingeborne desselben 
sind, sondern als Fremde und aus sehr entfernten Gegenden hier- 
her gekommen sind. Ebenso wissen wir, dass unser Geschlecht 
durch einen Herrn hierher geführt wurde, dessen Vasallen sie alle 
waren, welcher dann nach seinem Vaterlande zurückkehrte, 
später aber wiederkam, aber erst nach so langer Zeit, dass unter- 
dessen schon die Zurückgebliebenen mit eingeborenen Vl^eibern 
sich verbunden und viele Kinder gezeugt und neue Ortschaften 
gebildet hatten, wo ^ie lebten; und als er sie wieder mit sich zu- 
rückführen wollte, wollten sie ihm nicht folgen und ihn nicht 
nieder als Herrn anerkennen, daher entfernte er sich wieder; und 
wir haben immer geglaubt, dass von dessen Nachkommen später 
einige erscheinen würden, dieses Land zu unterwerfen, und uns 
wieder zu ihren Vasallen ^u machen; und nach der Gegend, aus 
welcher ihr gekommen seid, von Sonnen- Aufgang her, und 
nach euern Erzählungen von jenem grossen Herrn und König, 
welcher von dort euch sendet, glauben wir, und halten es für 
gewiss, dass derselbe unser angestammter Herrscher sei, beson- 
ders, weil ihr sagt, dass auch er von uns schon seit langer Zeit 
Kunde habe*).*' Und in der Versammlung seiner Vasalien, wo 
Moctezuoma die Unterwerfung beantragte, sagte er: „Ihr habt Er- 
innerung von euren Vorfahren her, wie wir nicht ursprünglich* 
Kinder dieses Landes sind, sondern sie kamen hierher aus einem 
andern, sehr fernen Lande, und es geleitete sie ein Anführer, 
welcher sie hier zurückliess, und Alle waren dessen Vasalle*n. 
Derselbe kehrte lange Zeit nachher zurück und fand unsere Ur- 
väter schon angesiiedelt und angesessen in diesem Lande und 
verheirathet mit Weibern dieses Landes und mit grossem Zuwachs 
von Kindern, wesshalb sie nicht wieder mit ihm zurückkehren 
wollten. Daher entfernte er sich wieder und Hess sein Wort zu- 
rück, dass er einst zurückkehren oder Andere schicken werde 
mit solcher Macht, welche sie bändigen und wieder zu seinem 
Dienste zu zwingen im Stande wären ^).*' — Hier erscheint also 
Quetzaikoatl völlig als Mensch, und ganz, ausserhalb des mythi- 
schen Bereichs; er kommt zweimal ins Land, und scheidet als 
erzürnter Feind; wären die anderen Umstände nicht so gleichar- 
tig, so könnte man zweifeln, ob von derselben Person die Rede 
sei. Wie mit dieser Auffassung der Kultus des Quetzaikoatl beste- 
hen könne, ist schwer einzusehen. Inwiefern der sonst sehr 
zuverlässige Cortes hier gut unterrichtet ist, müssen wir dahinge- 
stellt sein lassen. Die Sache bleibt jedenfalls sehr dunkel. Der 
Kultus kann sich- nicht an die von Cortes berichtete, sondern nur 
an die früher erwähnte Auffassung anscbliessen. Für die letztere 
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spn'cbt sehr nach4räckllel^ die von I:Xt]i]:(0/&liitJ, dem T«2knk«oer~ 
.Prinzen selbst berichtetq Tbatsache, dass Cortes bei. $.^iner Aokunft 
für QuetzalkoatI selbst gehalten, mit einem hohenpriester- 
iich,er> Gewände bekleidet und als ein göttliches Wesen verehrt 
,wur/de, ja dass der König in Mexiko vor Cortes Gefangene opfern 
und ihn und seine Begleiter mit deren Blut besprenget) iioss, weil 
si^ G^tt^er seien ^). Die Sadie klingt gar nicht unwahrscheinlich, 
und das Schweigen des Cortes über diesen Punkt ist sehr be- 
greiflich. Diese Thatsache ist aber mit jener prosaischen AuQ'as- 
sung des Moctezuoma ganz unvereinbar, beweist aber, dass der 
Anblick der weissen und bärtigen Ankömmlinge mit den Sögen 
über das Aussehen des QuetzalkoatI übereinstimmen musste, dass 
QuetzalkoatI also ein Weisser war. 

OuetzßlkoatI war Schntzgottheit von Cholula^ und hatte dort und 
in Tula Tempel, und als Gott der Luft wurde er bei allen 
Stämmen des Landes verehrt, und hatte auch in Mexiko seinen 
Teibpel. Aber sein Hauptkult war in Cholula, und sein wahr- 
scheinlich von den Tolteken dort erbauter grosser Pyramiden-Tempel 
wurde Wallfahrtsort. Seine Bedeutung als Luflgolt ist unklar und 
tritt, wenig hervor, und wie sie mit seinem früheren Auftreten 
zusammenhängt, ist schwer zu sagen. Sein Kult war mit streoger 
Askese, mit Fasten und Kasteiungen verbunden*'*). Sem Tempel 
in MexiKo, kleiner als der Tempel des Kriegsgottes, war rund, 
während fast alle mexikanischen Tempel viereckig waren, — ein 
Zeichen mehr für den fremdartigen Charakter dieses Gottes; . 
der, Eingang dieses Tempels stellte den mit Zähnen bewaffneten 
Bachen einer ungeheuren Schlange vor"). ])'w Bildsäule des 
Gottes auf der grossen Pyramide zu Cholula stellte den Gott mit 
finstern Zügen vor, den Kopf geschmückt mit Feuerfiedern, um den 
* Hals ein goldenes Halsband, Türkisringe in den 'Ohren, ein 
, Scepter in der Hand und einen Schild'), 

Dass die bildende. Wirksamkeit eines Mannes von fremdem und 
•und. weissem Stamme die Veranlassung zu. der Vorstellung dieses 
Gottes wurde, ist nicht zu bezweifeln. Die dankbare Erinnerung 
an diesen fremden Geist erhob ihn zu göttlicher. Bede'utung. Die 
Spanier hielten ihn oft für den. Apostel Thomas; sie fanden also 
doch auch den Charakter der geschichtlich-asiatischen Völker vor. 

') Torquemada 1723, II, c. 49; III, c. 7. 20; IV. H. Clav. VI, c. Ar ») Cortes, 
drei Berichte I, c. 21. *) Ebend. c. 29.' *) Bei Ternaux-Compans Voyagcs, rela- 
tions eic. VIII, p. 1. *) Clavig. U, c. 2; VI, c. 4; Prescott I, S. 48, «Vciav. VI, 
c. 11. *) Prescott I, S. 387. .; ' 

§ 141. • ' <y^ .'' r 

, _ . • ■ ;■ ■ H. i • . .IS,, H- . 

Die übrigen zahlreichen Götter, treten weniger hervöj*.- SiefStelJen 
tbeite Naturmäjchte, theils Schutz-Dämonen über menschliche Ver- 
hältnisse dar. Wir finden da efri Cötterpa^'r, welches die Wünsche 
und Bitten der Menschen zu erfüllen da ist, die männliche Gottheit 
für die Männer, die weibliche für die Weiber'), — eine Mutter des 
Menscheilgeschlechts, ^jhuakoatl, die Eva Amerikas, von einer grossen 
Schknge beglieitjc^t, diß auf einem GeoMe zu !der -Göttiri zu sprechen 
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' scbeiitt; mit eirtem^»Zi*llHhg8pMr,» dnem roÄbrtunenlö^ 

-bfauön Knabert^). Sie heisöt i,die iSchlangenfrau^S ,;un8ere: Jangflnu 

lind Mötter^S „diö efste Göttin, welche gebarj welche die Leiden des 
t' Klrtdergebärens Äei\ ttdiüen als eihen dem Tode fcu^ehtwehtenden 

Zoll hirtteWifes^«*, j,die, dörch welche die ßünAe ^in die* Weft kam^*; 

• besoridere Teihpfel waren ihr gewieiht'*). ' Dass hier Erinneningcn fern 
die biblische Erzählung zu Grunde liegen, ist angenschetnllijh; eben 
so, das^s die beiden Zwillinge die dunkle und die weisse Mcnsehen- 
rassfe bezeichnen sollen« . , • 

Die Schicksals-Idee ist bei den mexikanischen Völkern sehr 
-^ mächtig, Zeichendeutung und Astrologie im asiatischen Styl sehr ver- 
breitet. ' ■* 

Unter den. geringeren Gottheiten sind Götter des Wassers, J des 
' Feuers, der perge, der Unterwelt, der Jagd, Fischerei, Arznei- 
kunst, djBrjGoldsclmiie.de,, dea Weins, der Busse und Sündenver- 
gebung, der Freude, und Göttinnen der Erde, des. Getreides, des 
Salzes, der Wiege, eine Mutter der Gölter, auch böse Dämonen*). 
. Die Zahl der Gölterhilder war so gross, dass die Franziskaner 
binnen acht Jahren deren über 20,000 zerschlugen» Sie waren 
meist von Thon, Stein und Holz, bisweilen von Metall; die meisten 
klein, etwa eine Spanne lang*), Wölfe, Tiger, Adler, Schlangen 
waren heilige Thiere und hatten bisweilen sogar Kapellen*). 

Die mexikanischen Götter sind, entsprechend dem, ernsten und 
sittlichen Geiste des Volkes, im Allgemeinen würdig, und sittlich in 
ihren Mythen; die. griechischen unsittlichen Götter-'Stysterien finden 
siqh bei den ohnehin mehr mit dem Natu r-CÜarakter .behafteten 
mexikanischen Gottheiten nicht vor. Die grauenvolle Wildheit in 
den Menschenopfern ist dennoch sittlicher, als die griechischen 
. Hof-Sünden der Olympier» 

. Der st?rk hervortretende Schicksals- Gedanke, zeigt sich in 
,. Festsetzung guter iind höser Tage, in der Weissagup^'^us Träumen, 
'. yogergeschrei. und anderen Dingen. Bei allen wicali|eh\ Ange- 
. legeuheiten, bei der Geburt, bei Hachzeiten, .bei Staats^AQg.elejgeri- 
hejten etc. wurden die Zeichen befragt und von 'ihrepi^Aüsfafl oft 
rdie Schliessung der Ehe, der Beginn eines Kriege? -etc. abhängig • 
gemacht. Die astrologische Beobachtung war Hauptsache und von 
I ,dtfn Königen, oft selbst betrieben; die Sterndeuter hatten grossen 
Eihfluss'^). Das Schicksal erscheint vielfach als ein gerecht ver- 
. ; geltendes. , . ; , 

'j Olav. ;Vf, c. 2. ^) Humboldt, V. d.Cord. tab. XIII,^ No 2; S..83. Olav^. VI, 
c. 2. ») SahagUD, bist, de nueva Espana I, c 6. VI, 28*. 33. Presqott 11, Ö. 487. 
Clav- • IV, c. 5. '•) Clavig. Vi, c 5; 33. 34. 35. 89. ») CHavig. VI, c 8. Minii 

• toli Palenqwö,- tab X. •) MinutoK Anh., S 5. '') Clav; VI, c. 11. 27. 85. sS^. 88. 
» ;,Pre8c.rl,:$. &3. . ' ' •: ; 

'■• ■'_; • V' ' ' '■■ \§ i^2:- : ^ ,.•;'-,:■ 

Höher als in Mexiko selbst erhebt sich d^s'Äottesbewusstseiii 
einzelner, hervorragender Geister in Tezkukp; W bei , dem grössten 
der Könige bedeutsame Spuren höherer' Erkennthiss auftauchen, und 
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wenn nichl «ieher der \6l«ube afi einen Gött^ doch das Bewnsstsein 
der MoMheit der Yolks^Rdigion und die Sehnsucht nach einem hö- 
heren Bewussfsein. In das Volk sind die über die mexikanische 
Beligion hinausgreifenden Gedanken nur abgeschwächt gedrungen, 
aber haben doch dem Übertritt zum Chrlstentbum die Gemüther 
^bereitwilliger gemacht. Wieviel bei diesen Spuren reinerer Gottes* 
erkenntniss auf die eigene Gedankenarbeit des weisen Königs zu 
rechnen ist» wie viel auf den Einfluss fremder und höherer Völker, 
wie viel auf die befangene Auffassung der Berichterstatter, *- dürfte, 
schwerlich zu entscheiden sein. 

König Nezahualkoiotl in Tezkuko in der Mitte des 15ten :]ahr- 
hunderts, ein geistiger Heros der neuen Weit, fand sich unbefrie- 
digt von den religiösen Begriffen seines Volks; er erkannte nur 
den Schöpfer des Himmels als den wahren Gott an, ohne aber 
einen Eingriff in die Volksreligion zu thun. Das von ihm einst 
ausgegangene Verbot der Menschenopfer musste er wieder fallen 
lassen* Er erbaute dem „unbekannten Gott, der Ursache der Ur- 
sachen'% einen neunstöckigen Thurm auf einem pyramidenförmigen 
unterbau, dessen oberstes gewölbtes Stockwerk mit einem vergol- 
deten Gesims umgeben war, Wächter auf diesem Thurme mussten 
zu, bestimmten Stunden des Tages, mit einem Klöpfei auf Metall- 
' platten schlagend, ein Zeichen geben, worauf der König knieend 
sein Gebet verrichtete. Zu Ehren des Himmelsschöpfers fastete 
er auch zu bestimmten Zeiten und dichtete 60 Hymnen zu dessen 
Preise. Kein Götzenbild durfte in seinem Tempel sein, als un- 
passend für „den unsichtbaren Gott^'; nur |ilumen und Harze 
wurden zum Opfer dargebracht« Bei des Königs Tode ermahnte 
er seinen Sohn, den Gottesdienst „des unbekannten Gottes'^ nicht 
zu vernachlässigen, indem er bedauerte, dass er unwürdig gewesen 
sei, ihn zu kennen, und hoffte, dass die Zeit kommen werde, wo 
er im ganzen Lande würde erkannt werden* „Er rief den Aller- 
höchsten an als den, (jlurch den wir leben uhd der Alles in sich 
bat. Er erkanTite die Sonne als seinen Vater und die Erde ab 
seine Mutter. Er lehrte seine Kinder, nicht auf Götzenbilder zu 
vertrauen und nur in Bücksicht auf die öffentliche Meinung sich 
der Verehrung derselben äusserlich zu fügen. Wenn er die Men- 
schenopfer, die von den Azteken herstammten, nicht gänzlich ab- 
schaffen konnte, so beschränkte er sie doch auf Sklaven und 
Gefangene/^ So berichtet Ixtlilxochitl, der Nachkomme jenes Kö- 
nigs ^X ^^^^ begeistert sowohl für das Christenthum, wie für den 
Buhm seiner Familie, hat er hier höchst wahrscheinlich die christ- 
lichen Farben stärker aufgetragen, als es erlaubt war. In jedem 
Falle weist jener Glockenthurm wie die religiösen Ideen nach dem 
mittlem Ost-Asien, wo Buddhaismus und Christenthum sich geltend 
machten. Als religiöse Ideen des mexikanischen Volkes können 
wir diesfe unsicheren Andeutungen nicht gelten lassen, wie sie es 
: V ja selbst nicht sein wollen. Der Sohn des Nezahualkoiotl hegte 
dii^selben Grundsätze; und ohne Zweifel tri|g diese propbetiaehe 
Sehi^ucbt nach etwas Bessere^) zu dem schnellen uiid bereit- 
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wiegen ÜMvtritt der Tod^oktoer xu €artes und zum Christen- 
thum beP). 

») Clavig. IV, c. 16. Preicott I, S. 149. 161. ») Ixtlilxochitl, b. Ternanx-Cwn- 
paBs VJII, S. 48, 

§ 143. 

Der göttlichen objectiven Macht gegenüber legt das roexikaniache 
Bewusstsein im Unterschiede von den Wilden wie von den meisten 
passiven Völkern einen grossen Werth auf den Menschen* Es ist 
hier weder die geistlose Gleicfagiltigkeit gegen das menschliche Wesen» 
wie wir es bei den Wilden, noch das religiöse Ankftmpfen gegen das 
Menschliche als ein Unberechtigtes, wie wir es bei den Indem finden. 
Der Mensch bat als solcher einen Werth; er ist nach einer Seite 
seines Daseins jon göttlichem Ursprung und mit dem Göttlichen ver- 
wandt. Des Lebens Anfang und Ende sind mit ernster Feierlichkeit 
umwoben; aber der unversöhnte Widerspruch )swischen geahnter 
geistiger Unendlichkeit und der diese Ahnung nicht befriedigenden 
Religion breitet einen schwermüthigen Hauch itber das ganate Leben 
ausy und in Trauerklagen über des Lebens Nichtigkeit und Schmerzen 
ergeht sich gern der Mexikaner Lied und Rede» — Das Leben nach 
dem Tode wird, wenn. auch kindlich ausgemalt, doch höher als bei 
den Wilden erfasst, und in drei Zustände, für' die Guten, die Mittel- 
massigen und die Bösen unterschieden. 

Der Ursprung des jetzigen Menschengeschlechts wird in kindi- . 
scher, aber doch bedeutsamer Weise erzählt. Auf der Erde lebten 
bei dem Beginn der Jetztwelt viele von einer Göttin entsprossene 
Halbgötter oder Heroen, welche um die Schöpfung der Menschen 
zu ihrem Dienste baten, und sie dadurch bewirkten, dass sie aus 
der Unterwelt den Knochen eines Menschen von dem untergegangenen 
Geschlechte holten und die zerbrochenen Stücke des Knochens mit 
ihrem Blute besprengten. Die Schöpfung des Menschen aus himm- 
lischem Blut und irdischem Knochen erinnert bedeutsam an die 
orientalischen, auch an die hebräischen Auffassungen« 

Die Geburt eines Kindes war mit vielen feierlichen Gebräuchen 
verbunden, die zum Theil so sehr an christliche erinnern, dass bei 
der Erwägung der andern eben dahin weisenden Spuren die An- 
. nähme eines christlichen Einflusses sehr, wahrscheinlich wird. 
Das Kind wurde zuerst gebadet, wobei die Hebamme sprach: 
„Möge dieses Bad dich von allen im Mutterleibe empfangenen Un- 
reinigkeiten säubern, dein Herz reinigen und dir ein gutes, voll- 
kommenes Leben verschaffen/^ Nach einem Gebet an die Göttin 
des Wassers nahm sie Wasser in die rechte Hand, benetzte d^n 
Mund, den Kopf und die Brust des Kindes damit, wiederholte das 
Gebet uqi Reinigung von. der Sünde und sprach dann zu dem 
Jlinde: „Liebes Kind, die Götter Ometeuctii und Omecihuatl^ -^ 
[dieselben, von der jene Heroen stammen], haben dich im Himmel 
geschaffen und auf die Erde herabgesandt; aber wisse, dass das 



^» LebeA, -W vröMie* d4 jfetet ^eintrittst, trawti>,'rA(^^^^^ voll 

Elend Ist, und du wirst nicht im Stande sein, dein Bk-ot otihV Äbbeit 
zu essen. Gott stehe" di<» bei in den vielen Widerwärtigkeiten, die 
auf dich warten." Bald darauf wurden die Wahrsager über 'des 
Kindes Schicksal, wie es aus. der Stunde der Geburt sich ergab, 
befragt» Mehrere Tage später fand eine zweite Weihe statt. 
Neben ei!\e^ Wag^er>vannc ge^etit, wurde (Jas JKi^id von der Heb- 
amme so angeredel: '„ivlein fcnd, die Götter haben dich* in diese 
unglückhche W^elt gesandt; nimm dieses Wasser hin, welches dir 
Leben geben soll**; — oder: „Mein Kind, empfange das W^assfer 
des Herrn- der Welt, das unser Leben ist und uns zum Wachs- 
thum and zur Erneuerung unseres Körp^ers gegeben, ^st* Ich 
bete, dass diese Himmelstrqpfen in deinen Körper dringen und 
darin bleiben, dass sie zerstören und von dir entfernen mögen 
' ^jedi^s Übel tfnd /al!b' Si'mde, ' die "dir von Anfang der Welt zuge- 
-^ ih^ilt war/* Darauf benetzte die 'Hebamme den Mund, den Ko'pf 
» und die. Brust des Kindes, badete dann dessen ganzen Körper und 
rieb alle Glieder mit den Worten: „Wo bist du. Böses, in ^Velchem 
■ Gliede steckst du? Entferne dich von diesem Kinde!";— oder: ^ 
„Woher du auch kommen mögest, der du diesem Kinde Sfchädhch 
bist, vorlasse es und weiche von ihm, denn es lebt jetzt Von 
' -Neuem und ist von Neuem geboren.'* Nach diesen aufifallend ön 
i' 'i.deii Esopcistnus bei ier ^Taiife erinnernden^ Worten hob -sie das 
' J fön4 in. die Höhe^ es den Göttern darr^ejch.end, ,'und bat isie, es 
mit .allen Tugenden und Gaben auszuschmücjten* Nachher er.hivlt 
das Kind einen Namen'). ^ 

Bei dem Tode eines Menschen wurde das Haupt desselben mit 
Wasser beisprengt und die Leiche in ein Gewaild gehi^llt, welches 
der Kleidung irgend einer Gottheit ähnlich Avar, Krieger ^. B» 
wurden in der Weise des Kriegsgottes bekleidet. Papiere, die als 
Passe durch die Gefahren des Weges in das .lenseits dienen sollten, 
Kleider,' Waffen, Kostbarkelten und Thiere wurden den Todten 
mitgegeben*). — Die Leichen wurden fast immer verbrannt und 
die Asche in steinerneTi oder irdenen Urnen aufbewahrt. Nur in 
besonderen Fallen wurd(;n die Leichen begraben und dann wie bei 
den Peruanern in sitzender Stellung^). Eine Eihbalsamirung' durch 
aromatische Substanzen findet sich bei wenigen Stämmen*). Skla- 
ven und Frauen wurden oft bei Vornehmen, besonders bei den 
Fürsten, den Todten ua6hgeschlachtet und mit ihnen verbrannt*). 
Die Seele musste nach dem "Tode durch Schlängen, Krdködile, 
' W^usten, Stürme etc. hindurch," um an den Ort der Seligkeit'zu 
. .gelangen**). Der Himmel der Seligen, der Ort des FrfedenSund 
der Kühe, im Hause der Sonne beini Huitzriopotchll, VoU-Lüstund 
Frend^ voll Tanz, Gesang und Spiel, ward nur den gefiillenen 
Krjegslieldep zu' Theil oder denen, die in Gefangenschaft starben 
oder geopfert wurden, und den über der Geburt gestorbenen 
Frauen. Der Mittel-Ort> kühl und heiter,' mit. Mahlzeit utld^ man- 
cherlei aber m-ässiger Lust fiel den- and.ern, nicht ; gerade bösen 
Menschen zu. ' Die Hölle der Unseligen war ganz finster, und in 
dieser Finsternis^ bestand das Lejiden. , Di^e Entscheidung über den 
Ort des Jenseits' richtete sich meist nach der Toflesart, in welcher 
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' sIcK gewissennassen 'schon 'das SerieHt iirikpfra^h'f dahei^-drSfÄgtijn 
Msich die '«MöxiktiB^r zwm Schlachtentode.» -^ Die 'Seelen derer, die 
niöht'in die FiMerniss gebannt waren, k^«ten auch," x>[me' ihr 
Recht an das gUickliöhe«Jenseits«-2u vei^evieni diif d'ieErde srtri^ck- 
kehren und in Wolken imd Vögeln wöbnön,* Btne''Art'von Seden- 
wandernng, die b^ei den Tlaskölanen^ besonders ausgebildet er- 
scheint'). 

*) Clatig. Vr, c. 87; Prescotti «, S. -Sl;!!, S.'44Ö. ^'*) Minutoli, a. a. 0. tab. 

. -9^11. Aiib. p. 48. Olavig.Vj, a.af9. • ^.) GlaV.il, c. 6. 9; IV, c.l5, VI, c. 39. 

■ 40;. V..C. 12. *) Clavig. ,11, c. 9: VI, c. 40. *) Clav. VI, c, 89. 40; Prescott I, 

S." 50. *) Clavio;. Vi, c. 39. ') Clav. VI, c. 1; Prescott I, S. 50; ■C9rtez Be- 

' ■ richte If, c. '38". ... 

§ 144. 

. In der Beaiehnng des. Göttlioben und Menschlichen auf einftfnder 
♦ lässt die mehr tiervorgcbHdct^ Geltung des MehsChen bei den Mexi- 
kanern die bei den Wilden herrschenden Weisefn des göttlichen Ein- 
flusses in Traupi und . Ekstase mehr in den Hintergrund treten. 
D^fi^ir erscheint die Miltheilung des Göttlichen <an den Menschen 
in bestimmt geordneter, alle Entrückung des Bewusstseins ausschlies- ' 
Sender, anschaulicher Weise, bei welclier sehr wahrscheinlich christ- 
liche Erinnerungen im Hintergruride schlummern. Das Göttliche 
.wird sinnlicjb dargestellt, uj^d. dep heiligen Leib .geniessend wird der 
Äjßn^h deq.iiottheit theilhaftig, ? o h n e dass er wie in der Ekstase 
'ßui sein persönliches Bewusstsein zeitweise verzichtet, -r-i Das Geb^et 
ii^t^ mit orientalischen Formen, ela ^sehr hervortretender Bestandtheil 
.^es me?[ikani^chen Kultus und .besond^^rs bei den PriQstera<aatiP^ aus- 
gebildet. Die damit verbundene. B.e ich te. und Siuidenvergebung. 
ist unzweifelhaft auf fremden Eiqfiuss zurückzuführen» 

Bei dem Feste' des Hu rtÄflopotcWi wurden Bilder dieses und 
.eine§ aij^ew Gottes aus verschiedeneiv, mit. denn Blute geopferter 
Kinder zu einem Teige vermischter Pflanzensämereien, ,z. B. aus 
.Mais, verfertigt, mit Rauchwerk und Opfern geehrt und (lann, von 
' einem Priester mit einem Pfeil durchschossen. Dem so für ge- 
tödtet erklarten Gott wurde das Herz ausgeschnitten und dem Kö- 
rnige zu essen gereicht, und der .übrige Körper an alle Männer dei* 
«St^dtii^erthejii.u^d gegessen ; :düe&s nannte, man teocualö, d«h. der 
Gott, der g^essen ,wirj(} 'J. Der pantheistische Gedai?k^> der im 
Heidenthup. überall ZU; Gr^unde Uegt^ bricht h;er stäfker her^yo^. 
iJas GoUliclie ^'st Natur,. uiid das Bhit, nachdem die dem Göttlichen 
afe * selbsts^ifidig gegenüberstehende , darum ungöttli(ihe Persön- 
Hichkeit hingeopfert ist, ist dÄs '^lis dem Opfer hervorquellende 
..göttjiqhfi. Seih. Die Spitze des harmlosen Naturlebens der Pften'ze, 
. fdiß , Ff ui;hl,j geeint mit dem den menschlichen Körper mit Lebens- 
kraft durdiströmenden Blut erscheint als das dem Dasein einwoh- 
nende Gottes-Sein und wird in dieser auflallend an das christliche 
Abendmahl erinnernden Feierlichkeit* dem Menschen mitgetheilt* 
ßas Geber geschari'lneistfchieeiid mit li^ch Morgen gewandtem 
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Gesicht» --- wesshalb auch die Tempel wie die chrisUiehen Kirchen 
ihren Eingang immer an der Westseite hatten, — und indem man 
mit der rechten Hand den Boden berührte und ihn dann küsste, 
ganz wie im östlichen Asien*)» Die Priester hatten bestimmte 
Gebetstunden. — Die Beichte, zu deren Geheimhaltung die Prie- 
ster verpflichtet waren» zeigt eine Vermischung christlicher Erinne» 
rungen mit widersprechenden Elementen, Man pflegte nur einmal im 
Leben zu beichten und möglichst spat, weil eines schon vergebenen 
Vca'gehens Wiederhoking keine Vergebung mehr erlangen konnte. 
Ein priesterliehes Beichtgebet lautete nach christlichen, vermuth- 
lich etwas geflkrbten Berichten so: „0 barmherziger Gott, du, der 
du die Geheimnisse aller Herzen kennst, lass deine Gnade nnd Ver- 
zeihung herabtraufeln wie die reinen Wasser des Himmels, um 
die Flecken aus der Seele zu waschen. Du weisst, dass dieser 
arme Uensch nicht aus eigenem freiem Willen gesündigt hat, son- 
dern durch den Einfluss des Zeichens, unter dem er geboreo 
. ward"^). Der letzte Gedanke hebt offenbar das Wesen der Beichte 
wieder auf. 

•) Cortes I, c. 81. Clavig. VI, c. 36. Acosta; V, c. 24. Prescotl II, 439. 
») Clavig. VI, c. 8 81. Humboldt, p. 83, tab. XIII. ») SahaguB I, 12; VI, 7; 
Pmcott I, S. 55. 

§ 145. 

Das Opfer hat in Mexiko nach allen seinen Formen eine gross- 
artige EntWickelung gewonnen«. Das gesteigerte Bewusstsein des 
Menschenwerthes macht den Gegensatz zu der objectiven Gottesmacht 
nur noch greller, und gewaltsam wird die Lösung der Spannung, 
fif mangelnd der Idee der Versöhnung kann der .Mexikaner den Wider- 
spruch, der zwischen dem jenseit des Menschen waltenden gött- 
lichen Sein als dem Wahren, und dem diesseitigen menschlichen 
Dasein als dem Unwahren, vorhanden ist, nicht anders lösen, als 
durch die immer mehr sich s{jeigernde Verneinung der menschlichen 
Einzelheit. Das Menschenopfer hat hier bei dem sanften und 
liebevollen Volke bis zu einer grauenvollen Höhe sich entwickelt» 
Das in das mexikanische Volk hindurchgesickerte active Geisteselement 
der weissen Völker hat das Subject nicht aus seiner passiven Un- 
wahrheit befreit, sondern dem Geiste nur die Energie gegeben, den 
Gedanken des objectiven Weltbewusstseins in seine schauerlichen 
(Consequenzen zu verfolgen, und es ist die sittliche Geisteskraft 
der Mexikaner, dass sie der Macht des Ge'danlkens Alles, aelbst das 
menschliche Dasein opfern. Der objectiven Gottesmacht, die im Tode 
ala die Siegerin über alles einzelne Dasein sich bewahrt, ist * dem 
Menschen gegenüber das Höhere und soll durch die freie That der 
Frömmigkeit empfangen, wozu sie kraft ihrer eigenen Macht berech- 
tigt ist, und der geopferte Mensch gelangt aus dem unwahren Zu- 
stande zur Wahrheit des Seins r abstreifend das vereinzelte Dasein 
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der Körperlichkeit« Die tragisdie Enlsagung der laiir, nur ideelter 
un^ geistiger, ist hier, aus demselben Gedanken entsprungen, in 
ibatsächiioher Derbheit ausgesprochen. Wie Herakles auf dem Schei- 
terhaufen sich des Irdischen entkleidet und der Gott flammend sich 
Yom Menschen scheidet, so wird hier im Menschenoprer die Un* 
Wahrheit des endlichen baseins thatslchlich verneint, und der Priester, 
der dem Opfer das noch schlagende Herz aus der Brust reisst, er- 
klärt damit die Nichtigkeit des von dem gdttlichen Sein unterscirie- 
denen, auf sich selbst bestehenden itf (anschlichen Subjectes. Nur vor 
dem freien persönlichen Gott vermag die versdbilü^' freie Persiön- 
Hchkeit zu bestehen, vor der Natura Gottheit muss sie untergehen. 
Mit schauerlicher Fremdheit steht im Heidenthume dasGdttliche dem 
Menschlichen gegenüber, und wenn in seiner höchsten BMhthe, im 
Griechenthum, der tiefe Schmerz der Entzweiung in dem Trauer- 
spiele hervorbricht, wenn da das ernste sittliche Ringen des persön- 
lichen Geistes untergeben muss vor der unnahbaren Gewalt des 
Schicksals, wenn Ödipus dem Schicksalsfluch vcrftliilt, so waltet da 
in der Tiefe des Bewusstseins derselbe tragische Gedanke, wie bei 
den Mexikanern, dass der Mensch als einzelne Persönlichkeit der 
göttlichen Macht gegenüber kein Recht habe, sondern grade dann, wenn 
er in sittlich-freiem Ringen seine geistige Persönlichkeit selbststandig 
festhalten will, am ehesten niedergeschmettert werde voii der dem 
Menschen fremd gegenüberstehenden Gottesmacht. Das Trauerspiel, 
des griechischen Gottesbewusstseins höchste Oflenbarung, ist auf dem 
Boden der subjectiven Völker das vergeistigte Menschenopfer; das 
Menschenopfer der Mexikaner ist das in derber Sinnlichkeit sich 
offenbarende Trauerspiel der objectiven Völker; — und weim auf 
der weithin schauenden Höhe der Pyramiden-Tempel vor den Augen 
des Volkes beim blutigen Scheine der heiligen Feuerflammen die 
Todesopfer unter dem Messer der Opferpriester verendeten, und daa 
dampfende warme Herz zum Gotte emporgehalten wurde» — was ist 
das anders, als eine religiöse Tragödie, bei welcher die Tempel die 
Bühne und die Priester des Schicksals Vollstrecker sind, und wo der 
düstere Gedanke in blutigem Pathos sich ausspricht, dass der Mensch 
für sein persönliches Dasein noch nicht Recht und Ruhe gefunden» 
dass noch unversöhnt ist der Zwiespalt zwischen dem Menschen und 
seinem Gott, und dass Friede und Versöhnung nur aus der Vernich- 
tung des Menschlichen emporbiüht. Noch arbeitet fort und fort das 
Menschengeschlecht an dieser blutigen Versöhnung, weil ihm noch 
fremd ist das Opfer, welches auf Golgatha das weltgeschiebilicbe 
Drama der Versöhnung vollendete. Nicht die Bohheit der Wilden, 
sondern die sittliche Thatkraft des von religiösem .BewAisstsein duroh^ 
glüliten hochgebildeten, sauften und menschenfreundlichen Azteken- 



2r0: 

Vf^lke? bat das Ij^utige Mensclieiiopfer herÄU5gebfldo.t: -H.Lkbe jönd/ 
Ehrfurcht umfängt die zum Opfer Bestimmten und. hohe Seligkeit ist- 
nach dem Opfertode ihr Lohn , ■: — denn sie sind für die Wahrheit 
einer l<Iee gestorben, sid haben hingegeben, was an öSch' nichtig und 
un\yahr ist, und sich selbst in ihrer EinzelheiJ: verleugnend sin^ 31«. 
vor ihrem Tode schon die geweihten Vertreter der Gottheit dejrsie 
zum Opfer verfallen, stellen die mit der Üottesmacht vollführte Verr 
sölmung dar, und sind . das. kbendigo Bild der (loUheit. Von .sieh 
werfend ihre Endhchkeit und menschliche Besonderheit sind gie ein-,, 
getreten in die Vereinigung mit dem >vahreu, dem göMlicheji Sein, '. 
und aus der geopferten Menschheit empfängt so; gewissermassee die 
Gottheit neue vermeinte Kralt, und dem irdisclien Boden entwia^ien 
siQh die nach oben steigernden JeichterenlDün&le, um mit den hicnm-' 
lisßhen WojWce« sich xu vereinen und Segen herabströmen ?u lassen , 
auf das noch. unten weilende Geschlecht. Das ist das me:xjkanische 
Menschenopfer, das grossartigste religiöse Dnama im g^nsc^n Haid^n-r , 
thptne^ G^awen mag uns bei seint?m Anblick beschleichen, zugljeich 
aber höbe Achtung vor der Kraft des Gedankens, der \tk söihqr uft-: . 
verkehrten und ungetrübten Wahrheit im Clu'istenthume seine hör ; 
he^e Vollendung gefunden, und statt des Grauens das fiefUhl der 
feurigen Liebe für die Liebe der Gnade erzeugte..- : r' • . 

Dai» Menscli^nopfer ist weder das einzige noch das älteste, son^ 
dern nur das höchste der mexikanischen Opfer. Dem Gott des» 
Feuers wurden bei jeder Mahlzeit der erste Bissen und einige . 
Tropfen des ersten Trunks dargebracht. Früchte, Sämereien aller 
'Art, Blumen, verschiedene Thiere, besonders Wachteln wurdfeu 'den * 
'meisten Göttern, a«ch deiti- blutJgeivKnegsgott dargebracht. Kauch- 
werk aus Kopal und andern Dingen >var fast bei jeder Feierlich-- 
jkejt in. Gebrauch '). — Das Opfer der IJnthaltung und ^er 
Askese ist sehr entwickelt,., und die an orientalische Sitten er- 
innernden Gebräuche der Waschungen,' Wachen, Fasten und Ka- 
'steiungen haben hier eine sdiir grosse Ausdehnung gewonnen. 
Fasten, böstehetid in Enthaltung von Plel^h und Wein und-nnt 
•einmaliger dürftiger Mahlzeit des Tages, »war fast- niit aH«n grbsisea « 
religiösen Feierlichkeiten verbunden, und^^oft, besond-ers ibei .den ^ 
Priestern, sehr streng und.dauernd, oft 20 — biO Tage, bei einzel- 
nen Priestern jahrelang; .vornehme Personen, auch der König, 
liatten besondere'z'u dieserii Fasten bestimmte 'Häuser*). Di6 K'a- 
bteiuiigen, im Diebste der meisten Gdtf^r, auch des Qu^t/alköaÜ, 
^aren sehr, hart^ und in dem sehr allgemeinen durch Kitzen mit 
^lo^tacheln b^^^'irkt^n Bliitabzapfen zu bestimmten Zj^t^n su- 
Jien v^ir offenbar eine abgeschwächte Form des Menschenopfers; 
eigentlich sollte der ^anze Mensch sich hingeben; sich selbst er- 
Iialtend will er vi'enigstens sein Lebenselement, das Blut, th^il- 
^eise veifh'eren; und es geschah diess mit einer oft furchtb^en 
Bftrie,' bisweilen täglich; maii^ckirchstach die Ohren, Lippen^ Zunge/^ 
AriQe;^SchieiA0U..ui)Alatetth^e: i» 6im Qffjt)»tt€ep!Hdbifat)en,'Un^.4«Q/ 
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Jlluit abi^uf^n zu lassen, ßei gtosseh . aügememen UngliM^k^fäil(>|i 
mu«slQ der Obqrprit^slcr .eine besöiKl(?re Kasteiung volUxringcn, um 
durch die eigene Qual das Unglück gieiclksani abzukaufen. In 
.einer selbsterbauten Laubhütte im Walde brachte er 9 — 10 Mo- 
nate mit Beten, strengem Fasten bei Mais und Wasser, und liäu- 
ßgem Blutvergies&en .zu, JDoeh brauchte kein Oberpriester diese 
.Kasteiuug mehr als einmal in seinem Leben zu vollbringen ^). Bei 
den den Azteken verwandten Tlaskalanern mussten bei besonders ho- 
.hen Festen die Priester 160 Tage lang streng fasten, Nyobei sie 
.ihre .Zunge durchbohrten und Hohrslückchen durch die Löcher 
steckten, und 20 Tage lang diess Verfahren wiederholend zugleich 
Loblieder sangen*). Bei den sonstigen zahlreichen Anklängen an 
den OriönJ sind diese Selbstquäiereien, an. die Inder stark erin- 
nernd, Jii.cht obnÄ.ßedeutung. — r G/e I ü bd e vielfacher Art wiirdtjn qft 
,gethan, indem man sich verptlichtete, eine Wallfahrt uiemem 
Tempel zu thun, in heiligen Teichen zu baden, seine Kinder dem 
Temppldienst. zu widmen etc. ^). 

Das Mensche;i-Opfer war zuerst nur bei den Azteke^, ist 
aber von diesen auf die meisten verwandten Stämme übergegan- 
'gen. Von! dem ersten in ihrem Lande vollzogenen Menschen- 
Opfer berichtet die Sage der, Azteken bestimmt. Als Sklave« der 
Calhuaner erbaten sich die erst vor Kurzem eingewanderleiv Az.- 
•Ißken .von: ibr«^m Oberherrn die EriaubnLss zur Einweihung, eineis 
lAltars und die Gewährung einer werlhvoilen Opfergabe; und als 
ihnen der: Könige sie verhöhnend, einien todten Vogel, schickte, 
führten siet in. seiner Gegenwart vier Gelangeno vor und opferten 
:sie* Aus Grauen über diese That goll der König die Azteken 
.aus seinem Lande verwiesen haben,, die sich nun auf einer Insel 
-des Sees ihre Stadt erbauten, bei deren Gründung auch sofort 
-wieder, «in Gefangener geschlaclitet Nvurde. Bald darauf erbaten 
sie sich vom Könige der Colhuaner seine Tochter ^ um sie ihrem 
»Huitzilopolchli als Mutter zu; weihen, führten sie im Triumph nach 
Mexiko,. opferten sie,. zogen ihr die. Haut ab und hingen dieselbe 
einem neben dem Altarö stehenden, Jünglinge um^ worauf sie den 
«davon nitihts wissenden Vater hereinführten**). Der Charakter, 
;die Mythey.die Symbole und der Name des .schon bei der Ein- 
wanderung als j,der Schreckliche*' hochverehrten Kriegsgaltes m^r- 
».-chen es wahrscheinlich, dass diesen Menschen -Opfern schon alle 
lEriancrungen an ähnlichen Kultus. zu Grunde lagen. Allmählicii 
gewann das. Menschen*- Opfer eine grosse Ausdehnung, und fast 
alle Gottheiten, selbst ^der sanfte Quetzalkoatl nicht ausgenommen, 
.emfjfiagen dieselben; Feste ohne Mensohen - Opfer wurden zi^r 
•Seitenheit, und selbst die Königsktönung wurde durch sie ge^- 
■feiert.'). Zu de». Schlachtopfern wurden meist Kriegsgefangene 
•gewählt oder auch sonst aus feindlichem Stamme Ecgriir^ne, Män- 
ner .is^fe Frauen, und es wurden manchu Kriege gradexu: nur zu 
7dem Zwecke geführt,' um Gefangene (ür die Opfer . zu machen 
lund es ist selbst nicht ganz unwahrscheinlich, dass. der mitten im 
«mexikaiiischeit Keidie? unaUiUngig fortbestehonde Freistaat, dqr 
.Tkiskaianei-.^ade nur deäshaib« nicht dem Reiche einverleibt \vufde, 
liweil flim etno*! naher, imtb.beiiuto^. GLQlegßAbeit..^iHn^>Kfi9g^;:iJ^r 
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Opfer wegen haben wollte'). Auch gekaufte kleine Kinder wur- 
den geopfert; selten nur Verbrecher •), Freiwillige Wahl des 
. Opfertodes wird ziemlich häufig erwähnt, gewöhnlich von Seiten 
hochgestellter Männer, die von einem schweren Unglück betroflen 
waren. So beschloss der von seinem Oberherrn durch Entehrung 
seiner Gattin schwer beleidigte dritte König von Mexiko sich dem 
Kriegsgottc zu opfern und mehrere Freunde schlössen sich ihm 
an und erlitten den Tod, während der König von den Kriegern 
semes Lehnsherrn gefangen fort^eschicppt wurde *^). Vornehmen 
Kriegsgefangenen war bisweilen die Möglichkeit gegeben, sich dem 
Tode zu entziehen. Es wurden nämlich Feehteropfer veran- 
staltet; der Gefangene musste, mit Schild und Schwert bewaffnet, 
auf euiem grossen runden Steine, an den er mit dem einen Fusse 
angekettet war, gegen einen viel besser bewaffneten Mexikaner 
kämpfen, und wenn er das seltne Glück hatte, sechs Gegner nach 
einander zu besiegen, so wurde er freigegeben"). Die starke in 
solcher Tapferkeit sich offenbarende Subjectivität hat sich gewis- 
sermassen das Recht errungen, selbstständig fortzubestehen und 
nicht in die objective Gottesmacht aufzugehen. 

Die zum Opfer bestimmten Menschen waren so. gekleidet, wie 
der Gott, dem sie starben'*'^). Und offenbarten so die innere Be- 
deutung der. tragischen Feier. Aus dem zerstiebenden Schaun^e 
der Endlichkeit duftet die Gottheit hervor, die Vernichtung der 
menschlichen Einzelheit eint den Menschen mit dem Gott, und der 
zu Opfernde trägt darum das Gewand dessen, in den er gewisser- 
massen übergehen, mit dem er vereint werden soll. Für das Fest 
des Tetzkatlipoka wurde der schönste Gefangene schon ein Jahr 
vorher in die Kleidung des Gottes gehüllt, glänzend unterhalten, 
mit Weihrauch und Blumen geehrt, und durfte, von Wachen be-> 
gleitet, überall umhergehen, >vobei er von allen Begegnenden die- 
selben Ehren wie der Gott selbst empfing. Wenn er in der Strasse 
stillstand, um Lieder zu spielen, warf sich die Menge ihm zu 
Füssen. So lebte er die Zeit über in aller Lust und Freude. 
Vier schöne Mädchen wurden ihm zu Genossinnen gewährt und 
grosse Festlichkeiten ihm gegeben. Nach Ablauf des Jahres wird 
er alles Schmucks entkleidet, in einem königlichen Nachen über 
den See gefahren, an dessen Ufer der Tempel ist; die Treppe un- 
ter grossem Andrang des Volkes hinaufsteigend, wirft er seine 
Kränze von sich und zerbricht seine Flöte; oben wird er von den 
Opferpriestern empfangen ' ^). Es liegt in diesem Verfahren ausser 
dem oben angeführten Gedanken, dass der sich opfernde Mensch 
mit dem göttlichen Sein sich eint, in dasselbe aufgeht und es in 
sich aufnimmt, auch noch der, dass nicht der niedrige, der ge- 
sunkene Mensch, aus Nichtachtung eines für ihn werthlosen Le- 
bens, sich der Gottheit preisgeben soll, sondern grade der in der 
Fülle der irdischen Lust sich bewegende, der Beglückte und Hoch- 
geehrte; alle irdische Hohheit und Grösse muss niedersinken vor 
der höheren Wahrheit des Göttlichen; nicht der Verbrecher, der 
Elende, wird der Gottheit geopfert, sondern grade der Erhabene, 
der Glückliche. — Ähnlich wurde auch für den Kriegsgott ein 
J«hr vor dem Hauptfest ein Gefangener besonders erwählt, und 
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mit dem Titel hteocale ,, welser Herr des Himmels^' bezeichnet. 
Die in dem Gedanken des Menschenopfers eigentlich liegende Frei- 
willigkeit wurde wenigstens dadurch angedeutet, das« sich dieser 
Gefangene zwar nicht den Tag» aber doch die Stunde seines To- 
des selbst wählen durfte'*). 

Die Opferung hi keine Handlung der Rache und des Hassies^ 
sondern eine rein religiöse' That, die Nichtigkeit des Menschli- 
chen dem Göttlichen gegenüber därthuend; der Opfertod ist dar- 
um eine Ehre, und führt zur höchsten Seligkeit; und wenn frei- 
willige Selbstopferung nur selten war, so liegt diess eben in dem 
durch das ganze heidnische Bewusstsein sich hindurchziehenden 
Widerspruch zwischen der klar erkannten Conseqnenz eines einsefti- 
gen und darum unwahren Gedankens und dem gegen diese grau- 
same Härte des einseitigen Bewusstseins sich widerwillig sträuben- 
den Wesen des menschlichen Geistes. Die Religion soll ja in der 
That den Menschen nicht vernichten, sondern erhalten; und wenn 
die Härte eines nur halbwahren Gedankens zur Verneinung der 
menschlichen Persönlichkeit hindrängt, so findet sich der Mensch, 
von jenem dieser Härte widersprechenden Wesen der Religion 
unbewusst geleitet, mit dem schroffen Dogma dadurch ab, dass er 
eben Andere an seiner Statt als Vertreter der Menschheit in den 
Tod schickt, und sich deren religiöse That auf irgend eine Weise 
aneignet. Die Schlachtopfer waren grossentheils Privateigenthum, 
und bluteten recht eigentlich für ihre Herren. — Die dogma- 
tische Bedeutung des Menschenopfers als Versöhnung, nicht Im 
moralischen und rechtlichen, sondern im metaphysischen Sinne, 
als Aufhebung des, nicht verschuldeten, sondern im Wesen der 
Sache liegenden, Gegensatzes zwischen Gott und dem Menschen, 
als Aufgehen des einzelnen Menschen in das göttliche Sein, spricht 
sich, wie in dem eben Erwähnten, auch In der kosmogonischen 
Mythe von der Entstehung der Sonne aus. Einer der ersten Men- 
schen stürzte sich in ein grosses Feuer, und wurde so zur 
Sonne; — die Aufhebung der diesseitigen Einzelheit führt den 
Menschen in das göttliche Jenseits der Natur; — die aufgehende 
Sonne aber stand still, bis die früher erwähnten*^) vormensch- 
lichen Heroen sich gegenseitig selbst tödtetcn. Das soll die Ver- 
anlassung zum mexikanischen Menschenopfer gewesen sein^*); — 
und es spricht dieser Kampf und Untergang der mexikanischen 
Titanen, vielfach an die griechischen und ägyptischen erinnernd, 
in der That denselben Gedanken aus, wie die Menschenopfer; es 
^oll die spröde Subjectivität thatsächlich der allein berechtigten 
objectiven Natur- und Gottesmacht gegenüber aufgehoben werden. 

Die Weise des Opferns ist mannigfaltig. Gewöhnlich wurden die 
Gefangenen in feierlicher Procession auf c^ei Terassentreppen auf die 
obere Fläche der Pyramiden-Tempel gefüli , auf einen gewöib'en Stein 
gelegt, so dass die Brust erhoben lag, und \öi\ fünf Pries'.ern gehalten; 
der Oberpriester in rothem Gewände iv > Ihm mit einem steinernen 
Messer die Brust auf und das noch zucker<de Herz heraus, welches er, 
noch dampfend, zur Sonne emporhieli und dann dem Götzen zu 
Füssen legte oder in^deissen weitgeöfTneten Rachen steckte und 
naiebher verbrannte. Der Kör^ier wurde gewöhnlich sofort von 
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dem Tempel herabgevrorfen und zerstückt, der abgesehniltene Kopf 
aufbewahrt Die Thijrpfosten des Tempels und das Bild des Got- 
tes wurden mit dem Blute besprengt oder bestrichen '^). — Bei 
dem Feste einer Göttin wurde das sie darstellende Weib auf dem 
Rücken eines andern Weibes enthauptet. Bei anderen Gelegen- 
heiten wurden die Schlachtopfer lebendig verbrannt, indem die 
Gefangenen von ihren Eigenthümern auf den Rücken genommen 
und so wahrend eines Tanzes in ein.grosses Feuer geworfen wur- 
den. Zu Ehren des W^assergottes wurden die Opfer im See er* 
trankt, oder einige Kinder in Höhlen eingesperrt und dem Hun- 
gertode überliefert« Die Tlaskalaner hingen den Gefangenen bis- 
weilen an ein Kreuz und erschossen ihn mit Pfeilen'^), Oft 
wurde den Geopferten die Haut abgezogen und den Priestern um« 
gehängt, welche mehrere Tage lang in diesem Kostüme einher- 
gingen**). Nßch den Opfern fanden meist Tänze, bisweilen selbst 
Possen statt. — Die Schenkel, Beine und Arme der Geopferten 
wurden aufgefre&sen, die dem Staate angehörigen Gefangenen 
von den Kriegern, die anderen von ihren Eigenthümern bei gros- 
sen und feierlichen Mahlzeiten ^^;. Ohne Zweifel hatte diese 
Menschenfresserei ursprünglich eine religiöse "Bedeutung, und be- 
zeichnete die Aneignung des dargebrachten Opfers. Das Verdienst 
des Schlacbtopfers ging mit seinem Fleische auf den Essenden 
über und theilte ihm wohl auch, wie jenes Essen des Gottesbil- 
des, eine höhere Weihe mit« Jedenfalls war es leichter, das 
fremde Schlachtopfer aufzufressen, als sich selbst zum Opfer hin- 
zugeben. Zu dieser höheren sittlichen Kraft haben es nur die 
germanischen Indier gebracht. Ähnliche Bedeutung hatte wahr- 
scheinlich auch das Trinken des W^assers, mit welchem der blu* 
tige Opferstein abgewaschen war^'). Wenn sich die religiöse 
Feier nachher zum Theil in lüsternes Wohlgefällen am Mensdien- 
fleisch verwandelte, so liegt darin eine sittliche Versunkenheit, 
die nicht dem Kultus angehört. 

Das Menschenopfer kam zwar, von den Azteken aus sich ver- 
breitend, bei den meisten verwandten Stämmen vor, und konnte 
tfi Tezkuko selbst von dem menschliclien Nezahualkoiotl nicht un- 
terdrückt w erden ^^), aber nur bei den Azteken selbst hat dasselbe 
eine so furchtbare Ausdehnung gewonnen, dass kein anderes Volk 
anch nur entfernt mit ihnen verglichen werden kann. Die An- 
gabe der Zahlen ist allerdings schwankend. Die meisten spani- 
schen Quellen sprechen von 20,000 jährlichen Opfern. Las Ca- 
sas, der edle, aber sehr partheiische, oft verblendete und darum 
unzuverlässige Freund der Indianer, will nur 50 Menschenopfer 
jährlich zugeben. Aber die Übereinstimmung aller übrigen und 
l>easer unter.riehtetenjSchriftste]ler in sehr grossen Zahlangaben be- 
rechtigt um so mehr zu ihrer Annahme, als auch andere sichere 
Zeichen dasselbe bezeugen. Bei Einweihung des grossen Tempels 
bildeten die Gefangenen eine Doppelreihe von fast zwei engfischen 
Mieilen und ihre Opferung dauerte mehrere Tage^^>, Bei der 
JVnkimft. der Spanier fanden sich in Mexiko viele Gebäude sur 
Aufbewahruipg der Sebädel und Kiiochen der Geopferten; das 
grösfijte derselben hatte die Gestalt einer abgeplatteten Fyimudei 
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auf 4le niaQ dreisaig Stufen hipa^htieg. Q\^m VidJtpn fd)ier 76 
hohe Bäume aufgerichtet, sewischen denen ein völlig mit M^nscbien- 
Schädeln bedecktes LattengerQst angebracht war. An den Ecken 
waren kleine Thüren oder Pyramiden von Schädeln erbaut ^Die 
Köpfe der Vornehmeren waren mit Haut und Haar erhalten. Die 
Zahl der Schädel auf diesem Gebäude betrug nach Augenzeugen 
nicht weniger als 136,000'^). ßa die Mexikaner ihre Leiclien 
verbrannten, so müssen diese Schädel alle von Schlachtopfern her- 
rühren. Auch der besonnene Preskojtt entscheidet sich für die 
grossen von den ältesten Quellen angegebenen Zahlen. — In Cho-> 
lula stieg die jährliche Zahl der geschlachteten Menschen auf 

*) Clav. VI, c. 6. 8. 15. 18. 20. 30. etc. •) Clav. VI, 22. II. ») Clav. VI, 
c. 4. 17. 22. 80. 36. ♦) Clav. VI, c. 23. *) Clav. VI, 8. 11. 16. •) CUv. 11, 
c. 16. 17. 18. Humboldt, Vues, S. 94. ') Clav« VI, c. 35 Humboldt, S. 97. 
•) Clav IV, 6. 16. VI, 35. V, 5. ») Clav. VI, 30. Cortes Bericht II, c. 81. 
*•) Clav. III, c. 18. U. •») Clav. VI, c. 19. V. c. 6. »0 Clav. III, c. 14. VI. 
c. 38. 86. 18 »») Clavig. VI, c. 81. Prcscott I, ß. 60. »M Clav. VI, c 82. 
'*) §. 148. «•) CUvig. VI, c. 3. «») Kingsborough, ant. of. Mex. II, ood. vat. 
tab. 76. Clav. VI, c. 18; Sahagnn, historia 11, c. 24. Ixtlilxochitl bei Tern. 
<!:omp. Vlll, p. 13. Humboldt, V. d. C. tab. XV, fig. 4;-MinatQli, a. a. O. Anb. 
S. 66. Prescott I, S. 61. ••) Clav. VI, c. 18. 20. 88. 84. •») Clav. II, c. 18. 
VI, c. ao. Humb. tab. XXVil, S. 212. ••) CUv. VI, c. 18. 80. 81. Preseott 
I, S. 62. »') Clav. IV, c 16. «») Preacott I, S. 149; Clav. IV, c 16 ") 
Prescott 1, S. 63; Clav. IV, c. 23, vgU V,c. 11. 14. VI, c 20. ««) Kingsborough, 
a. a. O. tab. 80 Gomara, c. 82. Clavig. IV, c. 13. V. c. 10. VI. c. 11. «•) 
Prescott I, S. 389. 

§ 146. 

Bas mächtige religi^e Bewusstsein der Azteken hatauch einen enU 
sprechenden religiösen Organismus hervorgerufen, uodso ausgeblMeti 
vie bei keinem der wilden und halbwilden, wiebei wenigen dergebildeten 
Völker; die Scheidung des Heiligen und Profanen ist sehr entwickelt 
]Xer schon bei der Einwanderung vorhandene Priesterstand ist über- 
aus sahlreich, wohl organisirt, unter zwei Oberpriestern, in strenger 
Zucht, in vielseitiger und geregelter, auCKult und geistigeBUdung ge- 
richteter Thätigkeit, hohem Ausehn und grossem Einfluss auf Staat 
und Volk, 

Die grosse Zahl der Priestar erinnert sofort an den Buddhii}is-^ 
mus. Bei d.em .Haupttempel w^ren 5000 Priester, und die meisten 
Vornehmen liessen ihre Söhne eine . Zeitlang im Priester^tande le- 
ben. J)\e beiden Oberpriester waren von dem vornehmsten Ge- 
schlecht und von sehr grossem Ansehn; ihr Belrath war bei allen 
wichtigen Staatsgeschäften nöthig. Unter ihnen standen andere 
hohe priesterliche Wiirden zur Aufsicht und Leitung. Die Prie- 
ster lebten oft freiwillig in Ehelosigkeit, waren aber nur an eini- 
geln Orten dazu verpflichtet; Ausschweifung wurde jedoch sehr hart 
bestraft, bisweilen mit dem Tode. Beim Begegnen feines Weibes 
mussten' sie die Augen niederschlagen. Ihr Dienst und ihre Di-- 
sciplin war streng, Wein nur selten und nur sehr mikssig ertaiibt 
liebete und Opfer für bestimmte Stuiiden deß Tagi» mi i^ 
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Nacht vorgeschrieben; täglich wnrde gebadet; VernachUssigong 
wurde hart geahndet, den Schläfrigen wohl kochendes Wasser 
über den Kopf gegossen oder Lippen und Ohren durchstochen, 
Lässige in den See getaucht etc.'). Ausser dem eigentlichen 
Kultus hatten die Priester ihren Dienst auch im Kriege, und sie feuer- 
ten, erkennbar an grä9slichem Aussehn und rasenden Geberden, 
die Kämpfer an, denn der Krieg hatte eine religiöse Bedeutung. 
Bie Priester waren ausserdem die Lehrer des Volks und der Ju- 
gend und die Träger der höheren Bildung; sie beschäftigten sich 
mit Musik, Geschichte, Mathematik, Astronomie*). — Im Dienste 
einzelner Götter erscheinen besondere priesterliche Orden; unter 
diesen zeichnete sich der des Quetzalkoatl aus; die zu demselben 
gehörigen Menschen lebten in strenger Disciplin in Klöstern, 
hatten eine besondere Ordenskleidung, badeten jede Mitternacht, 
waqhten den grössten Tbeil der Nacht, sangen Loblieder und ka- 
steiten sich viel, besonders durch Blutlassen. Man weihete schon 
die kleinen Kinder för das Kloster, gab ihnen ein Halsband, und 
nahm den siebenjährigen Knaben, nachdem man einen Einschnitt auf 
seine Brust gemacht, ins Kloster auf. Gehorsam gegen die Oberen 
war hohe Pflicht, und deren Ansehn und Rang sehr bedeutend. 
Ein anderer Orden bestand aus Wittwern und älteren, von Ihren 
Frauen sich enthaltenden Ehemännern, deren Rath selbst von den 
Königen gesucht und hoch geehrt wurde '"*). Die Verwandtschaft 
mit ost-asiatischen, besonders Buddhaistischen Erscheinungen fallen 
ins Auge. 

Im Staate hatten die Priester eine hohe Bedeutung, .und nichts 
Grosses geschah ohne ihren Beirath. Der religiöse Charakter des. 
ganzen mexikanischen Lebens tritt auch hierbei hervor; die Kö^ 
Hlge, zwar aus dem Kriegerstande, achteten doch auf die Priester 
als auf die höhere geistige Macht. — Die Priester hatten in Mexiko 
und Tezkuko eine bestimmte Einnahme aus Abgaben von Natur- 
producten und aus ihren Ländereien; was über die eigenen Be- 
dürfnisse hinausreichte, wurde zum Unterhalte der Armen ver- 
wandt^). Sie gingen in schwarzer Kleidung und langem Haar, oft 
langem, ungekämmtem Bart, der wie das Haar oiit einer schwar-r 
i^en, Flüssigkeit bestrichen wurde; auch Gesicht und Körper wurde 
oft schwarz oder roth bemalt, — Priesterinnen hatten nur ge- 
ringere Dienste im Tempel, sie räucherten, unterhielten das hei« 
h'ge Feuer, bereiteten die geringeren Opfer vor etc.; einige waren 
durch ein Gelübde auf Lebenszeit gebunden, andere dienten nur 
' aus Frömmigkeit einige Jahre ''^). 

M Prescott I, 53. Clav. VI, H. 15. 22. 83. VII» 6. Oortes Bericht I, c. «1. 
•) Ctav. Vi, c. 14. 15; Prescott I, S. 67. »> Clav. VI, c. 17. *) Clir. IV, c 4; 
VI. c. 18. ») Clav. VI, c. 16. 

§ 147. 

Heilige Zeiten treten sehr hervor. Die Zahl der Feste ist gross, 
einige wochenlang dauernd» Jede bedeutendere Gottheit hatte ihren ^ 
Feiertag, Hauptfest war die zwischen Furcht und Jubel .getheilte 
F^er das £ndes jeder 52jährigen Periode. 
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Die heiligen Orte, die Tempel, sind zahlreich und prunkvoll 
ausgestattet; meist abgeplattet pyramidenförmig liessen sie als riesige 
Altäre ihre heiligen Feuer und Opferhandlungen weit ins Land hin- 
auis bücken. 

Jeder Monat hatte seine bestimmten oder beweglichen Feste, 
einige Monate gingen ganz in Feiertagen auf, da die 'Hauptfeste 
8 — U Tage dauerten, Opfer, Gebet, Processionen, Tänze, Sclimau- 
sereien und Lustbarkeiten wechselten dabei ab. Bisweilen wurde 
Essen uud Trinken unter das Volk vertheilt; bei einem der Feste 
beschenkte man sich gegenseitig'). Am Ende einer Periode von 
52 Jahren erwartete man den Weltuntergang, löschte am letzten 
Tage alle Feuer in den Tempeln und in den Häusern aus, zerriss 
die Kleider, zerbrach alle Bilder der Hausgötter und alle Gefässe, 
und Priester und Volk gingen in der Nacht in langem Zuge auf 
einen einige Stunden entfernten Berg; die, welche nicht mitziehen 
konnten, stiegen auf die Dächer, von wo sie nach dem Berge se« 
hen konnten. Wenn um Mitternacht die Plejaden durch den 
Meridian gingen, war die (lefahr vorüber, und der Weltuntergang 
war wieder auf ein halbes Jahrhundert aufgeschoben. Auf der 
Brust eines Gefangenen wurde durch Beiben von Hölzern ein 
neues Feuer entzündet, ein Scheiterhaufen in Flammen gesetzt 
und der Gefangene erschlagen und verbrannt. An dem neuen 
Feuer entzündete man schnell tausende von Flammen*, Eilboten 
mit Fackeln durchflogen mit der frohen Nachricht schnell das 
Land, und in den Tempeln und in den Häusern wurde durch die 
mitgetheilte Flamme schnell das Feuer wieder entzündet; Freu- 
denfeste mit Tanz und Spiel dreizehn Tage hindurch, neue Göt- 
terbilder, neue GePässe und neue Kleider, Glückwünsche und Illu* 
roination feierten den Beginn des neuen Jahreskreises ^)* 

Die Zahl der Tempel in der Hauptstadt stieg in die Hunderte, 
in Cholula waren ebenfalls mehr als hundert, und im ganzen 
Reiche mehrere tausend; kein bewohnter Ort war ohne Tempel, 
und jeder einigermassen bedeutende hatte deren mehrere^). Die 
Gestalt war bei den meisten Tempeln die einer abgestumpften, 
terrassenförmigen Pyramide, deren Grundflächenseite die Höhe viel 
übertraf; Treppen führten von aussen hinauf; die Tempel hatten, 
mit Ausnahme einiger finsteren Bäume mit Kapellen, keine in- 
nere, sondern nur eine Aussen*Seite, waren nicht eigentliche 
architektonische Bäume, sondern nur gestaltete Berge, künst- 
liche, von Erde und Steinen aufgeführte, oft mit Plattensteinen 
bedeckte Hügel*, der Kultus war nicht inwendig» sondern auswen- 
dig, hat sich noch nicht aus der Natur in die inneren Räume der 
vom Geiste geschafTenen Kunst zurückgezogen; — ^ und die bei 
oberflächlicher Betrachtung entgegentretende Ähnlichkeit der mexi- 
kanischen Tempel mit den ägyptischen Pyramiden birgt doch im 
Wesen und Zweck dieser Gebäude einen schneidenden Gegensatz 
in sich. Die ägyptischen Pyramiden verbargen das, was in und 
unter ihnen war, waren riesenhafte Grabsteine über Königsleichen ; 
-^ die mexikanischen verbargen in sich Nichts, . sondern machten 
weithin öfTentlich, was auf ihnen geschah, sind nur riesenhafte 
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Piedesläle ffir die auf ihnen in kleinen Itupellen aiifgesteilleB G&t- 
terbHder, sind ungeheure Altäre für die heiligen Flammen und f&r 
die Opfer. Jene trugen nicht, sondern verdeckten, diese verdeck^ 
ten nicht, sondern trugen. 

Die alte und grosse Pyramide des Quetzalkoatl bei Choliila er- 
hebt sich, in vier Abstufungen von einer unten 1350 Fuss breiten 
Grundfhiche i6() Fuss hoch, und hat oben eine übei* einen Mor- 
gen grosse Flache, auf welcher enie Art Thurni oder ttapelle 
war *), Der grosse Tempel iii 'Äfexiko, Teocalli» (Gotteshaus), von 
den Spaniern zerstört, stand im Mittelpunkte der Stadt, wo jetzt 
die Kathedralkirche steht, in grossem Umkreise voii einer steiner-*- 
nen Hauer und kleinen Gebäuden umgeben, vierseitig, länger als 
breit, — lihgefähr 300 und 260 Fuss, ^ mit Quadern bedeckt, 
auä hinf Absätzen bestehend, deren jeder so breit, dass vier Men- 
schen neben einander darauf gehen konnten; steinerne Treppen 
führten auf der einen Seite von einer Terrasse zur andern, aber 
so, dass man auf jeder Terrasse immer erst um den ganzen Tieim'- 
pel herumgehen musste, ehe man zu der folgenden hinaufsteigen 
konnte. Die obere, ungefähr 1 15 Fuss hohe Fläche war so gross, 
dass bei der Eroberung 500 Krieger sich dort aiifstellti^n« 
Am Ostende der obern Fläche erhoben sich zwei pegen 50 Fuss 
hohe Thürme, in denen die Bildsäulen des Huitzitopotchli und des 
Tezkatlipoka standen; und vor den Thürmeii brannten Tag und 
Nacht unausgesetzt heilige Feuer; vor ihiien war dier Opferstein 
für die Menschenopfer. Innerhalb der Pyramide waren einige finstere 
ftäüme, in welchen Götzenbilder waren, und die nur von Priestern 
betreten werden durften *)• . — Die uralten Pyramiden der Sonne 
und des Mondes zwischen Mexiko und TIaskalä in der Ebene von 
Otiimba sind au$ Thon mit Kieseln in vier Terrassen erbaut, an 
der Oberfläche mit platten Steinen und rothem Stuck belegt; sie 
sollen hohl sein, diess ist aber noch nicht nachgewiesen; nur ein 
kleiner Gang ist in einer derselben aufgefunden worden; oben stand 
wahrscheinlich der eigentliche Tempel. Die tirur^dfläche der grösse- 
ren ist 682 Fiiss lang, die Höhe 180 Fuss. Ringsumher shid 
mehrere kleine, etwa 30 Fuss hohe Pyramiden*), — Die Pyrami- 
den sind als die Träger der eigentlichen, ziemlich unansehnlichen, 
thurm- oder kapellenarttgen Tempel zu betrachten. Die kleineren 
Tempel ohne pyramidalischen Unterbau waren eben nur solche 
Kapellen, in denen Göfterbilder und Altäre waren. Der Tempel 
des Nezahualkoitl in Tezküko, welchen derselbe dem „unsichtba- 
ren Gott" errichtete, war wahrscheinlich auch nur eine Terrasseta- 
jiyramide. Auf den Tempeln von Mexiko brannten liichf weniger 
als 600 heilige Feuer, die ihreti Schein Weithin über den See 
Warfen. — Im Umkreise des mexikanischen Haupttempels waren 
Bdcfa eine Menge von Priesterwobhiitigen, Schulen, Hospitien für 
für Fremde^ heilige Teiche und Brunnen^ Gärten, auch ein Ge- 
bäude, in dem die Götzenbilder d^r besiegten Völker aufbewahrt 
^rden''). 

•i C3av. VI, c. 29- 8ß. •) Clav. Yt, 86* Pr«sc«tt I, Ö.fW. ») Clav. Vi, 12. 
<) l^umboldt, V.d.C. t. 7;.Clav.yi, 12; Plreso. I, ^. aS7. •) Oav.yi» c 10. Cor- 
tPi ^Wi ^.f' ^h ?) Hamboldt, Vues, p. 26; Bullock II, p. l26; Pirescott II, 
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* 8 14a 

Die azlekische Bildung ist, unterstützt durch die aus de« Lan- 
des Natur wie aus der geschichtlichen Lage entsprungenen, den 
Geist Stacheltiden Schwierigkeiten, erst auf mexikuiischero Bod§n 
mi siehr aUniählich entwickelt worden« ToUekisehe Kottur ging auf 
die roheren, aber empfänglichen Ankömmlinge ober und wqrde von 
diesen höher fortgebildet. Den Gipfel der Intelligenz im Mexikaner- 
reiche errang nicht Mexiko, sondern Tezkuko seit dem grossen Kör 
nige Nezahualkoitl, der selbst mit grossem Eifer die Naturwissen- 
schaften, Asirohomie und Poesie betrieb. 

Die Sprache der Mexikaner, verschieden von den andern ame- 
rikanischen und auch von den asiatischen Sprachen, ist zwar gram*- 
matisch nur unvollkommen entwickelt, aber reich an Worten und 
geistigem Gehalt und ein Beweis grosser geistiger Thätigkeit — 
Schrift ist nur in der niedrigsten Form, als Bilderschrift für Be- 
griffe, nicht für Laute, vorhanden. Eigenthümlich ausgebildet, die 
Schönheit dem Zeichen opfernd, hat sie sich doch nicht über eine 
sehr unvollkommene Andeutung erhoben, und der Gliederung des 
Lautejs entbehrend, ist sie vom wirklichen Ausdruck des Gedankens 
weit entfernt. Sie ist noch fast ganz unentzilTert , und der in ihr 
liegende Charakter der Willkür und der blossen, mehr witzigen als 
natürlichen, Andeutung tritt jeder wirklichen EntzilTerung entgegen, 
die uns doch nicht den Geist des Volkes geben könnte, der sich 
nicht in bunte Zerrbilder bannen lässt. 

Die mexikanische Sprache ist reich an abstrakten BegrifTen, und 
die christlichen Schriften Hessen sich sehr leicht in dieselbe über- 
setzen. Sehr fügsam für Ableitungen und Zusammensetzungen 
drämgt diese Sprache oft ganze Hethen vonBegriflen in ein einzi- 
ges Wortungeheuer zusammen; und die Liebhaberei für solche 
Verbindungen offenbart sich auch in den meist sehr langen und 
für uns komisch «schwierigen Eigennamen der Mexikaner, z* B«: 
Tepnoatzintlacochcolcatl, QuetzalaztatzinticociacoacatI, Totomochtzia- 
hucatempatiltzin. — Die Buchstaben D, B, F, G, R, S fehlen in 
der aztekischen Sprache, während L, T, X, Z, Tl, Tz, vorherr- 
schen. Die Ähnlichkeit mit asiatischen Sprachen ist gering*)« 

Hit den ägyptischen Hieroglyphen hat die mexikanische Bilder- 
schrift nur eine sehr oberQächliche Ähnlichkeit; das innere We- 
sen ist ganz verschieden. Die ägyptische Schrift ist in ihrer spä^ 
teren Ausbildung grossentheils wlrliltche Laut- und SUbeusohrift^ 
während die mexikanischen Bilder nur Vorstellungen und Begrilfe 
andeuten, und darum für die Gedanken überall nur nebelhafte 
Umrisse, nicht bestimmte, unzweideutige Ausdrücke geben. Die 
Tragweite bildernder Symbolik gestattet nicht Gesetz und Regel, 
der Phantasie des Schreibenden aber freien Raum. Eine Zunge 
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z. B. bedeutet Sprecheii, eine Fusstapfe iatRftse«» ein an der Erde 
sitzender Mensch ein Erdbeben. Von eiiym Alphabet ist weder 
in Mexiko, noch im übrigen Amerika eine Spar zu entdecken. 
Die Bilder sind sehr bunt gemalt, in möglichst greller Farbe, und 
die Nothwendigkeit, grade das Bezeichnende besonders hervortreten 
zu lassen, machte die menschlichen Gestalten fast immer zu Zerr- 
bildern ; nicht Schönheit, sondern Deutlichkeit des Zeicheiis wurde 
gesucht; das Einzelne genau, das Ganze unschön, das Menschliche 
oft ganz von arabeskenartigen Zuthaten erdrückt, die menschliche 
Gestalt meist kurz und zwergig*'). Die Kenntniss dieser Bilder- 
schrift war bereits 100 Jahre nach der Eroberung fast ganz ver- 
schwunden, und ein Forscher konnte in jener Zeit nach langem 
Suchen nur zwei alte Leute finden, welche die Bilderschrift noch 
verstanden. Im ISten Jahrhundert war kein Schriftkundiger mehr 
aufzufinden. — Die Tolteke^n hatten bereits Bilderschrift, und die 
Mexikaner haben dieselbe ohne Zweifel von ihnen überkommen. 
Dass die Bilderschrift nicht schon fertig aus der nordwestlichen 
Urheimath mitgebracht wurde, geht aus der grossen Verschiedenheit 
der bei den einzelnen eingewanderten Stämmen gebräuchlichen 
Bilderschrift hervor. — Vor der Bilderschrift hatten die Azteken 
Fäden mit Knoten von verschiedener Farbe, um Zahlen und Vor- 
stellungen anzudeuten'). Diese auch bei den Kanadiern vorkom- 
mende Bezeichnungsweise ist um so beachtenswerther, da dieselbe 
in Peru unter dem Namen Quippu die einzige Form der bild- 
lichen Bezeichnung ist, und auch im ältesten China vorkommt; 
Die Manuscripte der Azteken sind auf eine Art Papier gemalt, 
welches aus den Blättern der Agave americana bereitet wird und 
dem ägyptischen Papyrus ähnelt. Die Bücher bestehen aus langen, 
wie ein Fächer zusammengefalteten Papierstreifen, die an beiden 
Enden mit hölzernen Deckeln versehen sind, so dass man das 
ganze Buch in einen langen und schmalen Bogen auseinanderfalten 
kann. Ähnliche Bücherfaltung ist auch bei den Siamesen^). Nur 
wenige dieser Bilderschriften sind der Zerstörung durch Kriegs- 
wuth, beschränkten Glaubenseifer und Sorglosigkeit entronnen. 

■) Humboldt, S. 72. Adelung und Vater Mithridates III, 8. 24; Prescott, II, 448. 
Clavig. VII, 41 u. Abhandl. VI, 6. «) Humboldt, Vues, tab. 12-15. 82. 38. 46. 
47. 48. 55; p. 59. 70; Preacott I, 72 etc. Die meisten BilderschriOen enthält das 
kostbare Werk des Lord Kingsborough 1830. •) Humb., S. 69 j Boturini historia, 
p. 86; Clav. VlI, 49. *) Prescott, 1, S. 78; Humb., S. 66. 

§ 149. 

Die von den Tolteken ererbte, von den Azteken selbstständig 
weiter entwickelte wissenschaftliche Bildung war trotz der mangelnden 
Ituchstabenschrift bedeutend; Bibliotheken, selbst Akademien JördeHen, 
besonders in Texkuka, das reiche geistige Streben. Astronomie und 
Zeitrechnung war überraschend hoch ausgebildet, asiatische Überlie- 
ferungen gewissenhaft bewahrend und fortbildend. Des Landes Ge- 
schichtschreibung wurde von Seiten des Staates angeregt und geför- 
dert. Die Fluth der Eroberung bat fast Alles hinweggeschw^mmt* 
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Die Zahlen würden ziemlich geschickt ausgedrückt; 5 and 20 
gelten als Grundzahlen; 6 wird in der Sprache bezeichnet fnit 5 
und 1 etc.; in der Schrift haben die Ziffern bis 19 eben so viel 
Punkte; 20, 400 (als 20 . 20) und 8000 (als 20 . 20 . 20) haben 
besondere Zeichen, die mit den andern zusammengesetzt ein Toll- 
ständiges Ziffersystem geben', einfacher als die Bezeichnung der 
Römer'). 

Arznei- und Naturkunde hatte sich bei den Mexikanern in 
einer selbst für die europäischen Gelehrten vielfach belehrenden 
Fülle von Erfahrungskenntnissen ausgebildet. Aderlassen , kalte 
Bäder und Dampfbäder wurden sehr viel angewandt'). Die be- 
sonders zu astrologischen und chronologischen Zwecken angewandte 
Astronomie weist deutlich auf überkommene höhere Kultur, 
Die Ursache der Sonnentinsfernisse war den Azteken bekannt, 
Sonnenuhren \tn Gebrauch. Der Sohn des Nezahualkoiotl erbaute 
zu seinem eigenen Gebrauch in Tezkuko eine Sternwarte. Die 
auf astronomische Berechnungen gestützte Zeitrechnung ist merk- 
würdig ausgebildet; das Sonnenjahr bestand aus 18 Monaten zu 
20 in vier fünftägige Wochen getheilten Tagen. Die siebentägige 
Woche findet sich in Amerika nicht vor. Zur richtigen Ergän- 
zung des Jahres wurden an dessen Ende 5 Tage, als unglückliche 
geltend, entsprechend den inayofiBvav der Ägypter, angereiht. Da 
aber das Jahr fast 6 Stunden länger ist, als 365 Tage, so fügten 
die Azteken am Ende jedes *2f)jährigen Jahrescyklus eine Reihe 
von 13 Schalttagen ein, wodurch der aztekische Kalender mit dem 
Julianischen in der Jahreslänge übereinstimmend wird. Die hierbei 
um einige Minuten zu gross angenommene Länge des Jahres 
muss aber noch ausgeglichen worden sein, denn die Azteken hatten 
zur Zeit der Eroberung die richtige Zeit, während die Europäer 
durch den noch nicht verbesserten Julianischen Kalender um 
11 Tage hinter der wahren Zeit zurück waren. Der Tag begann, 
wie bei den Persern, Ägyptern, ßabyioniern und den meisten übri- 
gen Asiaten mit Ausnahme der Chinesen, mit Sonnenaufgang und 
war in 8 Stunden getheilt. 13 Jahre bildeten einen Cyklus und 
4 . 13 Jahre eine grosse Periode, „das grosse Jahr.*^ Die merk- 
würdige Art, die einzelnen Jahre jeder Periode zu bezeichnen, 
stimmt mit der in fast ganz Ost-Asien, bei den Chinesen, Hindu, 
Japanern, Kalmücken, Mongolen, Mantschu etc. gebräuchlichen im 
Wesentlichen überein. Vier Zeichen, Hase, Rohl-, Kiesel, Haus, 
(tochtli, akati, tekpatl, kalli), werden zu den 13 Zahlen der Jahre 
hinzugesetzt, und da 4 in 13 nicht aufgeht, so entstehen 4 . 13 
verschiedene Verbindungen, wodurch 52 Jahre bezeichnet werden. 
Die Zahl Dreizehn tritt also als eine besonders wichtige überall 
hervefr, und auch bei der Tageszählung ging neben den 20tägigen 
Monaten eine Periodeni-eihe von je 13 Tagen nebenher*). 

Die Gescbichtschreibung wurde von Seiten des Staates 
gefördert und Urkunden derselben aufbewahrt, Verfälschung der 
Geschichte in Tezkuko mit dem Tode bestraft^). Darum ist, im 
Gegensatz zu dem der Bilderschrift entbehrenden Peru, die mexi- 
kanische Geschichte seit 'dem aufblühenden Stäatsleben ziemlich 
gesicherti wenn audi die Urkunden selbst für uns fast ganz verloren 
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sitad; Aus ftiterer Zeit dümmeni noch dunkle Sagen von WeK«- 
perioden, von einer grossen Fluth/ von einem Thurmbau und von 
ahnlichen an Orientalisches erinnernden Begebenheiten heroben 
Wie in den indischen Kosmogonien sollen vier grosse durch gewaltige 
Naturumwalzungen getrennte Weltperioden der jetzigen vorange- 
gangen sein* In dem ersten, 5206 Jahr dauernden Zeitalter lebten 
Riesen, die durch Hunger untergingen; das zweite von 4804 Jahr 
endete durch Feuer, das dritte von 4010 Jahren durch Sturm, das 
vierte von 4008 Jahren durch Wasser; die Dauer der Welt Crber- 
stieg also zur Zeit der Berechnung 20,000 Jahre. Bei jeder 
T^aturumwftlzung vfurde das Menschengeschlecht erneuert, nachdem 
die vorangegangenen Menschen umgekommen oder in Vögel, Affen 
und Fischie verwandelt worden waren ^). Im Orient werden meist 
nur 4 Perioden der Welt angenommen» Aus der letzten grossen, 
das Menschengeschlecht vernichtenden Fluth retteten sich nur zwei 
Menschen, Koxkox und seine Frau. Man findet die Abbildung 
dieser Begebenheit auf alten Bildern* Ein Mensch in einem auf 
dem Wasser schwimmenden Kahne, ein aus dem Wasser hervor- 
ragender Berg, auf diesem ein Baum mit einer Taube, weiche an 
eine Menge Menschen blatt- oder zungenartige Zeichen austheilt, 
— erinnert sofort an die Noachische Fluth nebst der Sprachver- 
wirrung* Das Original des Hauptbildes dieser Sage ist im vorigen 
Jahrhundert verloren gegangen. Die Gopten sind in der Zeichnung 
modernisirt, aber die durch die m'ündliche Überlieferung bestSIttigte 
Sage selbst ist sicher ^)» Die Menschen, an welche die Taube die 
bilderschriftlichen Zeichen von Sprachen austheilt, sind die stumm- 
geborenen Kinder des Koxkox, der Berg gilt als der Pik von Gol- 
huakan. Nach einer Sage eines verwandten Stammes rettete sich 
der hier Tezpi genannte Mensch in einem grossen SchifTe mit seiner 
Frau, seinen Kindern und vieleji Thieren; und als der GottTez- 
katlipoca befahl, dass sich die Gewässer zurückzögen, Hess der 
Mensch einen Geier ausfliegen, welcher nicht zurückkam, weil er 
sicli von den umherschwimmenden Leichen nährte; er Hess dann 
andere Vögel ausfliegen; nur der Kolibri kehrte zurück, in seinem 
Schnabel einen Zweig mit Blättern haltend, worauf der Mensch 
sein Schifif am Berge Colhuacan veriiess')» Von der grossen Py- 
ramide von Cholula ging allgemein die Sage, eine Biesenfamilie^ 
welche der grossen Fluth entronnen, habe sie erbaut in der Ab- 
sieht, den Bau bis in die Wolken zu führen; der durch diese An- 
massung beleidigte Gott habe Feuer vom Himmel gesandt und die 
Arbeit unterbrochen^). So schliessen sich Mexikos älteste Sagen an 
dea Ss^^kreis des Orientes an (Vgl» § 00.), 

flöher als in Mexiko selbst blühte wissenschaftliches Streben ia 
Tezkuko, wo für die Pflege der Bildung eine besondere Behörde 
eingesetzt war. Eine geordnete Bibliothek war im königlidien 
Pallast, die durch die plündernden TIaskalaner in den letzten Käm- 
pfen vernichtet wurde. Unter NezahualkoitI wurden besondere 
Vereine zur Förderung der Poesie, Musik, Malerei, Astronomie, 
Geschichte etc. gestiftet. Zu bestimmten Zeiten wurden vor dem 
versammelteji Hofe Reden gehalten®). 

') CIäv. VII, c. 49. Prescott 1; S. 87. ») Clav. YII, c 69—68. ») CItT. V, 
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i5; VI. 24--26; Vll. ÄBhang; Frescoity I^ S. 68; ll, 453; Hambo^t, \vl9B, p.iSS. 
*) CUv. Vh, 19. *) Humboldt, V. d. C, p. 202, tab. 26. •) Humboldt, tab. 32. 
S. 223. Presoott II, 485. »y Humb., S. 227. •) Humb^ S. 31. ») Ixtlilx, p. 67. 
ClAv. IV, 4; Preacott I, S. 1J6. 146. 

§ 150. 

Der Ackerbau, schon bei den Tolteken blühend, wurde bei 
den Azteken sehr gepflegt» die Industrie zu einer bedeutenden 
Höhe gesteigert. Gänzliche Unbekanntschaft mit dem Eisen hinderte 
liiebt die durch grosse, an €hina erinnernde Emsigkeit reich entfaltete 
gevverbHche Geschicklichkeit. 

Der sehr in Ehren stehende Acker- und Gartenbau wurde metBl 
von den Männern betrieben]; Mais, Cacao, Baumwolle, Aloe waren 
Hauptprodukte; auch Blumen wurden sehr gepflegt* Der Mangel 
an Boden in der ersten Zeit ihres kümmerlichen Insellebens liess 
die Azteken die schwimmenden Gärten erfinden, viereckige, 
etwa 8 Ruthen lange, 3 Ruthen breite Beete, die auf Flössen, 
aus Weiden- und Wurzelgeflecht gearbeitet, auf dem See üchwarn-* 
men und Gartengewächse erzeugten; bisweilen stand in der Mitte 
ein kleiner Baum oder eine Hütte')« Der nicht grade sehr ent- 
wickelte Bergbau des melallreichen Landes lieferte Stiber, Gold, 
Blei, Zinn, Kupfer« Das im Boden ziemlich reichlich vorhandene 
Eisen war den Azteken wie den Tolteken ganz unbekannt.. Ihre 
Werkzeuge fertigten sie meist aus einer Mischung von Kupfer und 
Zinn, und wussten dieselben überaus hart zu machen. Die här- 
testen Steine wurden von ihnen bearbeitet. Der Metallguss nimmt 
bisweilen selbst Kunstform an; Thiere mit beweglichen Gliedern 
und ähnliche Künsteleien wurden von den Metallarbeitern geliefert. 
Die langen, aus festem Holz gemachten Schwerter waren an der 
Seile mit scharfen Kieselsteinen besetzt. Messer, Pfeil- und 
Lanzenspitzen von hartem Stein finden sich zahlreich*). Die Ge- 
werbe waren sehr ausgebildet und erbten gewöhnlich vom Vater« 
auf den Sohn. Ganze Dörfer und Sladttheile wurden von Hand- 
werkern desselben Gewerkes, von Webern, Goldschmieden etc. 
bewohnt'). Cortes erhielt vom Könige 12 Armbrüste zum Ge- 
schenk, die jener für Meisterwerke in jeder Beziehung erklärt^). 
Der grosse, gtegen 1000 Centner wiegende Kalenderstein aus Por- 
phyr war ohne Zugthiere, welche die Mexikaner nicht kannten, 
viele Stunden weit übers Land nach Mexiko geschafft worden^); 
dieas giebt uns einen hohen Begrifl* von der mechanischen Ge- 
schicklichkeit des Vofkes. Auspflanzenblättern t>ereitete man Pa- 
pier. Zeuge aus Baumwolle, oft mit Thierhaaren verwebt, wurden 
in höchster Feinheit verfertigt. 

Dass die Azteken nur bei Tageslicht arbeiteten und ausser rau- 
chenden und nur wenig zu gebrauchenden Fackeln keine künst- 
liche Beleuchtung hatten"), stellt ihr arbeitendes Leben auf ' 
eine noch niedrige Stufe, da die Arbeit noch nicht iii die Gewalt 
des Menschen gegeben, von dem natürlichen Zeitwechsel noch 
vöHig gefesselt ist. Bei der nur wenig sich verändernden Gleieh- 
Heit des Tages und der Nacht fast das ganze J^hr hindurch ist der 
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Arbeit ein verhältnissmässig geringer Spielraum gegeben; und der 
Naturstandpunkt ist bei den Azteken auch hierin noch nicht über- 
wunden, 

Clavig. VII, 27. 28. «j Prescott I, 107; II,"456; Clavig. I, c. 6j VII, 23. 
61. *) Clav, in, 1ö; IV, 4. -•) Cortes, Berichte, I, c. 29. ») Prescott I, IH; 
•} Clav. VII, c. 68. 

§ 151' 

Die Kunst der Azt*eken hat sich noch nicht zur Offenbarung 
des freien Geistes erhoben, trägt noch die Nabelschnur sinnlieher 
Natnranschauung an sich. Von der in epischer und lyrischer Form 
vorhandenen Dichtkunst sind nur schwache Spuren übrig geblieben« 
Die besonders im Kultus angewandte Tonkunst ist uns der Natur der 
Sache nach noch weniger bekannt« Malerei und Plastik tragen kind- 
lich-rohen Charakter; das Bunte und die verzerrende Hervorhebung 
des Bezeichnenden erscheinen statt der Schönheit, und in der Bau- 
kunst Masse und üppiger Luxus statt der freien Gestalt. 

Die uns fast ganz verloren gegangene Poesie der Azteken scheint, 
wenn nicht grade sehr entwickelt, doch viel gepflegt worden zu 
sein. Die Könige liessen sich bei Tisch die Thaten der Vorfahren 
singen, und bei Festlichkeiten wurden die Heldenthaten der Ver- 
gangenheit durch Gesang gefeiert. Religiöse und weltliche Lieder 
wurden vielfach gesungen. Ein zum Tode verurtheilter Dichter 
dichtete und sang einst einen so rührenden Kiagegesang, dass afle 
Zuhörer Thränen vergossen und der König ihn begnadigte ^). Der 
König von Tezkuko, Nezahualkoiotl, war selbst Dichter; wir theilen 
eine Probe seiner Lyrik hier mit. „Erfreue der Blumen dich, 
tanze und feiere den mächtigen Gott; lasst uns gemessen das 
gegenwärtige Glück, denn des Menschen Leben ist vergänglich. — 
Geniesse das gegenwärtige Glück, weil der Frühling es dir beut; 
ergreife es, einst kommt ein Tag, wo du suchen wirst die Freude 
und die Lust. Dann wird das Schicksal das Scepter entwinden 
deiner Hand; dein Mond wird schwinden; ohne Kraft wirst du 
dann sein und ohne Ruhm, und deine Diener beraubt ihrer Güter. 
Dann werden die Edlen deines Stammes verlassen deine Haupt- 
stadt und der Armuth Bitterkeit schmecken, werden eingedenk 
sein deiner vergangenen Grösse, deiner Siege und deiner Triumphe; 
mit deinem Ruhme und deiner verschwundenen Majestät ihre Leiden 
vergleichend, werden sie Meere bilden mit ihren Thränen* — 
Geniesse in dem yollkommensten Glück, Nezahualkoiotl, was du 
noch dein nennst, erfreue dich der Blumen dieses lieblidien Gar- 
tens, bekränze deine glorreiche Stirn. Die Freuden dieses Lebens 
sind uns nur geliehen; falsche Güter sind es, nur umkleidet mit 
der Wirklichkeit Scheine«'*). Der König hat 60 Hymnen hinter- 
lassen; sie sind meist von Wehmuth durchzogen, klagend llber die 
Vergänglichkeit, und die von ihm veranstalteten musikalischen Auf- 
führungen mancher seiner Klagegesänge werden als Thränenstücke 
erwähnt'). Viele Dichter lebten an seinem ^ Hofe. — Schau- 
spiele erscheinen nur in der rohesten Form von possenhaften 
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Charaicterscenen, als DarftteUung von Blinden, Tauben, Kröppeln 
oder von Thieren etc.; eigentliches Drama war unbekannt^). Miiaik 
war bei allen Festlichkeiten, aber Gesang und Instrumente roh. 

Die Malerei, meist auf Papier, Pergament oder gewebten Zeu- 
gen, fällt grösstentheils mit der Schrift zusammen; und der Nütz- 
lichkeit wurde die Schönheit preisgegeben. Die Bilder sollen nicht 
Schönheit oflehbaren, sondern Vorstellungen bezeichnen. Grosse 
Sorgfalt im Einzelnen, Unkenntniss der Perspective und des Eben- 
maasses, kindisch-bunte Farben, plumpe, unförmliche, verkürzte 
Gestalten, fast immer nach Kinderart im Profil, während, wie bei 
den ägyptischen Malereien das Auge von vorn gezeichnet ist, oben 
grade, unten gebogen ( o), überhaupt im ganzen Wesen an Ägyp- 
tens steife, bunte, perspectivlose, genaue, aber geistlose, verstei- 
nerte Malerei erinnernd. Die Zeichen überwuchern so bunt und 
mannigfaltig die Figuren, dass man oft nur eine Reihe phantasti- 
scher Variationen über die menschliche Gestalt vor sich hat. 
Mensch und Thier bilden das Hauptthema, oft in einander ver- 
schwimmend, die Füsse der Menschen haben meist lange, krallen- 
artige Zehen; Nacktheit ist sehr selten. Auch genaue Landkarten 
wurden gezeichnet^). Die Reliefs, nicht allzu zahlreich, tragen den- 
denselben Charakter. Volle Bilder aus Stein, Thon, Metali und 
andern Stoffen, meist Götzenbilder und meist klein, finden sich 
viel; oft grosse Sorgfalt in der Ausführung, aber ohne Geist und 
Leben, steif und ohne Ebenmass "). Die Verfertigung von Götzen- 
bildern scheint handwerksmässig betricbeh worden zu sein. Eigen- 
thümlich den Mexikanern sind die aus bunten Federn mit be- 
wunderungswürdiger Geschicklichkeit mosaikartig zusammengesetzten 
Bildereien auf Teppichen und Kleidern. 

Die Bauten sind mehr prunkend als schön, mehr ausgedehnt 
als Eindruck machend, mehr massenhaft als gestaltet. Tempel 
und Königspalläste vereinen in sich die Blüthe aztekischer Bau- 
kunst. Die Tempel sind schon bei dem Kultus ej-wähnt; die 
toltekischen gaben den Azteken das Muster« — Der Königspallast in 
Mexiko war aus Steinen und Kalk erbaut, sJehr weitläufig und 
hatte 20 Thore, drei grosse Höfe, mehrere Hallen und über 100 
Zimmer, von denen einige , mit Marmor und andern geglätteten 
Steinen bekleidet waren. Die Balken waren kunstreich geschnitzt; 
Marmor- und Alabastersäulcn aus einem Stück zierten einzelne 
Räume ^). Das Bad des Mocteuzuoma bei Mexiko ist auf einem 
stellen Felsen an dem Thale von Mexiko in den Porphyrfelsen 
eingehauen; der ganze Berg war mit Pallästen, Tempeln, hängenden 
(lärten bedeckt; das eigentliche, 12 Fuss lange und 8 Fuss breite 
•Bad ragt wie ein Schwafbennest aus der senkrechten Wand her^ 
vor, sehr regelmässig ausgehauen, mit reizender Aussicht über das 
ganze ThaP). Der Pallast in Tezkuko war sehr umtar^sreicb« 
aber nicht hoch, und es, sollen 200,000 Menschen daran gearbeitet 
l^aben; die noch vorhandenen Trümmer erstrecken sich in einer 
Länge von 300 Fuss; der auf regelmässigen, mit scliöncm und 
festem Kitt bedeckten Terrassen erbaute Pallast war aus grossen 
Basaltblöcken erbaut, die oft 4 — 5 Fuss lang, bis 3 Fuss dick und 
sehr genau behauen waren. Die Trümmer werden seit langer Zeit 



wie SteiftbrUohe ben&tet«). Die Stadt Mexiko «elbst war gross 
u»d zum Theil sehr gut gebaut; die Strassen meist breit und 
grade, oft von Kanälen durchschnitten, über welche auf Balken 
ruhende Brücken führten, so breit, dass zehn Reiter neben einan- 
der darauf Platz hatten. Aus Stein gemauerte Wasserleitungen 
führten Trinkwasser über den See in die Stadt Viele Palläste 
der in der Stadt wohnenden Vasallen und prachtige Hftuser vieler 
reichen Büi^er zierten die Stadt, meist von Blumengärten umge- 
ben; sie waren aus Steinen erbaut, meist zwei Stockwerke hoch, 
hatten platte Dächer und glänzend weisse Seitenmauern***). Der 
Baustyl war noch sehr unentwickelt; einfache viereckige Massen 
mit gradlinig überdeckten Portalen, viereckigen Pfeilern, wülkürli- 
chen Ornamenten; die Säule sehr selten, nur im Innern, und ohne 
architektonische Entwickelung; im Innern schmale und lange 
Räume, meist von stufenförmig über einandergelegten Steinplatten 
dachförmig überdeckt »0» — Ausgebildeter als die aztekischen 
Gebäude sind die vielleicht tollekisohen auf der Halbinsel ¥uka- 
tan, von denen zum Theil nt)ch grossartige Trümmer vorhanden 
sind*«). 

»> Clav. V, 2. VI, 83. Vil, 42. Ixtlilx. S. 299. *) Ixtlüx. |S. 803. ») Cla- 
vig. IV, c. 8.; Prfcsc. 1, 156. *) Clav. VII, 48. *) Humboldt, Vuo8, tab. 12. 18. 
15 26. 27. 36. 38. Clav. VH, 47. 49. «) Humb. tab. I, 2. etc. '') qiav Y. 
3 VII, 68. ») Bullock, sechs Monate in Mexiko II, S. 166. ») BuUock II, B. 
104 Prescott I, 144. ••) Cortes Bericht I, c 30. 32. 83. Clav. VII, 53 54. 
«•) kugler, Kunstgesch. 1848. S. 22. »») Waldeck voy. in Yuc. — BeachreibuDg 
einior alten Stadt unfern Palenqve v. Rio und Cabrera, herausgqg. von Minntoli. — 
Kagler, S. 26. 



Du» «ittllehe l4elien. 

§ 152. 
Das gesteigerte religiöse Leben der Azteken erzeugte auch eine 
hohe Stufe sittlicher Bildung. Von Natur sanft und wohlwollend, 
haben sie, durch das religiöse Bewusstsein und durch den Staat 
erhoben, sich mie ehrenhafte Stellung im Heidenthume erworh^n* 
Die Staatsgesetie zogen das eigentlich Sittliche mehr, als sonst ge- 
wöhnlich, in ihr Bereich, und bestraften Verschwendung, ünmässig- 
keit etc. Hohes Ehrgefühl, Treue und Hochherzigkeit «eigen sich 
oft in glänzenden Beispielen, neben denen auch roaiache Züge wüster 
Rohheit auftauchen, und das ursprünglich als KmltushaadUmg be- 
deutsame Verzehren des Opferfleischeft schlug vielfach in kwinibali- 
sdies Menschenfressen um. 

Der Mangel des Bewusstseins der freien PersMichkeit lässt das 
Sittliche nur in einzelnen Punkten, zur Wirklichkeit kommen, ^in 
sittliches Ziel und Ideal fehlt noch. Aus der schwermüthigen Be- 
trachtung der Vergänglichkeit folgert der Mexikaner nicht das 
Ringen nach dem Unvergänglichem, sondern das emsige Geniesjea 
des Gegenwärtigen*)* Lasst uns essen und trinken, denn morgen 
sind wir todt. Aber der gross»- bia zum Menschenopfer gestei- 
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gerte Ernst des religiösen Bewusstseins und des auf dasselbe ge- 
bauten staatlichen Volkslebens entwickelte viele Selten des sittlichen 
Lebens zu einer schönen Blüthe. Die freundliche, liebevolle Ge* 
sinnung der Azteken gegen einander wie gegen Fremde wird heute 
noch eben so wie von den spanischen Eroberern gerühmt*); sie 
gehören in dieser Beziehung zu den liebenswürdigsten' Völkern. 
Das Volksbewusstseln weckte ein lebendiges Ehrgefühl und Hoch- 
herzigkeit. Ein von den Mexikanern gefangener Feldherr der mit 
jenen stammverwandten Tlaskalaner wies die ihm wegen seiner 
Tapferkeit angebotene Freilassung zurück, und als er mit Achtung 
und Freundschaft des Königs überhäuft, von demselben zum An- 
führer eines Heeres gegen ein fremdes Volk gemacht, als Sieger 
heimkehrte und nun den Oberbefehl über das ganze mexikanische 
Heer übernehmen sollte, erklärte er fest, dass er nie zum Verrä* 
ther an seinem Vat^rlando werden würde, sondern als Fechter 
dem Kriegsgott zum Opfer geweiht werden wolle. Nach langem 
Zögern wurde ihm sein Wunsch erfüllt^). NezahualkoitI wurde 
als Prinz von dem Herrscher der Akolhuaner verfolgt, und sollte 
ermordet werden; die Einwohner eines Dorfes, in welches sich 
der Prinz versteckt hatte, erduldeten die grössten Martern, selbst 
den Tod, von Seiten seiner Verfolger, aber verriethen den Prin« 
zen nicht. Als die Chalcheser den von ihnen gefangenen Bruder 
des Königs von Mexiko bewegen wollten, sich zu ihrem Könige zu 
machen und seine Vorstellungen dagegen nichts fruchteten, er-» 
klätrte er sich endlich dazu bereit, bestieg auf dem Marktplatz ein 
hohes Gerüst, und sprach vor dem versammelten Volke zu den 
mit ihm gefangenen Mexikanern: „Ihr wisst, dass die Chalcheser 
mich zu ihrem Könige verlangen. Aber es missfällt unserm Gott, 
dass ich unser Vaterland betrüge. Lieber will ich euch durch 
mein Beispiel lehren, die Treue gegen dasselbe höher als das Le- 
ben zu schätzen^^; mit diesen Worten stürzte er sich von dem 
Gerüste herunter^)« — Die Staatsgesetze bestraften auch solche 
Dinge, die »oRst der ireien Sittlichkeit anheim zu fallen pflegen; 
z. B. liederliche Verschwendung des väterlichen Vermögens mit 
dem Tode; für Verleumdung oder Lüge, die von bedeutend nach- 
theiligen Folgen waren, wurde dem Schuldigen ein Stück von der 
Lippe oder die Ohren abgeschnitten. Dnmässjgkeit und Trunk 
wurden streng, bei jungen Leuten bisweilen mit dem Tode, «bei 
älteren mit dem Verluste von Rang und Vermögen bestraft^); 
unter der spanischen Herrschaft haben sich die Mexikaner ihrer 
Neigung zum Trunk schrankenlos hingegeben. — Das Men- 
schienfressen ist bei den Azteken und den verwandten Völkern 
aus einer Kultushandlung in wirkliche rohe Lust am Fleisch aus- 
gearlet. Geopferte Gefangene und Sklaven wurden von ihren 
Besitzo-n bei Festgelagen verzehrt^), und Cortes musste bei Moc- 
teuEuoma seinganzes Ansehn aufbieten, um ihn zur Entfernung des Men- 
schenfleisches von der königlichen Tafel zubewegen. Als die Spanier 
tien belagerten Mexikanern mit Aushungerung drohten, erwieder- 
teii diese: „wenn Hunger sein wird, so werden wir euch fressen ;^^ 
und unter aufgegrlfrenem Proviant der Feinde fanden die Spanier 
gebtatene Kinder, Die nuf Sette der Spanier kämpfende Tlasfca- 
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laner frussen die Leieben der Azteken als ihre gewöhnliche 

Mahlzeit^). 

») 8. § iöf. *) Cortes I, c. 64. ») CHavig. V, 6. *) Clav. III, 16; IV, 13. 
») Preacott I, S. 28; Clav. IV, q. 13. III, 11; Vli, 17. •) Clav. VI, 13. 30. 31. 
X, 2. ') Cortes, Berichte II, c, |4. 28. 33. 35. 3G. 

§ 153. 

Das Familienleben der Azteken übertrifft an innerer Sittlich- 
keit bei weitem alle andern bisher behandelten Völker. Die Frauen 
sind nicht mehr das erste Hausthier, sie haben Achtung in der Fa« 
milie wie im Kultus gewonnen. Die Ehe, unter grossen religiösen 
Feierlichkeiten durch die Priester geweiht, und durch strenge Staats« 
gesetze geordnet und geschützt, zeigt hierdurch schon eine höhere 
Bedeutung. Vielweiberei ist wie im ganzen Heidenthum in Brauch, 
aber nicht sehrhäuHg; Ehebruch wird mit dem Tode bestraft, Keusch- 
heit überhaupt sehr in Ehren gehalten und der züchtige Anstand in 
der öffentlichen Sitte sorgfältig bewahrt. 

Das wetUiche Geschlecht hat ThetI und Recht an der geordne- 
ten menschlichen Gesellschaft, hat nicht mehr die Lasten des Le- 
bens allein zu tragen. Die den Frauen zustehende Arbeit ist 
massig und leicht; die schwerere Arbeit fällt den Männern zu. 
Theilnehmend als Priesterinnen an den Kultushandlungen, geistig 
gebildet in den priesterlichen Schulen, sind sie nicht mehr die 
rechtlosen Mägde der Männer. 

Die Ehe wird sehr feierlich geschlossen« Mach Befragung der 
Wahrsager über das Schicksal der Braut warb der, meist 22 — 
23jährige, Jüngling bei den Eltern des Mädchens um deren Hand 
durch Vermittelung bejahrter Frauen. Die Sitte verlangte zuerst 
eine abschlägliche Antwort und wiederholte Bewerbung. Die Ehe 
wurde durch den Priester abgeschlossen, indem derselbe den Man- 
tel des Bräutigams mit dem Kleide der Braut zusammenknüpfte, 
worauf die Verlobten den Göttern Räucherwerk darbrachten. Die 
Neuvermählten durften vier Tage lang nicht das Haus verlasseh, sie 
beteten, sangen, opferten, kasteiten sich durch Blutlassen, schlie- 
.fen auf einem von dem Priester bereiteten Schilfbett, aber erst 
nach vier Tagen durften sie die Ehe wirklich vollziehen, worauf 
die Betttücher nach dem Tempel gebracht wurden. — Vielwei- * 
berei war erlaubt, kam aber bei dem Volke nicht sehr häufig 
vor; bisweilen heirathete ein Mann zwei Schwestern zugleich. 
Zwischen Blutsverwandten des ersten Grades war die Ehe verbo- 
ten, zwischen Gesdiwisterkindern erlaubt; Blutschande wurde mit 
dem Tode bestraft. -* Eine seltsame Art sich zu verheirathen 
fand in einer entfernteren Provinz des Reiches statt. Der heiräths- 
loalige Jüngling meldete sich bei den Priestern, die ihm auf dem 
Tempel ein Büschel Haare abschnitten, und ihn dem versammelten 
Volke vorstellten und dabei ausriefen : „Dieser Mann wünscht ehie 
Frau zu nehmen. Das erste Mädchen, welches ihm nun beim 
Herabsteigen vom Tempel in die Hände kam, wurde als die von 
Am Gütern ihm' bestin^mte Braut angesehen; die Mädche», die 



ihn nicht moeUen, macMen «eh dab«r d*¥on'). In Ibüko- 
blieben Viele freiwillig ehelos, dem T^oipeldieiist sieh wjdmettd; 
und diese EntsclUiesstutg fasste man spHteslens mtl ^2 ialiren, 
weil später niekt leicht ein Mädchen .dem Manne, d^. sich zu 
spät anders besonnen^ die Hand gereicht hätte. Uk Tia8l|;a)a war 
Ehelosigkeit eine Schande, und dem elieacheuen Hagesloiz wurden 
zur Beschimpfung die Haare ahgeschcH-an ^). -^ Die Ehe selbst 
wurde bei den Azteken im Allgemeine^ heilig gehalten; for Ehe- 
sachen, besonders fi'ir Ehescheidung befitond ein eigene!' Gerichls- 
hof, und die Treurmng durfte n«tr durch richteriieke Erlaubniss 
nach Yorangegangcnem Sühnei^erstiche geschehen^). Ehrbarkeit 
auch im Äussern war des Volkes Sitte; doch gab es auch ^$i«nt* 
liehe Dirnen» Unnatürliche Laater waren sehr aeitea und wurden 
sehr streng bestraft. Dia Priester iaeblngen im Diensl« vor jeder 
Frauensperson die Augen nieder, 4ind es wunle der sittliohe Sati 
aiisgesproclien : „Wer eine Frau xu .aufmerJksam ansieht, begeht 
Ehebruch mit seinen Augen^*^). Christlicher Einfluas ist hierbei 
nicht unwahrscheinlich. 
») Clav. VI, 88. ?) Oät. VH, 5. ») dar, Vil, 17. ♦) Sabagun, «lüt. Vf, 22. 

§ 151 

Die Kinder sind den Eltern unbedingt untenn'orfen, aber der 
milde Charakter des Volkes macht dieae Lage zu ein^m V^arbältniss 
hoher Ehrfurcht vor den Eltern, wie vor dem Alter. Die Erziehung» 
bei dien geschichtslosen Völkern fehlend, hat bei diesem von der Ge- 
schichte mächtig erfassten Volke bereits hohe Bedeutung. Aber wie 
das Volk nicht eigentlich die Geschichte aus seinem innersten Leben 
herausgebildet hat, sondern durch äusseren Antrieb geschichthoher 
Stämme ^ich zur Geschichte erzielien Üesa, so war aueh die hö* 
here Erzijehung nicht eine naturwüchsige im Schoosse der Familie, 
sondern eine von aussen herantretende, in der Band des prie^ter- 
liehen Staates. Schulen oder richtiger Erziehungs-Anstalteu flogen 
das Volk zu dem in den höheren priesteFlich^Q Regionen waltenden 
Geiste hinauf, und auch die Mädchen hatten XhQÜ daran* Streng in 
dem sittlichen Geiste, mild in den Formen, bildeten die Schulen dJ9 
aztekische Jugend zum Gehorsam, zur Mässigjieit, zur Frömmigkeit, 
Bescheidenheit, zum Ansts\nd und vor Allem zum F)eisse heran, 
und waren die Haiiptpflanzstgtten einer höheren GesittpAg. 

Eltern hatten das Recht, ihre Minder ala Sklaven zu verkaufiai, 
. Selbst erwachsene und verheiratlketie Kinder musaten den Eltern 
stete die grösste Ehrfurcht erweise» und durften in ihrer Gegen- 
wart nur w^nig sprechen. — Bd den Tempeln warjea EttkAnmgß- 
Aaslaytten für Knaben und andere for Mädchen. Die Hidsten 
Kinder der Vornehmeren wurd^a bier von ihrem fünften Jahre an 
erzogen, Strenge,^ Ordnung, Massigkeit, Fieiss wunde den Zög- 
lingen eingeprägt. Einfachheit i» Kleidung und anderen Singen 
wurde sireng bepbaichtet. Die Zögling aosstea am l^empelAiniiat 

i9 
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.' Thdl nehmen, die Tempel in (Mnung halten utid kleine Geschäfte 
für den Gottesdienst verrichten. Strenge Wahrheitsliebe wurde 
eingeschärft und Lüge ernst bestraft, Höflichkeit und anständiges 

. Betragen sehr beachtet. In den mit den Erziehungs* Anstalten 
verhündenen Schulen, wohin auch die zu Hause erzogenen Kinder 
einige Jahre lang geschickt wurden, wurden Religion, Sitten und 
Gesetze, in den höheren Schulen Musik, Malerei, Bilderschrift,. 
G^sehichte und andere Wissenschaften gelehrt; die Mädchen wur- 
den iu weiblichen Arbeiten unterrichtet. Die Zöglinge in den Er- 
ziehungs- Anstalten standen un{er beständiger Aufsicht, durften nie 
allein ausgehen, selbst zu ihren Eltern nur unter Begleitung ihrer 
Aufseher. Mädchen und Knaben waren streng von einander ge- 
trennt; jene standen anter Aufsicht älterer Frauen und schliefen 
gemeinsam in grossen Sälen. Die Mittel der Zucht waren oft 
seltsam genug. Bei Lügen wurden die Kinder mit Aloö-Dornen 
in die Lippe geistochen; Mädchen, die gern aus dem Hause liefen, 
mussten mit zusammengebundenen Füssen isitzen; widerspenstige 
Kinder wurden mit Nesseln oder Ruthen gepeitscht oder mit Aloö- 
dornen gestochen. Andere mussten beizenden Dampf in die Nase 
ziehen, tagelang gebunden auf dem Miste sitzen, oder es wurden 
ihnen die Haare abgesengt. Die jungen Leute blieben meist bis 
zu ihrer Verheirathung in der Anstalt und wurden dann unter 
grosser Feierlichkeit entlassen 0* 

•) Clav. VII, 1 — 5; Kingsborough, antiqn. of Mexiko I, tab. 58—64. 



Das sorlale lieben« 

§ 155. 

Der vielseitige Arbeitsfleiss der Azteken schuf reichen, durch 
die Staatseinrichtungen wenig verkümmerten Besitz. Der Wohlstand 
der Einzelnen wie des Ganzen war gross; aber mit dem steigenden 
Eigenthüm erscheint auch, und hier zum ersten Mal, das Pro-^ 
letariat. — Der Handel steht hoch in Ausdehnung und Würde; 
Sklaven sind dessen wichtigster Gegenstand; aber an Stelle des 
Geldes nur unvollkommene TauschmitteK 

Im Gegensatz zu Peru ist hier das Privateigenthum die Grund- 
lage der Gesellschaft, wiewohl der Grund und Boden meist im 
Besitze der Priesterschaft, der Vasallen, der Gemeinden und des 
Königs war')* Darum ist aber auch die Armuth neben dem 
Reichthum. Von Cholula und der Umgegend berichtet Cortes: 
,,Es ist die hier wohnende Menschenmenge so gross, dass es keine 
Handvoll Erde giebt, welche nicht bebaut wäre« Dennoch aber 
leiden sie in einigen Gegenden durch Brotmangel Noth, und sehr 
viel armes Volk sieht man auf den Strassen und Märkten und In 
den Häusern die Reicheren anbetteln, grade wie es die Armuth in 
Spanien und in andern von vernünftigen Völkern bewohnten Län- 
dern macht'* ^)« Die letztere Bemerkung ist treffend* Es ist aller- 
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dings die Bettelei eine Wirkung der höheren Volksbildung auf dem • 
Boden der freien Entwickelung. Da wo sich die Kräfte höher 
gpannen, da bleiben die Unfähigen und Trägen zurück, und der 
einmal eingetretene Unterschied von Wohlhabenden und Ärmeren 
erweitert sich dann allmählich von selbst zur weilen Kluft zwischen 
Reichen und Bettelarmen, Die Wohlhabenheit des Volkes war 
gross, bekundet durch die Grösse und Pracht der Städte. Cholula 
halte in der Stadt gegen 20,000 Häuser und eben so viele in den 
Vorstädten, und über 400 Tempel, und die Hauptstadt konnte sich 
an Grösse und Ordnung mit den grösseren europäischen Städten 
messen. — Der Handel war zwar gross, aber erschwert durch den 
Mangel des eigentlichen Geldes, an dessen Stelle Beute) mit Cacao- 
t)ohnen, Stücke Zinn oder Kupfer, Federkielen mit Goldstaub ge- 
füllt und ähnliche leicht abzuschätzende Tauschmittet gebraucht 
wurden. In Mexiko selbst w^aren mehrere grosse Marktplätze, auf 
denen sich täglich 20—60,000 Menschen bewegten; man verkaufte 
da die verschiedenartigsten Lebensmittel, z. B. Eierkuchen, Torten, 
Pasteten etc., ferner Arzneien, Kunstsachen aus Knochen, Federn, 
Holz, Metall und Muscheln, ferner Bauholz, alle Arten von Vögeln, 
wie Adler, Geier, Papageien etc., auch Hunde, Hirsche, Gespinnste, 
Farben, Geschirre etc. Neben den täglichen Märkten war alle fünf 
Tage ein grösserer. Die verschiedenen Arten von Waaren waren 
in besondere Bezirke und Strassen vertheilt, so dass alle Waaren 
derselben Art bei einander waren. Die Ordnung und der Gebrauch 
des richtigen Maasses wurde durch Polizei -Aufseher sorgfältig 
beaufsichtigt. An dem grossen Marktplatz war ein Hathhaus, worin 
, zehn bis zwölf Richter zu sofortiger Entscheidung vorkommender 
Streitigkeiten jedei-zeit bereit waren ^). Das Ganze hat auflallende 
Ähnlichkeit^ mit chinesischen Einrichtungen« Der Verkehr nach 
aussen beschäftigte sich besonders viel mit dem Ankauf von 
Sklaven und mit dem Handel mit Gold und Edelsteinen. Die 
Kaulleute standen in hohem Ansehen, hatten oft Kazikenrang, und 
der König nannte sie seine'„Oheime"*). Seehandel war unbekannt. 

») Clavig. VII, 14. «) Cortes, Ber. I, c. 16. *) Cortes, I, c. 30; Clavig. VII, 
35 etc. *) Ixtliixochiti, p. 1; Prcscott 1, 115. 

§ 156. 

Die durch Bilderschrift gesicherten Gesetze der Azteken, grossen 
Theiis von den auch hierin höher gebildeten Tezkukanern überkom- 
men, waren streng, selbst grausam in der Strafe, und zogen Vieles 
aus dem Gebiet der freien Sittlichkeit in ihr Bereich, gaben aber 
ebea hierin einen neuen Beweis von der ernsten und sittlichen Ge- 
sinnung des Volkes. Die Ausführung der Gesetze, meist streng, hefert 
Beispiele von altrömischer Festigkeit und spröder Gerechtigkeit j eine 
sehr entwickelte Rechtspflege erinnert bedeutend an China. 

Gesetzgeber war der König allein. Nezahualkoiotl von Tezkuko 
gab strenge Gesetze, die meist auch in Mexiko angenommen wur- 
den. Auf alle grossen Verbrechen, auf Misshandlung eines Ge- 
sandten, auf Empörung, Mord, selbst eines Sklaven, auf grossen 
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Diebstahl ctc« stand Todesstrafe; Hochverräther i^urdep gesteinigt 
oder den bilden Thieren vorgeworfen; Verrückung der Böd^u- 
grenzen, Verfälschung der Maasse, Betrug eines Vormundes gegen 
seine Mündel, Verschwendung des väterlichen Vermögens wurden 
sehr streng, oft mit dem Tode bestraft. Ehebrecher wurden ge- 
steinigt, Ehebrech<?rinnen erlitten dieselbe Strafe, oder wurden in 
Stücke gerissen, die unter die Zeugen vertheilt wurden, oder Nase 
und Ohren ihnen abgeschnitten. Sodomie wurde mit grjBiusamem 
Tode bestraft. In Tozkuko wurde, wer von fremdem Acker auch 
nur siebien Ähren Mais gestohlen, hingerichtet^ dafür wurden 
aber auch an den Seiten der grösseren Strassen Mais und andere 
Feld fruchte zum Bedarf der Reisendep angepflanzt; Schonung 
der Waldungen war daselbst streng anbefohlen. Wer aus Bosheit 
Uneinigkeit zwischen zwei Völkern stiftete, wurde in Tezkuko 
lebendig verbrannt« Der auch in Mexiko hart geahndete Trunk 
wurde in Tezkuko bei den Adligen härter als bei den Bürger- 
lichen bestraft. Ein bis zur Besinnungslosigkeit betrunkener 
Adliger wurde sofort gehängt und sein Körper ins Wasser ge- 
worfen; ein Bürgerlicher wurde in gleichem Falle nur Sklave, 
und erst im Wiederholungsfalle trat Todesstrafe ein, Völlerei, er- 
klärte NezahualkoitI, mi]rsse bei den Adligen darum härter bestraft 
werden, weil sie als Bevorrechtete um so mehr verpflichtet wären, 
den Andern mit gutem Beispiele voranzugehen. Auch wer in der 
biiderschriftlichen Geschichte Unwahres aufzeichnete, büsste mit 
dem Tode*). 

Die mexikanischen Richter wurden vom König eingesetzt, der 
Oberrichter in jeder grösseren Stadt auf Lebenszeit; derselbe hqtte 
einen Gerichtshof von drei Mitgliedern unter sich, der alle Civil- 
sachen in einziger und Criminalfälle in erster Instanz entschied, 
zu der dann der Oberrichter die zweite und letzte Instanz bildete. 
Für die V^erhandiungen, bei denen in wichtigeren Fällen auch. 
Protokolle in Bilderschrift geführt wurden, waren besondere Ge- 
bäude bestimmt; Anwälte wurden nicht zugelassen« Die Entschei- 
dung erfolgte schnell. Gesetzwidrige Urtheile oder Bestechung 
wurden an dem Richter mit dem Tode bestraft. In Tezkuko war 
alle 80 Tage ein grosser Gerichtstag, wo alle seither anhängigen 
Sachen entschieden werden mussten. Ein Todesurtheil wurde 
unter feierlichen Formen gefällt; über das Bildniss des Verur- 
theilten wurde mit der Spitze eines Pfeils eine Linie gezogen^). 
Durch strenge, rücksichtslose Gerechtigkeit zeichnete sich Tezkuko 
aus. NezahualkoitI Hess vier seiner Söhne hinrichten) die mit 
ihrer Stiefmutter Schande .getrieben; und sein Sohn und Nach- 
folger, Nezahualpilli, sprach über seinen geliebtesten Sohn, der 
sich gegen eine königliche Beischläferin unanständige Reden er- 
laubte, das Todesurtheil aus. Alle Verwendungen von Seiten der 
Vornehmen, des Königs von Mexiko und der Sfutter d^s Pi:inzen 
waren umsonst. „Wenn ich ihm verzeihe, so wird man sfgpn^ 
die Gesetze seien nicht für Jeden verbindlich. Meine Uqter- 
thanen sollen erfahren, dass kein Übertreter Verzeihung erwarten 
darf, wenn ich selbst meinem Sohne, den ich zärtlich liebe, nicht 
vbrzeihe.*^ Der Prinz wurde hingerichtet, und trauernd schloss 
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sich der König 40 Tage lang in sein Zimmer ein^ und Hess die 
Zimmer seines Sohnes vermauern.^). 

») Ixtlilx. p. 292. Clav. IV, 16; Vil, 16. 19; Presc I, S. 28. 135. ») Presc. 
I, S. 26; Clav. IV, 15. V, 4. VII, 16. 17. ») Clav. IV,' 15. V, 15. 

§ 157. 

Die bei den meisten Wilden gleichartige, nur bei den höber 
entwickelten in einen herrschenden und einen rechtlosen Stamm un- 
ferschiedene Masse des Volks ist bei den Azteken zu einer Drei- 
fachheit von unterschiedenen Ständen auseinander gegangen, die aber 
weder schrofT getrennte Kasten noch feindliche Gegensätze, sondern 
mehr eine friedliche Entfaltung aasdri'icken; ein durch die kriege- 
rische und erobernde Haltung des Staats entstandener Adel, mit vie- 
len auf Krieg und Verwaltung sich beziehenden Vorrechten, ein mehr 
auf den Erwerb und das friedliche Leben angewiesener Bürger- 
stand, und der Stand der durch Gefangenschaft, Noth oder Verbre- 
chen, nie durch Geburt der Freiheit beraubten, aber mild behan- 
delten und durch die Gesetzt in ihren Menschenrechten geschütz- 
ten Sklaven« 

Die Unterscheidung eines Adels vom bürgerlichen Volke steigt 
sehr hoch in die Anfänge des Staates hinauf. Als im löten Jahr- 
hundert derFreiheitskampf der Azteken gegen ihre Oberherren begann, 
machte der kampfbegierige Mexikanerkönig Mocteuzuoma mit dem 
furchtsam widerstrebenden Volke den seltsamen Vertrag, dassersich 
im Falle des Misslingens des Kampfes dem Volke zum Opfer über-^ 
liefern werde, im Falle des Sieges aber sollte das Volk für alle 
Ii*o1gezeit dem König einen Tribut bezahlen, seine und der Adli- 
gen Felder bestellen, für dieselben die Häuser bauen und im 
Kriege die Waflen und das Gepäck tragen*) Die Adligen waren 
also vorzugsweise die Krieger* Der erfolgte Sieg erhöhte nun die 
Macht des Adels. Die Adligen hatten allein das Recht, Gold und 
Edelsteine auf ihren Kleidern zu tragen. Später bildeten sich 
durch die vielen Kriege besondere Ritterorden heraus, in die nur 
Solche aufgenommen wurden, die sich durch Tapferkeit auszeich- 
neten. Die Vorrechte des Adels waren, die eigentlichen Fürsten 
oder hofieren Vasallen ausgenommen, Anfangs nicht bedeutend; 
die Staatsämter wurden ebenso an Bürgerliche wie an Adlige ver- 
geben. Erst Mocteuzuoma II. hob den Adel mehr hervor, umgab 
sich nur mit der Aristokratie, verdrängte die Bürgerlichen aus den 
höheren Ämtern und erklärte sie für unfähig zu denselben*). — 
Die Sklaven waren in Mexiko nie als solche geboren. Kriegs- 
gefangene waren ihre grösste Zahl; Verbrechen wurden oft mit 
Sklaverei bestraft. Arme Eltern verkauften bisweilen ihre Kinder, 
oft niit dem Vorbehalt, diese später durch ihre Geschwister ablö- 
sen zu lassen^) Ahne verkauften sich oft selbst; der nach Pflich- 
ten und Rechten genau bestimmte Kaufvertrag musste vor meh- 
reren Zeugen abgeschlossen werden. Als bei einer Hungersnoth 
'sich viele Anii6 ftkr eine Kleinigkeit als Sklaven verkauften^ wurde 
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vom Könige ein Preis festgesetzt, unter welchem Niemand sich 
verkaufen durfte. Gewöhnlich wurden Sklaven durch baumwol- 
lene Kleidungsstücke bezahlt. Die Lage der Sklaven war meist 
sehr mild; sie du.rften Eigenthum haben, und fanden gegen Be- 
drückung Schutz bei dem Gesetze. Die Kinder der Sklaven wa- 
ren immer frei. Bei dem Tode des Herrn wurden die Sklaven 
oft freigelassen, selten und nur mit ihrer Einwilligung wurden sie 
verkauft, oft mit dem Herrn oder seiner Familie verheirathet Nur 
lasterhafte und widerspenstige Sklaven durften, wenn sie zwei bis 
drei Mal in Gegenwart von Zeugen ohne Erfolg verwarnt worden 
waren, mit einem hölzernen Halsband versehen, auf dem Markte 
verkauft werden. Die Sklaverei war daher nur eine von Seiten 
des Verpflichteten nicht ablösbare Verpflichtung zu bestimmten 
persönlichen Dienstleistungen, über welche hinaus sein Herr nicht 
über ihn verfügen durfte. Konnte doch sogar der Sklave sich 
selbst Sklaven ankaufen und für sich arbeiten lassen*'). 

•) Clavig.lII,18.19. »)Clavig.V,2.VI,18, »JClav.lV,c. 1 1;Vn,c.t8.; Presc.1,29. 

§ 158. 

Die ursprünglich aristokratische Staatsverfassung steigerte sich 
zuletzt bis zu einer fast unbeschränkten Monarchie. Die Macht des 
in Volk und Sitte lebenden Geistes, und der grosse und berechtigte 
Einfluss des Adels und des Priesterthums hielt Despotie zurück. Der 
König war der Mittelpunkt eines mächtigen Vasallenkreises. Die 
Königswürde erbte, mehr nach Sitte als festem Recht, in der Fa* 
milie, aber der Ausspruch von vier Wahlfürsten entschied, welcher 
der Prinzen den Thron einnehmen solle; meist war es der Bruder 
oder der Enkel, nie der Sohn des vorigen Königs. In Tezkuko 
wurde der Nachfolger meist vom Könige selbst ernannt. Die von 
kriegerischer und religiöser Bedeutung erhobene Königswürde strahlte 
unter dem letzten freien Könige im vollen Glänze fürstlicher Pracht 
und Ehrfurcht gebietender Formen. 

In der ersten Zeit von Mexiko herrschte ein Senat der ange- 
sehensten Männer aus dem Adel. Erst 1352, 27 Jahre nach 
Gründung der Stadt, wurde ein König erwählt aus fürstlichem 
Geschlecht'). Den Königen stand eine Art Staatsrath von den 
höchsten Adligen zur Seite; die höheren Priester mussten bei 
allen wichtigen Unternehmungen befragt werden, und nicht leicht 
wagte ein König ihrem Hathe entgegenzuhandeln. Die steigende 
Macht des erobernden Reiches steigerte die Macht der immer auch 
als Kriegsanführer auftretenden Könige, die unter Mocteuzuoma 11., 
der Krieger und Priester zugleich war, ihren Gipfelpunkt erreichte. 
Der Herrscher war nicht ein eigenwilliger in eignem Namen und 
Recht auftretender Despot, sondern sittlich verpflichteter Vertreter 
des geistigen Volkslebens, Schützer der Gesetze und der Sittlich- 
keit; und jedem neu antretenden Könige wurde seine sittliche 
Aufgabe in ernster Feierlichkeit in Erinnerung gebracht. Schmuck- 
los, fast nackt musste der neue König auf den grossen Tempel 
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steigen, wo ihn der Oberpriester mit einer schwarzen Flilssigkeit 
salbte und mit geweihtem Wasser besprengte. Nachdem der Kö- 
. nig feierlich Raiichwerii gespendet, hielt der Oberpriester eine ernste 
Anrede an denselben, ermahnte ihn zur Gerechtigkeit, zur Beach- 
tung der Gesetze, zur ßeschützung der Armen und der Beügipo 
und zur Tapferkeit, und erinnerte ihn, dass er seine Würde vom^ 
Volke empfangen habe. Der König gelobte den ErmahmiHgen 
nachzuleben, und des Volkes Glück zu befördern. Erst nach vier- 
tägigen einsamen religiösen Übungen mit Fasten und Kasteiuogen 
feierte der König seine Thronbesteigung und empfing die Hul- 
digung*). 

Die Wahl der Könige geschah durch vier vom Adel gewühlte 
Wahlfürsten, die nach jeder Thronbesteigung von Neuem gewlihlt 
und immer vollzählig erhalten wurden. Sic durften nur iAaerhalb 
der königlichen Familie wählen, und zwar vorzugsweise aus den 
Brüdern und Enkeln des letzten Königs ^) ; auch die Söhne von 
Beischläferinnen waren wahlfähig, und der vierte König war der 
Sohn einer Sklavin'^). Die Gewählten waren fast immer vorher 
Kriegsanführer; und sie mussten vor der Königsweihe die dabei 
zu opfernden Menschen eigenhändig im Kriege gefangen. genom- 
men haben ^). Die Prinzen wurden sehr sorgfähig erzogen und 
durch die Übertragung von Ämtern praktisch ausgebildet; In 
Tezkuko wurden die Könige von ihrem Vorgänger meist nachdem 
Bechte der Geburt ernannt.^) 

Die Königswürde stand mit der Beligion in. enger Beziehung 
und empfing von ihr ihre höhere Bedeutung, Der König herrscht 
im Geiste und zur Ehre des Huitzilopotchli, ist dessen Ebenbild 
. und Stellvertreter^). Der äussere Glanz der Herrschermacht stei- 
gerte sich immer mehr. „Mocteuzuoma/^ sagtCortes, „war so gefürch- 
tet von Allen, wie nie ein Fürst der Welt es in höherem Grade war." 
In den verschiedenen Tlieilen des Beiches hatte er reich ausge- 
staltete Lusthäuser. Sein Pallast in Mexiko war prächtig nnd aus- 
gedehnt^); in einem grossen Garten waren Teiche mit 
süssem und salzigem Wasser fürSüsswasser- und Seefische; zahl- 
reiche Vogelhäuser, in denen alle im ganzen Beiche lebenden Vö- 
gel-Arten gehalten wurden, und deren Besorgung äOO Menschen 
in Anspruch nahm; die Fütterung der Baubvögel bestand täglich 
in 500 Truthühnern. Die Federn dieser Vögel wurden zu Schmuck- 
sachen verarbeitet. Ferner waren dort Menagerien für Baubsäu- 
gethiere, Tiger etc., die mitHaasen etc. und menschlichen Einge- 
weiden gefüttert wurden ; in grossen Behältern wurden Schlangen, 
Kaimans und andere Beptilien gehalten, und mit dem Blut und 
Fleisch der Menschenopfer gefüttert. Der Lärm der wilden Thiere, 
besonders bei Nacht, machte auf die Sfanier den Eindruck wie 
einer „Wohnung des Teufels.^^ In besonderen Sälen wurden auch 
verkrüppelte, bucklige und zwergige Menschen, auch Albinos. ge- 
halten, die dem Könige zur Belustigung dienten. Ausserdem hatte 
der König grosse mit Mauern eingeschlossene Parke, in denen 
Wildpret gehalten und Jagden veranstaltet wurden. In allen Pal- 
lästen waren prächtige Bäder; das grosse aus dem Felsen gehauene 
Bad am Thafrande von Mexiko ist schon früher erwähnt* In 
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rivam FaHtste war etn grosses Z^»ugluitis; iit welehem alle Arten 
vf&n WfffiBsn und krieg^seii« Zeichen aufbewahrt wurden/**) 

Die ganze Lebensweise dies Mocteuzuoma war ein prunkender 
Beweis seiner Madii Ttglich^ wediselte er eininat die Kleidung, 
lavi legte: dl« einisaigebracichle nie wieder an^ sondern verschenkte 
sie AH seine Doigebungkin« Inr Kriege trug er dl'inne Gold platten 
aii''<len Armen und Beinen and Armbänder von Edelsteinen; in 
den Ohren 'frug er goldne Ringe; an der Unterlippe hing ein in 
Geld gefilsster Smaragd, um &cn Hals eine Kette von Gold und 
G(tel«teiReiir um die SchuHern ein prUchtigcr Federmantel; auf 
dem Kopfe prangte ein Federbusch. Alle seine Bedienten waren 
virayAdei. J^en Morgen machten ihm 600 Adlige ihre Aufwar- 
tang, und verweiften» seiner Befehle gewärtig, den ganzen Tag im 
VorMMner; ikr zahlreiches i»efolge füllte drei Höfe des Pallastes 
aus. Alle Vasalien m»ssten sich jälirlkh einige Monate am Hefe 
atjftiaiten, und m ihrer Abwesenheit ihre Söhne oder Brüder zu- 
rücklassen« Jeder in den Pallast Eintretende musste am Eingange 
Sohnhe und Strümpfe ausziehen, und durfte nur in ärmUcher 
Kleidiii^ ersctieinen; Pracht wäre ein respectSAvidriger Stolz ge- 
wesen« Wer den König' anredete, musste sich dreimal verbeu- 
gen, nur mit gesenkrtem Haupte und leise reden; er empfing des 
Königs Antwort mir durch einen Dieiter. Beim Weggehen durfte 
man dem Thron' nicht den Rücken kehren. Bei Tafel speiste der 
König in seinem Speisesaal allein, die Minister standen schweigend 
ifi der Entfernung; das Tischaeug von weisser Baumwolle und allQ 
Thongeschirre wurden nach einmaligem Gebrauch verschenkt* Die 
TWnkschaalen zur Chokolade waren von Gold oder Muschelschaalen. 
Die voll mehr ais 300 Edelknaben aufgetragenen Gerichte bedeck -^ 
ten, jedes td^er ein Kohlfeuer gesetzt, den Fussboden des grossen 
Zimn^rs^ Der König zeigte mit dem Scepter atif die Speisen, die 
er verilattgte, und Hess alles Übrige unter die Adligen des Vorzim- 
n»ers vertheiten. Vier seiner Frauen reichten ihm die Speisen. 
Musik und verkrüppelte Narren mussten ihn unterhalten. Nach 
d^ Mittagsruhe ertheHte er Audieuz. Auf der Strasse wurde er 
von* Adligen auf einem Tragesessel unter einem Himmel getragen, 
von zahlreichem Gefolge begleitet« Alle, denen er begegnete, 
mussten mit gesdilossenen Augen stehen bleiben. Wcn^n er her- 
untM^tieg, worden Decken auf den Boden ausgebreitet'^). 

Ifie Lebnsverfossung war, durdi die Kriege begfrustigt, schon 
M4^ ausgeiltdet« Am der Spitze der Vasallen standen gegen 30 
r'pto»e Ka^ken^ deren jeder eiiv ziemlich bedeutendes Heer stel- 
len musste^ die LehUsgüter konnten entweder von ihren Inhabern 
an- aiidere Adlige verkauft werden, oder waren Majorate. Die 
yerpAiehC^ngen bestanden meist in Kriegsleistungen; einige Va- 
Mlleit' mussten die ktkiiglichen PallSiste und Gärten in Ordnung und 
gMleM" Züsteivd« erhaiten* *). 

«) Oäv!^; llf,' 1. •yaikVig. VII, 7; m, 4-. 3) GUv. vir. e-, Pr^sc I, S. 19. 
«) GUvift'm,.l6. V, IS. *, CUir. VU, 2), «) Glav^i V, ' 15. M Clavig. Hl, 
** 'j-S. § .161. ") a^rtes Berichte 1. c 33. 34. Gomara, bist, c 06. 97. CltTig. 
V, 3. 4. *•) Cortea 1, c. 34; Clavig. V, 2. 4; VII, 22. ") Prescott I, S. 21 ; 

citvig: vir, 14. 
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§ 159. 

Die Einkünfte des Königs flössen aus dem Ertrag der herr- . 
schaftlichen Güter, udd aus bestimmten in Naturerzeugnissen, Klei- 
dern etc. bestehenden Abgaben, die besonders als Tribut von den 
unterworfenen Völkern eingezogen wurden. Die Verwendung der 
wohl geordneten und verwalteten Einkünfte diente ausser der Pracht 
des königlichen Hoflialtes zu vielen gemeinnützigen Zwecken; Arme 
erhielten Arbeit und Unterstützung, für Kranke wurden Hospitäler, 
für Invaliden Versorgungsanstalten, für das Volk Getreide-Magazine 
errichtet, und die .ganze Verwaltung trägt einen milden, väterlich 
sorgenden Charakter. Für enge Verknüpfung aller Theile des 
Reichs an dessen Mittelpunkt war durch gute Strassen und Bo- 
tenposten gesorgt. 

Steuereinnehmer, wie gewöhnlich verhasst, waren durch das 
ganze Land vcrtheilt. Die Abgaben- und Tributslisten sehen, da 
das Geld unbekannt war, sonderbar genug aus; eini^ Städte z. B« 
lieferten jährlieh 4000 Hände voll btit^^r VOgelfedem, 300 Säcke 
Kakaobohnen, 40 Tigerhäute, 160 Vögel; einige andere zahlten: 
40 Goldplatten von bestimmter Grösse, und 20 Säcke CoeheniUe; 
noch andere gaben 74,000 Hände voll bunter Federn» 6 Halatü^ 
eher, 4 Smaragde, 20 Ohrringe von Bernstein und Gold, 20 von 
Krystail, 100 Töpfe voll Storax, * 16000 Bälle von eiastMchem 
Gummi; wieder andere hatten Ka^k, Rohr zum Bauen undzuPfei- 
leuy Honig, Farben, kupferne Äxte, Papier, Strohdecken, Stähle, 
Balken, lebendige Thiere für die Menagerien etc. zu liefern. Wer 
die Abgaben schuldig blieb, wnrde als Sklave verkauft'). Nach 
vielfachen Nachrichten mussten Bettier eine bestimmte Menge von 
Läusen als Abgabe liefern; diese auch in Peru vorkomihende 
seltsame Einrichtung hatte ohne Zweifel die Reinlichkeil zum 
Zweck*). 

Die Unterstützung von Waisen, Wittwen, Greisen und Armen 
war die sittliche Verpflichtung der Könige, die ihnen schon bei 
der Thronbesteigung eingeschärft wurde. Grosse Getreidespeieher 
wurden von der Regierung unterhalten, und zur Zeit der Noth, 
oft unentgeltliob, dem Volke geöfTnet. Mocteuzuoma II. liess alle 
im Staatsdienst durch Alter, Krankheit oder Verwundung inviilide 
gewordenen Beamten und Krieger in einer bestfmmlea Stadt ver- 
pflegen, und in Tezkuko war ein grosses Invaliden-Hospital. In 
grossen Städten wai^n, mit den Tempeln verbunden» Krankenhäu- 
ser für Arme errichtet.*^) — Gut erhaltene Strassen wurden 
durch' das ganze Reich geführt; Brücken oder Fahren führten üher 
die Flüsse, jene selten aus Stein, meist aus Heilz, bisweilen auch 
hängend) aus z^^n Zweigen gellochten; da es wedl?r Last«* Ddch 
Zugthiere.gab, bedurfte der Wege- und Brückenbau nur geringer 
Kunst ^). Anden üauptstrassen waren in Zwischenräumen von: je 
zwei Stunden Stationen für Fussbote.n, welche zum Dienste der 
Regierung Naohriehten in Bilderschrift und leichte Sendungen be- 
ft^ffdertea; )>^i regoimlsstger Ablösung machten diese Botfen m 24 



stunden oft über 30 Meilen ; der König liess sich durch sie auch 
täglich frische Fische aus dem mexikanischen Meerbusen bringen^). 

») Clav. VII, 16; Prescott I, ß. 31. ») Clavig. Abhandl. III, 2. ») Clav. III, 
16. V, 7. 4. 15. VI, 13. *) Clav. VII, 39, ») Clav. V», 12. Prescott I, 33. 

§ 160. 

Die Beziehung des mexikanischen Staates zu anderen Völkern 
war, wie bei fast allen niedrigeren Völkern, vorherrschend eine feind- 
selige. Der Krieg war, von religiösen Ideen getragen, die wichtigste 
geschichtliche Thäligkeit der Azteken; der Kriegsgott war ihr höch- 
ster Gott, und seine Ehre und Anerkennung Inhalt der meisten 
Kriege, wie der Bedarf von Menschenopfern ihre Veranlassung. Die 
Kriegskunst war sehr entwickelt, und der hochgesteigerte kriege- 
rische Geist des sonst milden Volkes hat auch den spanischen Hei- 
den x\chtung abgezwungen. Die Gefangenen wurden, wenn nicht 
geopfert, milde behandelt. Gesandte waren unverletzlich. 

Die Priester zogen mit in den Kampf und feuerten die Krieger 
zur Tapferkeit an. Religiöse Weihe war über den Krieg ausge- 
gossen; für des Gottes Altäre lieferte er die höchsten Opfer; und 
die gefallenen Krieger gingen in des Himmels höchste Seiigteit 
ein, in die Wohnungen der Sonne, ledern Angriffskriege ging 
voran die Aufforderung, die mexikanischen Götter anzuerkennen 
und Abgaben zu zahlen; der Weigerung folgte eine ausdrückliche 
Kriegserklärung, weil es für unwürdig gehalten wurde, einen w ehr- 
losen Feind zu überfallen« Es liegt in dieser höheren Bedeutting 
des Krieges ein scharfer Unterschied von dem durch und durch 
profanen, von keiner religiösen Idee getragenen Mongolenreiche, 
und erbebt Mexiko weit über diese barbarischen» wüsten Welt- 
verwi)ster, — Der König stand meist selbst an der Spitze des 
Heeres. Angesehene, nur dem durch Tapferkeit Bewährten zu- 
gängliche Ritterorden bildeten den Kern und den Geist des Hee- 
res« Strenger Gehorsam und Ordnung erhöhten des Heeres Kraft, 
und wurden durch harte Strafen gestützt. Die Bewaffnung be- 
stand bei den fast nackten gemeinen Soldaten aus Bogen, Schleu- 
der, Keule, Spiess und Schwert, die Führer trugen meist dicke 
mit Baumwolle gepolsterte, besonders gegen die Pfeile schützende 
Panzerhemde. Vornehmere trugen goldne und silberne Brualhar«- 
nische, Mäntel mit Federstickerei, Helme von Silber etc. Das 
grosse Beichs-Feldzeichen war aus Gold und Federn gearbeitet, 
und stellte auf der Spitze einer Stange einen Adler dar, der eine 
Schlange in den Fängen und dem Schnabel hält. In der Schlacht 
strebte man mehr nach Gefangenen als nach Niedermetzelung^). 
Stark, mit Mauern befestigte Plätze dienten zur Landesvertheidigung. 
— Wenn auch manche Züge von Grausamkeit gegen Feinde vor- 
kamen, wenn z. B. in den letzten Kämpfen ein nachher auf Seite 
des Cortes stehender Tezkukanischer Prinz, der bei einer Thron- 
streitigkeit mit Mexiko Krieg begann, einen mexikanischen Feld- 
herrn lebendig verbrennen liess^}, so war doch die Mebandlung 
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der Gefangenen, sofern sie nicht geopfert wurden, milde. Die«nr 

fängliche, auffallend an die Mongolen erinnernde Sitte, den Ge« 
fangenen ein Ohr abzuschneiden, wurde nachher in das Abschnei- 
den einer Haarlocke gemildert^). Die zu Sklaven gemachten Ge* 
• fangenen hatten meist kein hartes Loos« 

') Prescott I, 35; Clav. VII, 21—26* •) Clftvig. V, 16; Bustamante b. Ternaux 
Compaos VIII, p. XXXI. ») Clav. U, 16 IV, 2. 



§ 161. 

Das in vieler Beziehung edle und liebenswürdige Volk der Azte- 
ken eilte, auf dem Gipfel seiner ßlüthenperiode angekommen, schnell 
seinem Untergange zu. Ahnungen des nahen Endes tauchten wie- 
derholt und immer lebendiger auf. Jene alte Erinnerung, dass die 
Völker Anahuaks ihre Bildung von einem Hanne helleren Stammes 
erhalten, war begleitet von der prophetischen Erwartung der An- 
kunft eines weissen Volkes aus Osten, der Söhne der Sonne und 
Nachkommen des hochverehrten Quezalkoatl. Die kaum zweifelhafte 
Anregung des an sich geschichtslosen Aztekenvolkes zur Geschichte 
durch Menschen weissen Stammes erzeugte auch das Bewusstsein des 
Unterganges in die höhere Geschichte der weissen Völker. Die 
Spanier erschienen ihnen nicht als völlig Fremde, sondern als Er- 
wartete, als Berechtigte; Cortes wird als Nachkomme des Quetzal- 
koatl oder auch als dieser selbst aufgenommen. Der poetische Licht- 
glanz mexikanischer Urzeit umhüllte die spanischen Ankömmlinge, 
und Mexiko fiel durch seinen Glauben, durch die Ahnung, dass es 
selbst noch nicht ein wahrhaft geschichtliches und berechtigtes Volk 
sei; es fiel durch den Glauben an die höhere geschichtliche Be- 
stimmung der Weissen. Nicht die Tapferkeit der Anfangs wenig 
über 500 Mann ausmachenden spanischen Eroberer allein war es, 
die das mächtige Reich zerstörte, sondern die Verwirrung, welche 
der anfänglich fast allgemeine Glaube an die Abkunft der Spanier 
von dem Gründer der aztekischen Bildung, und die dann eintretende 
bittere Enttäuschung in den Gemüthern hervorrief, — ferner die 
durch Cortes bewirkte Auflösung des Staatenbundes zwischen Mexiko 
und Tezkuko und die Lösung der Banden der Furcht, des Gehor- 
sams und der Bundesvorpffichtung bei Mexikos Feinden, Untertha- 
nen und Bundesgenossen. Auf der Spanier Seite kämpften der 
Glaube der Mexikaner an den eigenen Untergang in ein höher ge- 
bildetes Volk, und die alten Reichsfeinde, besonders die Tlaskala- 
nff und die mtosmuthig gehor^enden Unterthanen und der durch 
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Tht^n^reifigUit^ti, in die Co'ftes böröitwillig sich mischte, mit Sle^ 
xiio zerfallene Tezkukanerprinz Ixtlilxochiti. 

Schon Tor der Ankunft der Spanier war die Sage von der be- 
vorstehenden Ankunft der „Söhne der Sonne", der Naehkoinm(ti 
des Quetzalkoatl, allgemein verbreitet, und ausserordentliche Him- 
melserscheinuugen beslätigteh das Volk noch mehr in seiner Er- 
wartung. Der Name „Söhne dei* Sonne*' wurde den Spaniern 
ganz allgemein beigelegt, selbst von den sie schmähenden Feinden; 
so antwortete Quauthemozin auf die Aufforderung, sich zu erge- 
ben: sie wlirden es vorziehen', in der Vertheidigung ihres Vater- 
landes zu sterben, als Sklaven der Söhne der Sonne zu werden, 
eines grausamen und habsiUchtigen Geschlechts'). Bei der Ver- 
ehrung der Sonne als einer Gottheit hat aber dieser Ausdruck 
siober nidit nur die ni'ichterne Bedeutung von Menschen aus dem 
Osten; Anerkennung höherer Macht undWilrde verträgt sich sehr 
wohl mit dem Hasse gegen die mächtigen Fremdlinge. Dass auch 
der König selbst den Volksglauben theilte und den Cortez als den 
berechtigten Nachkommen des Quetzalkoatl, wiewohl widerstrebend, 
aufnahm, haben wir früher schon erwähnt. Mocteuzuoml, der 
stolzeste der aztekischen Könige, erklärte sich gleich Anfang be- 
reit, Vasall des Kaisers als des rechtmässigen Oberherrn zu werden? 
nur wollte er die Besetzung des Landes abwenden*); und die 
stille Ergebung in . die unbilligsten Anforderungen des spanischen 
Abenteurers inmitten der zur Vertheidigung so günstigen Haupt- 
stadt ist mir aus dem Glauben an die höhere Sendung der Spa- 
nier erkläriich^y. Erst als Cortes das rdigiösö Bewusstswn der 
Azteken offen antastete, die Götzenbilder herunterwarf, und Ma- 
rienbilder an ihre Stelle aufstellen liess und den ganzen Götzen- 
dienst für Thorheit erklärte *), begannen die Azteken stutzig zu 
werden und die gewallthätigen Handlungen des von Cortes in Me- 
tiko zurCickgelassenen Anführers vollendeten die Enttäuschung üter 
die Gerechtigkeit der Spataier, nicht über ihre übei^eordnete Würde^ 
Wie Mocteuzuoma das schmerzvolle Bewusstsein des in sich als halb- 
geschichtlich zur geschichtlichen Fortdauer nicht berechtigten Vol- 
kes von seinem nothwendigen Untergänge repräsentirt, so stellt 
sein jugendlicher und edler Nachfolger Quauthemozin den Hel- 
deükampf des mitten in seiner höchsten Kraftentwickelung zürti^ 
Tode bestimmten Volkes gegen dieses so plötzlich über dasselbe 
hereinbrechende Schicksal dar, den Heldenkampf, der, mit der 
Ahnung des Erliegens, doch das blutige Zeugniss ablegen will, 
dass nicht ein würdelos in sich selbst verfaultes, sondern ein gei- 
stig und sittlich kräftiges Volk der höheren Geisteskraft unterliege« 
At>er alles noch so männliche Ringen war umsonst, depri Meiiik^s^ 
Vo^^k wai" in seinem geschichlltchen Be^'usstsein gebrochen; die* 
Ahnung des baldigen Unterganges raubte dem Muthe die Freu- 
digkeit. Wie das von dem Blick der Schlange bezaubjerte. Tli,ier 
ihr nicht zu entfliehen vermag, so war Mexikos V^olk von dem 
Geistesblick des geschichtlichen Christenvolkes gebannt, und seine' 
heM^nmüthigen Kämpfe waren doch nur die angstvollen ZitfekttH'*- 
um des geMb^aublen, den Tbdesaugcfnblick erwartend^ Volkes.* 
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Ihm g^eodber stand die ihres Sieges gewisse Chrisienseha^r, und 

in den dunkelsten Grauen der Gefahr blieb des{^Cortvs . Mutb un- 
erschüttert, unwandelbar seine Zuversicht, dass sc^ine Sache siegen 
. müsse. Die höhere Idee siegte über die niedrigere, und der 
• Glaube über die Hoffnungslosigkeit« 

Die Spanier brachten aber nicht nur die gcscliichtiiche ÜJber- 
maisht, nicht nur die Begeisterung für. eine höhere Idee als d«« des 
Aztekenvolkes, sie brachten auch das Naturverderben über das 
geängst^te Volk« Durch einen schwarzen Diener eines spanischen 
Befehlshabers waren die Pocken nach Mexiko gebracht worden, 
welijhe vor und w,ährend der Belagerung die Stadt auf eine/urcht- 
bare Weise verheerten, und den beengten Muth noch meirr dar- 
niederbeugten. Grausamer aber als die Pocken wütheten die von 
den Spauiern aufgerufenen aoaerikanischen Völker gegen die stamm- 
verwandten Azteken, und Cortes selbst wandte sich mit Grauen 
ab VQU der rohen Wildheit seiner Bundesgenossen. Das grosse 
Heer der TIaskalaner und anderer Völker, vereinigt n^itdeuTri^- 
pen des Tezkukaner-Prinzen Ixtlilxochitl auf Seite des Cortes, be- 
trug gegen 200,000 Mann*)« — Der edle König Quau4hem03iin, 
der das ganze Volk zum Kampfe gegen die Spanier aufrief, konnte 
g^gen so vereinte geistige und materielle Kräfte nicht siegen ; aber 
er wollte lieber untergehen, als unkräftig sich ^nterwerfen, und 
wies selbst, als keine Hoffnung mehr war, alle Anträge auf Erge- 
bung zurück. 300,000 Krieger vertheidigten die Stadt, und als 
nach SOtägiger Belagerung Cortes über Trümmern und Leichen 
als Herr der Verwüstungsstätte einzog, hatten Hunger, Elend, 
Pocken und Krieg nur den fünften Theil noch übrig gelassen ; fast 
der ganze Adel war gefallen; aber auch auf Seite des Eroberers 
waren mehr als 30,000 Menschen gehlieben **;. — Der letzte 
Kampf der Azteken .war nicht ein Kampf der Hoffnung, sondern 
der Verzweiflung. Ihre kurze ober glorreiche Geschichte hatte 
sich so in den Geist des Volkes eingewebt^ das Volk war mitsei«» 
ner Geschichte sq innig vecwaciisen, dass ei|i Leben ausser ihr^r 
Geschichte, ein Leben als Glied eines fremden geschichtlichen Vol- 
kes ihnen nichts galt. Nur als Aztekenvolk wollten sie leben, oder 
untergehen. Das ist die Macht der Geschichte über das Volk*, — 
die rohen, ungeschichtlichen, nur in die Geschichte eingetauchten 
Mongolen haben für ihre Geschichte Nichts gethan, am wenigstea 
wftren sie {fft. sie gesjtorben; als Sieger hpben sie dem fremden 
Volksgeist sich zu Füssen gelegt; die Azteken wollten selbst als, 
Besiegte nicht fremder Geschichte sich beugen, wollten es nicht, 
selbst als ihr König Moctheuzuoma sich unterwarf. Als die Mexi- 
kaner schon aus dem grösseren Theile der Stadt zurückgedrängt 
waren, riefen sie dem Cortes zu: „Anführer Cortes, da du der 
^hn der Somie bist, warum beffce^^t du nicht deinen Vaier,^ dacs 
er unseru Leidep ein Ende mapbe? denn wir sehnen ur^s zu stier? 
ben^ um zu unserem Huitzilopotchli einzugehn^)* Als Cortes iß 
den letzten Jagen, wo der Ausgang bereits zweifellos entschieden 
war, eine Zusammenkunft mit Qüauthemozin begehrte, erschien 
dieser nicht, und als jener einen gefangenen vornebmen Mextkt« 
mt n0 Smimmiildgm ^vmMiMim siäitokte» liess diesem d« 



Gesandte^ htnriditen, und die Aztelceii orkittrten, sie wollten ster- 
ben and nichts als sterben. Da begann der Vernichtungskanipf 
aufs Neue und „an diesem Tage wurden mehr als 40,000 Men- 
schen gctödtet oder gefangen, erzählt Cortes, — und so grässlich 
war das Geschrei und Geheul der Kinder und Weiber, dass Keiner 
unter uns war, dem es nicht das Herz brach, und wir hatten alle 
Hftnde voll zu thun, um unsere indianischen Freunde etwas abzu- 
halten, damit sie nicht Alles todtschU'igon und nicht an den nicht 
mehr kampffähigen Feinden die grösste Grausamkeit verübten, und 
diese Grausamkeit ist niemals bei irgend einem Geschlecht grässr 
lieber erfunden worden, und mehr ausser aller Ordnung der ^atur, 
als Bei den Eingebornen dieses Landes""). 

Der entfliehende König wurde gefangen. Di^ss geschah am 
13. August 15*21. Der unglückliche König wurde als Gefangener 
vielfach schmachvoll behandelt, später aus Furcht gegen alles Recht 
und ohne irgend einen auch nur mildernden Grund gehängt'). 
Lange noch wütheten Grausamkeit und Habgier der Spanier gegen 
das unglückliche Volk; kaum konnten die später ankommenden 
Mönche den Unterdrückten einigen Schutz gewähren, und zogen 
sich dadurch so sehr den Hass der rohen Spanier zu, dass sie nur 
durch Wachen vor der Wuth der erbitterten Bedränger geschützt 
werden konnten'"). 

«) IxtHxochitl a.a. O., p. 2. 46. 47. Cortes I, c. 21. 29. Clavig. V, If. 12. 
*) Cortes I, c. 1 2. ') Das Genauere über die Eroberung giebt das treffliche Werk 
vonPrescott *) Cortes !, c. 81. ») Ixtl. a. a.O., p. IOC. •)lxtl., p. 108. ») Cortes U, 
88; Ixtl., p. 95. ») Cortes II, c. 4U. ') Ixtl, p. 172. 190. '•; Ixtl., p. 242. 

§ 162. 

So entwickelte sich das grosse Trauerspiel der mexikanischen 
Geschichte. Das Volk, seinem innerii >yesen und Bewusstsein nach 
nicht zu einer selbstständigen Gescliichte befähigt, hat durch den be- 
geisternden Einfluss von geschichtlichen Menschen sich zu einem 
geschichtlichen Leben emporgearbeitet; aber dieses noch zur Hälfte 
den Charakter der Vorgeschichtlichkeit an sich tragende Leben ist 
nicht im Stande, dem höheren geschichtlichen Leben eines christ- 
lichen Volkes gegenüber sich zu erhalten* Mexiko musste fallen 
kraft des Rechtes der höheren Geschichte über die niedrigere, und 
auch der heldenmüthige Kampf des Königsjünglings Quautemozia 
konnte die Azteken vor dem Richterspruche der Weltgeschichte nicht 
retten. Das Bewusstsein der inneren Machtlosigkeit gegenüber der 
höheren geschichtlichen Macht durchschnitt die Sehnen ihres Mothes 
und prägte auch ihrem letzten männlichen Kampfe die Züge ent- 
sagender Verzweiflung auf« Die. zu einer höheren geschichtlichen 
Zukunft berufenen und den vollen Charakter der activen Mensch- 
heit an sich tragenden Germanen haben ruhmvoll und siegend sich 
gegen die römischen kriegsgeiü)ten Heere erhalten; aber das Azteken- 
yoiky passiv und nur halb geschichtHchy sohwand machtlos dahin vor 
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der kleinen, aber vod einer grossen Idee erfüllten Schaar der Spanier. 
Welches Volk an seinen geschichtlichen Beruf glaubt, das wird 
nicht gerichtet, welches aber nicht glaubt, das ist schon gerichtet 
durch seine eigene Entsagung. Edel und gross war das Aztekenvoik 
in seinem Kampfe wie in seinem Ende. Helden standen gegen 
Helden. Aber in der Brust der Azteken war der Muth geknickt 
in dem Bewusstsein ihres Unterganges ; die Herzen der Spanier waren 
erhoben durch das Bewusstsein für das Zeichen zu kämpfen, das die 
Welt überwinden sollte. 

Mexikos Reich fiel durch sich selbst; die eigenen Völker wandten 
sich feindlich gegen den Mittelpunkt des Reiches, und die Spanier 
waren nur der Geist, der die Masse in Bewegung setzte, der sich 
an die Spitze der amerikanischen Völker stellte und sie gegen ihre 
bisherige Beherrscherin führte. Wie der Anfang, so das Ende. 
Wie durch Weisse die Bildung und der geschichtliche Geist in das 
Volk gekommen war, — Quetzalkoatl, — so geht das Reich wieder 
durch Weisse unter, welche wieder die Führung der indianischen 
Völker übernehmen. In Cortes, der an der Spitze von 200,000 Ame- 
rikanern .gegen Mexiko zieht, wiederholt sich nur die Urgeschichte 
Mexikos und Perus, so wie die Geschichte der Mongolen, — ein 
weisses Geschlecht als führender und herrschender Geist gefärbter 
und passiver Stämme, nur mit dem Unterschiede, dass in Neu«»Spa- 
nien nicht eine besondere geschichtliche Zwittergestalt erwuchs, wie 
bei den Mongolen, Azteken und Peruanern, sondern dass die bereits 
eine Weltmacht gewordene christliche Geschichte die passiven 
Völker völlig in sich aufgehen liess. 



IV« Die Pernaner« 

§ 163. 

Fast gleichzeitig mit der Geschichte der Azteken enrtfaltet sich 
an der Westküste Süd-Amerikas die verwandte Geschichte der Pe- 
ruaner« Das alte Reich von Peru erstreckte sich in seiner grössten 
Ausdehnung vom zweiten Grade nördlicher Breite bis zum 37sten 
Grade südlicher Breite, war* aber, durch die Andenkette im Osten 
fast überall begrenzt, nur schmal 

Die Geschichte der Peruaner beginnt erst mit dem Auftreten der 
Inkas, welche nach der Sage, von Süd- Osten kommend, das vorher 
in dem Lande bereits ansässige, rohe, wilde, geschichtslose Volk erst 
zu einer Geschichte heranbildeten« Das an sich den wilden, passiven 
Naturvölkern angehörige Peruanervolk wurde durch die ihrer Heimath 
nach noch unbekannten, dem activen weissen Geschlechte ahge«^ 
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liörigeii inkas regiert, gebildet und in e^m groseartige und äusserst 
merkwürdige Geschichte hineingeführt. Eine Verbindung mit Mexiko 
ist bis jetzt nicht bestimmt nachweisbar, wiewohl es wahrscheinlich 
kt, dass in ältester Zeit eine solche vorhanden gewesen ist. 

Die Bewohner selbst nannten das Land Tavantinsuyu (d. h. 
die vier VVeltgegenden) ; der Name Peru entstand durch ein Miss- 
yerständniss der spanischen Entdecker'). Die Geschichte Perus 
ist uns, da die Peruaner keine Schrift halten, nur durch spanische 
Nachrichten bekannt, von den^n sehr wichtige nur im Manuscript 
vorhanden sind; Prescott in seiner Geschiciite der Eroberung 
von Peru (aus dem Englischen 1848, 2 Bände) hat einen grossen 
Theit dieser handschriftiiehcn Quellen benützt. Sehr wncht^ ist 
das Werk von Garciiasso de ia Vega, eines Mestizen, dessen 
Mutter eine Nichte eines der letzten Inkas war; er war, in Cuzko 
1540 geboren und bis zu seinem 20$ten Jahre dort iebend, in be- 
ständigem Umgänge mit der Inka-Fämilie, und lernbegierig von ihr 
die vaterländische Geschichte erkundend; er war spanischer Haupt- 
mann und schrieb nach genauen Nactiforscliungen die Gescliichte 
seines Vaterlandes (Commentarios Reales), die nur in Beziehiuj^ 
auf die BeMrtheiiung der peruanischen geistigen Zustände eine etwas 
patriolispb-befangene AulFassung verrathen und in der Erzählung 
bisweilen zu phantasievoll über die Grenze nüchterner Berichterstat- 
tung hinausschweift. 

Die Peruaner vor den Inkas waren nach Religion und Sitten 
vdlHge Wilde, verehrten Fetische, und Naturgegenstände, frass«» 
Menscheiifleisch, lebten in einzelnen etinaoder feicidseligeii Horden» 
gingen pft ^anz nackt und lebten meist in wildem Geschlecht&ver- 
hältniss^). Ober die Ankunft der Inkas hörte nun Garciiasso aus 
dem Munde seines Oheims, eines inkas, folgende Erzählung^): 
Als die Sonne, der Vater der Inkas, den elenden Zustand der 
rohen Peruaner sah, sandte sie aus Mitleid zwei ihrer. Kinder, um 
sie in dem Glauben an die Sonne, als den höchsten Gott, zu 
unterrichten, ihnen Gesetze, Ackerbau, Viehzucht und Häuserbau 
zu lehren, und sije zu gebildeten Menschen zu machen. Die Sonne 
liess die beiden Kinder, einen Sohn und eine Tochter, an den 
Ufern des Titikaka-Sees auf die Erde kommen, und sagte ihnen, 
sie möcMen gehen, wohin sie wollten; wo aber äßv ihaeu mitge- 

. gebene goldne Stab sich bei dem e|*sten Anstoss in die Erde 
senken werde, da sollten sie bleiben. Dann ermahnte die Sonne 
ihre Kinder, jene Völker durch milde und vernünftige Gesetze zu 
regieren, wie ein Vater seine Kinder leite, und wie sie, die Sonne- 
selbst, unablässig all«n Sterblichen wohlthue. Die beiden Ge*- 
schwister gingen nun nach Mitternacht zu, und nacb langem Waa- 
4ßrß blieben sie Bdch dem Zeichen ihres goldnen Stabes im 'JEhale 
voji;! Cuzko, und wurden von den Wilden als Söhne der Sonne 
verehrt und als Herrscher anerkannt. Der Inka zeigte ihnen, wie 

* sie Häuser bauen sollten, und so entstand Cuzko, die Hauptstadt; 
er lehrte ihnen den Ackerbau und die dazu nöthigen Werkzeuge; 
di« Schwester aber, die zugleich seine Gaitin war, lehrte die 
l9^n$mnßn Sj^noeo» Web9p, Eleidermacbe« und andere wj^b- 
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liehe Künste* Von allen Seiten strömten die Wilden herbei, um 
sich dem neuen Geschlechte anzuschh'essen ; und in sechs Jahren 
hatte der Inka bereits ein starkes Heer, von ihm in den Waffen 
geübt. Diese Begebenheit fällt etwa vier Jahrhunderte vor die Zeit 
Garcilassos; und die Namen der l)eiden Sonnenkinder sind: Manko 
Kapak und Köva Mama Oelio Huako. Kapak bedeutet reich 
und mächtig, und wurde dem Eigennamen Manko erst von den 
Peruanern beigefügt. Mama bedeutet Mutter; und es jst dabei zu 
beachten, dass in Mexiko Papa eifien hohen Priester bedeutete. 
Von diesen ersten Inkas stammen alle folgenden Herrscher ab. 
Manko Kapak gründete mehr als hundert Ortschaften, gab strenge, 
den Frieden, die Sicherheit und den Wohlstand wahrende und 
fördernde Gesetze, wirkte besonders auch hin auf Sittlichkeit in der 
Ehe und im . geschlechtlichen Umgang, setzte in die einzelnen 
Kreise Statthalter, welche für das geistige und leibliche Wohl ihrer 
Untergebenen wie Väter für ihre Kinder sorgen sollten, und be- 
gründete überhaupt in ihren wesentlichen Hauptzügen die merk- 
würdige und in ihrer Art einzige gesellschaftliche Verfassung des 
Peruaner- Volkes. In wie weit das Einzelne hierbei gesciüehtliche 
Thatsache oder sagenhafter Nimbus, wird wohl schwerlich jemals 
enischiedfsn werden können« Seine Wirksamkeit erhöhte Manko 
Kapak durch die Hervorhebung seines himmlischen Ursprungs als 
Sohnes der Sonne, von der er in allen seinen Handlungen geleitet 
werde. Er starb, oder nach peruanischer Redeweise, kehrte zur 
Sonne zurück, nach einer dreissig- oder vierzigjährigen Regierung^). 

Andere vielfach gestaltete Sagen, zum Theil von der eben er- 
wähnten abweichend, reden bestimmt von weissen und bär- 
tigen Männern, die, von der Gegend des Titikaka-Sees kommend, 
unter den rohen Urbewohnern Gesittung einführten. So bunt und 
und kindisch die einzelnen Sagengebilde zum Theil auch sind, so 
wird doch fast in allen die weisse Farbe der fremden Ankömm- 
linge hervorgehoben ^). Als Zeit werden meist 400 Jahre vor der 
Eroberung, also das t2te Jahrhundert, angegeben; bei andern Sagen 
schwankt die Angabe zwischen 200 und 500 Jahren vor der Erobe- 
rung. Die Zahl der Regelten, niemals höher als 13 angegeben, 
lässt etwa auf 300 Jahre schllessen. In der Nähe des Titikaka- 
Sees sind noch jetzt Trümmer, von bedeutender Bildung zeigend, 
und wahrscheinlich älter, als die peruanischen Bauten, 

Wir haben hier: vorerst nur die einfache Thatsache festzuhalten, 
dass nach der allgemeinen Behauptung der Peruaner die Bildung 
Perns nicht aus dem Volke selbst erwachsen, sondern durch fremde 
Ankömmlinge weissen Geschlechts überkommen und im Volke nur 
«igenthümlich ausgebildet ist. 

•) GarcihissOf I, c. 4. 5. 6; PriescoU, Peru, I, S. 4. 32. ') GarcU. I, 9^16; 
I^fsoott, p.6. »j Gare, 1, o, 15— 17. *) Gare. I, c.2l— 25. •) Prescott I, S. S, 
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' IHM relii^M lieHeu« 

§ 164. 

Die Religion der Peruaner, nur aus fremden, wenig genügenden 
Berichten mangelhaft bekannt, ist eine von dem subjectiven Geiste 
der activen V<))ker stark getränkte Naturverehrung. Eine ausser 
dem rohesteu Fetischismus von den Inkas im Lande vorgefundene 
Verehrung einer mächtigen weltbiidenden Gottheit von zweifelhaftem 
Wesen blieb auch später noch neben der Landesreligion geduldet» 
Die eigentliche peruanische, von den Inkas eingeführte, mit dem 
Staatsleben innig verwachsene Religion bestand in der Verehrung der 
Sonne als höchster Gottheit. Die Sonne erscheint hier einerseits 
in ihrer natürlichen Bedeutung als die das Erdleben bedingende und 
tragende Weltmacht, andererseits zugleich als eine geistige, mit B^-^ 
wusstsein und Willen wirkende Macht Ist daher in dieser Verehrung 
der Sonne, — nioht etwa eines in der Sonne our wohnenden 
Geistes, -*^ als alleiniger Herrschermacht, die hdehste Steigerung der 
Verehrung sinnlicher Naturdinge zu erkennen, da hier ein Natur- 
object alle Macht in sich vereinigt, als herrschender Mittelpunkt des 
Naturganzen erscheint, so haben wir es hier doch keinesweges mit 
einer reinen Naturgottheit zu tbun, sondern es trägt die Sonne 
einen stark subjectiven und persönlichen Charakter, ist nicht blosser 
Weltkprper, sondern begeisteter Weltkörper. Das peruamsdie re- 
ligiöse Bewusstsein ist ein Übergang aus dem objectiven Maturbe- 
wusstsein in den Standpunkt der weissen subjectiven Völker, es ist 
eine Religion für objective Naturvölker, aber ausgehend von einem 
activen Menschenstamme, darum das Gepräge beider Mensjchenstämme 
an sich tragend. — Ausser der Sonne wurden, aber als ihr dwohaus 
untergeordnet, noch der Mond, die Sterne, der Regenbogen, der 
Blitz und die Elemente als göttliche Mächte betrachtet, ohne aber 
eigentlich verehrt zu werden. 

Vor der Inka-Religion bestand in Peru bereits ein Tempel des 
Pachakamak', der Weltseele, des Lebensspenders und Lebens« 
erhalters, und wurde noch bis zur Zeit der Eroberung wegen der 
dort gegebenen Orakel von zahlreichen Wallfahrern besucht Noch 
jetzt sind Trümmer dieses alten Tempels bei Lima vorhandeD. 
Die Inkas duldeten laut eines ausdrücklichen Friedensschlusses den 
dort gepflegten Kultus, und bauten nur einen Sonnentempel da- 
neben. Das Bild des Gottes, aus Holz gemacht, war eine Fratze. 
Opfer von Thieren und Menschen wurden ihm gebracht; letztere 
aber unter der Inkaherrschaft abgeschafft. Ursprung und eigent- 
liche Bedeutung sind wenig bekannt; was es mit der von Garci- 
lasso und Andern gegebenen Erklärung „Schöpfer und Erhalter 
des Weltalls'S mit seiner Unsichtbarkeit, die sich mit seinem un- 
förmlichen Bilde nicht wohl reimt, auf sich habe, müssen wir 
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dafaiogestellt sein lassen, da nns alle nai&eren und sicheren Angaben 
fehlen'). Jedenfalls haben wir ai^ keinen Monotheismus zu den* 
ken, da neben diesem GoU noch andere verehrt wurden, auch 
Thiere und das Meer; vermuthlich ist Pachakamak eben nur ein 
indianischer „grosser Geistes ein Dämon ohne eigentlich geistig« 
persönliche Bedeutungf wenn sich auch später einige höhere Ge* 
danken an diesen Gott angelehnt haben mögen, der in seiner Un- 
bestimmtheit für jede Eintragung bequem war. Die Inkas ehrten 
den Pachakamak vorzüglich als Orakelgott, und seine nebelhafte 
Dämmerungsgestalt mochte für die Anlehnung des eben so unbe- 
griffenen Schicksals geeignet. sein«. £r erscheint da gradezu auch 
als „Sohn der Sonne'', weicher auf die schon geschaffene Erde 
kommend dieselbe weiter ausbildete''')« 

Die eigentlich peruanische Gottheit ist die Sonne, deren Ver- 
ehrung von den Inkas, die als ihre Söhne galten, eingeführt wurde« 
Die Sonne galt naturgemäss als männlich, und war nicht blosS: 
der sichtbare, seelenlose Weltkörper, sondern in diesem strah- 
lenden Gotteskörper war ein bewusster und wollender Geist, desseu 
Bedeutung über die eine^ ..blossen DäAions weit hinauszureichea 
scheint. Die göttliche Sonne war aber auch nicht bloss, selbst 
nicht vorzugsweise geistiges Subject, dessen nebensächliches Symbol 
etwa die Sonne wäre,, sondern hier ist der strahlende Sonien- 
körper ganz wesentlich die Gottheit selbst, nur eben nicht die 
ganze Gottheit, ist nicht blosser, geistlecrer Weltbali, sondern 
ein begeisteter, göttlicher Leib, der thatsächlich und wirklich sich 
dem übrigen All strahlend und lebenerzeugend mitthetlt. — Als 
ein Mönch dem letzten Inka den christlichen Glauben predigte, 
erwiederte dieser: ,,Euer Gott ist von denselben Menschen ge- 
tödtet worden, die er geschaffen hat; mein Gott aber, -* indem 
er auf die untergehende Sonne zeigte, — lebt noch im Himmel 
und blickt auf seine Kinder herab*' ^). Als nach der obenerwähnten 
Sagß der Sonnengott seine beiden Kinder unter die Menschen 
sandte und sie ermahnte, dieselben in Liebe zu regieren, wies er 
sie auf sein eignes Beispiel hin: „Ich höre nicht auf, allen Sterb- 
lichen Gutes zu thun; denn ich erleuchte sie mit meinem Lichte, 
gebe ihnen W^ärme und mache ihre Felder fruchtbar; ich umkreuie 
die Erde einmal des Tages und bringe Tröstung ihren Bewoh- 
nern'* *). In dieser natürlichen Wirksamkeit beruht die Haupt- 
sache des göttlichen Lebens, und das geistig-sittliche Thun, wie 
die Sendung der Inkas, schliesst sich nur als die Erweiterung jener 
an sie an^). Ans Ehrfurcht vor der Sonne durfte Niemand, 
selbst der Inka^ nicht, sie anschauen "). 

Die Sonne und Pachakamak scheinen in gar keiner inneren Be- 
ziehung gestanden zu haben, so sehr sich auch Garcilasso bemüht, 
in Letzterem den höheren, unsichtbaren Gott und Weltschöpfer, 
der „nur innerlich" verehrt wurde, nachzuweisen. Die Verbin- 
dung beider Gottheiten scheint vielmehr, ihrer Entstehung gemilss, 
eine rein politische gewesen zu sein. Die Verehrung Pachakamaks 
neben der Sonne, hatten die Inkas in einem. Friedensvertrage mit 
dem denselben verehrenden Volke zugestanden, und sie erkanntea 
denselben daher nur vertragsmässig an, ohne ihir aber in den Kult 

20^ 
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aufzunehmen. Eine ,,rein innerliche'^ Verehrung des Pachakahiak 
ohne Tempel und Kultus' ist nach dem ganzen Geiste des perua- 
nischen Volkes ein Unding. Nur die Sonne hatte Tempel und 
Verehrung von Seiten der Inkas, die Sonne ist y,der einzige" Herr 
und Bildner d^er Welt, — mit einem zweiten Weltbildner lassl 
sich da nichts anfangen; dass aber die Sonne erst das Zweite/ das 
Product des Pachakamak sei, davon ist nirgends eine Spur; sie 
erscheint vielmehr durchaus als ursprüngliche und alleinige Welt- 
macht, und Pachakamak ist für die vorperuanische Religion zurückzu- 
stellen. — Ein spaterer Inka erdreistete sich einst, an der höchsten 
Gotteswürde der Sonne zu zweifeln, sie müsse noch einen höheren 
Herrn über sich haben, weil sie sonst nicht so regelmässig ihren 
Lauf durchmachen, sondern sich manchmal beliebig ausruhen 
würde ^). Diese albernei dem Inka als Ketzerei ausgelegte Be* 
merkung zeigt wenigstens, dass den Peruanern die Sonne wirklich 
als höchster Gott galt. — Der Mond galt als Schwester und Gattin 
der Sonne, die Sterne als ihre Begleiter, hatten aber weder 
Tempel noch Kultus und galten durchaus als untergeordnete und 
dienende Mächte. Eben so stehen die Elemente, der Blitz, der 
Regenbogen mit der Hauptgottheit in Verbindung, ohne selbst eine 
wirkliche Verehrung zu gemessen '}. Ein böser Dämon, dem viel 
Einfluss auf die menschlichen Binge zustand *), gehörte wahr- 
scheinlich auch in das Gebiet der früheren Periode, und jedenfalls 
nicht in das Gebiet des Kultus. 

>) Prescott I, S. 70. 339. 341; Gardl. 11, 2; VI, 18. 80. 3!; IX, 14. j6; 

Zsrate, hist. II, c. 5. UHoa, Nachr. üb. Am. II, S. 132. t62. 171. ') Zarate, I, 

c. 10. ») Pre9c I, 8.319. *) Gare. I, c. IS. •) Gare. I, «.21j II, 1. *) Gare. IX, 

c. 10. ') Gare. IX, 10. *) Gare. II, 1. 4j III, 21; Presc. I, S. 71. •) Prew. I, 

IS. 66; Gare. II, 2. 

§ 165. 

Der Mensch selbst hat bei den Peruanern einen viel höheren 
Werth als bei den Wilden wenn auch die freie Persönlichkeit noch 
nicht erkannt ist. Die Fortdauer des Menschen nach dem Tode ist 
bestimmt anerkannt, wenn auch in sehr sinnlicher Weise vorgestellt* 
Die Sorge für das künftige Leben ist gross; den Vornehmen folgen 
Diener und Frauen freiwillig oder gezwungen in den Tod. Die Seelen 
der Inkas kehren in ihre Heimath, die Sonne, zurück; die gewöhn-^ 
liehen Menschen erlangen Glück oder Elend nach ihren Thaten. 
Der roh aufgefasste Gedanke einer Auferstehung des Leibes ist 
noch ohne alle tiefere Bedeutung und ist eben nur ein stark hervor- 
tretender sinnlicher Ausdruck einer noch ungeklärten Vorstellung des 
künftigen Lebens ; eine sorgfältige Bewahrung des Leichnams, oft als 
Mumie, folgt aus diesem Gedanken« 

Dass der Mensch noch nicht als wahrhaft geistige Persönlichkeit 
erkannt und von den Naturdingen Wesentlich unterschieden ist, 
geht schon daraus hervor, dass der Ursprung der Menschen auf 
Thiere utid andere Naturdinge zurückgeführt wird; die Einen wollen 
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von Löwen, Tigern, Adlern, Geiern entsprungen sein. Andere von 
Flüssen, Quellen, Seen, Bergen etc. '). Dennoch gilt den Pe- 
ruanern der Mensch bei weitem mehr als allen wilden Völkern, 
und das ganze gesellschaftliche und sittliche Leben derselben trägt 
überall den Charakter der Achtung des Menschen* 

Die Seele behält nach dem Tode desf Körpers ihr Recht auf den 
irdischen Besitz. Den Inkas und den Vornehmen folgten die 
Frauen und Diener nach, und Kleider, Geräthe und Schätze wur- 
den mit der Leiche zugleich begraben. Bei der Bestattung eines 
Inka sollen einmal 4000 Diener und Beischläferinnen getödtet 
worden sein; und als der letzte Inka von den Spaniern erdrosselt 
wofden war, nachdem er durch die Taufe sich vor dem Feuertode 
bewahrt, stürzten seine Frauen und Schwestern in die Kirche, um 
sich auf seinem Grabe zu opfern, und als sie zurückgewiesen wur- 
den, tödteten sich einige der Frauen in ihrer Wohnung^)* — 
Nach dem Tode leben die Guten in gemächlicher, genussvoller 
Ruhe, während die Bösen im Innern der Erde schwere Arbeit 
verrichten müssen. Die Inkas kehren zur Sonne zurück; „sie 
werden heimgerufen zur Wohnung ihres Vaters" *). — Aber dieses 
Leben nach dem Tode ist nur ein Übergang; die Seelen kehren 
einst wieder in ihre Körper zurück, und das irdische Leben be- 
ginnt von Neuem. Darum wurden die Leichen der Vornehmen 
als getrocknete Mumien aufbewahrt, die, oft in Felsengräber ge- 
setzt, sich zum Theii bis in die neueste Zeit erhalten haben ^). 
Die Mumien der Inkas wurden im Sonnentempel zu Cuzko bei- 
gesetzt. In zwei Reihen, rechts die Männer, links die Frauen» 
sasaen die königlichen Leichen auf goldenen Stühlen, die Köpfe 
gebeugt, die Hände über der Brust gekreuzt, gekleidet in ihrer 
königlichen Tracht; sie waren noch lange nach der Eroberung fast 
mit dem Ausdruck des Lebens erhalten. Wahrscheinlich wurden die 
Leichen erst in der trocknen Luft des Hochlandes ausgetrocknet, 
und dann, wiewohl diess zweifelhaft, mit harzigen Substanzen be^ 
handelt f). Die Leichen des Volkes wurden zwar nicht einbalsa- 
mirt, aber man trug doch Sorge für die Erhaltung der einzelnen 
Körpertheile, Die abgeschnittenen Haare, und Nägel wurden sorg- 
fältig aufbewahrt, damit die in ihren Körper zurückkehrende Seele 
diese Ihre Theile ohne Mühe wieder finde. Wenn, die Spanier 
beim Aufgraben der Gräber menschliche Gebeine herauswarfen, so 
baten die Indier, diess zu unterlassen, damit die Auferstehenden 
ihre Gebejne beisammen fänden^). Es ist daher wohl nicht rich- 
tig, wenn man Unsterblichkeit und Auferstehung nur auf die Inkas, 
nicht auf die übrigen Peruaner bezieht; wiewohl Beides ursprüng- 
lich vorzugsweise nur den ersteren* zugeschrieben sein mag. 
Bei den Inkas jselbst erstreckt sich die Aufbewahrung des ihnen 
Angehörigen auch auf ihren Besitz, und bei dem Tode eines Kö- 
nigs wurden seine ganzen Schätze in seinem Pallaste, der nie 
wieder betreten wurde, für alle Zeiten verschlossen; kein König 
erbte von seinem Vorfahren etwas Anderes als die Herrschaft^). 
Die Auferstehungs-Lehre der Peruaner ist keinesweges 
eine höhere Fortbildung der Ünsterblichkeits-Lehre, wie diess im 
Cbristenthume der Fall ist, sie ist vielmehr nur ein stark sinnlicher 
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Ausdruck für den Gedanken eines Lebens nach dem Tode, welches 
die rohe Vorstellung eben nicht besser unterzubringen weiss, als 
in den alten irdischen Verhältnissen und den allen, nicht etwa 
verklärten Körpern. Es ist eine eitle Mühe, fiir diese ganz plum- 
pen Phantasiegebilde nach einem christlichen Einflüsse sich umani- 
sehen; es ist nicht das Mindeste darin, was nicht allenfalls auch 
ein Wilder sich ausspinnen könnte, 

•) Garcil. I, c. 18. 21. ») Presc I, 8. 26. 68. 872; Gare. VI, c. 6, Zarate I, 
c. 12. ») Presc. I, S. 6i5; Gare. II, c, 7. 8; I, c. 23. M Stevenson, trav. in 
SMm., I, 412. •) Presc. I, S. 24; Gare. I, c. 25; HI, 2; V, 29; VI, 5. Acosta, 
hiafc. des Ind occid. V, c. 16; VI, c. 21. •) Garts. II» 7; Gomara, bist., c. 126; 
Zärate I, c. 12. ♦) Presc. I, 24. 

§166, 

Das Verhältniss der göttlichen Macht zu dem Men* 
sehen ist bei den Peruanern, wo das göttliche Dasein sich mehr als 
bei allen bisherigen Völkern zu einer wesentlichen Einheit concentrlrt 
hat, auch bestimmter und klarer geworden. Die mit der Persönlich« 
keit des activen Vöikergeistes stark getränkte Sonnengottheit bleibt 
nicht in vornehmer ITnzugänglichkeit im Jenseits, nur in gleichgiltiger 
Regelmässigkeit ihre Kreise durchlaufend, offenbart sich nicht nur 
durch das Licht als Naturroacht, sondern sie will auch als leitende 
geistige und sittliche Macht sich offenbaren^ sie sendet, ihre 
Kinder auf die Erde^ um der in Kohheit versunkenen Menschheit 
das Licht des Geistes, Bildung, Gesetze und Staat zu bringen, um 
im Namen der Gottheit selbst die Völker zu regieren und zu einem 
Volke Gottes zu machen. Und während wir bei den Wilden die 
Weissagungen meist nicht auf das eigentliche vorhandene religiöse 
Bewusstsein selbst zurückführen konnten, sondern auf das üb er göttliche 
Schicksal, dürfen wir hier die in der Weissagung sich ausspre- 
chende Idee eines inneren nothwendigen Zusammenhanges der Welt 
zwar nicht völlig auf die Sonne als alleinigen, allmächtigen Urgrund 
zurückführen, aber doch an sie als die offenbarende Macht des Schick- 
sals anknüpfen. — Ausser den uns schon bekannten Formen der 
Weissagung aus Zeichen findet sieh hier zum ersten Male die Beob- 
achtung der Eingeweide der Opferthiere, welche das Wesen der 
Weissagung in viel höherer Symbolik ausdrückt als alle übrigen 
Formen derselben. 

Schon in dem Kultus vor der Inka-Religion waren, wie bei 
fast allen Wilden Weissagungen; und das Orakel des Pachakamak 
erhielt sich durch die ganze Inka-Zeit in hohem Ansehn, und 
selbst die Inkas befragten dasselbe'); das Nähere ist nicht be- 
kannt. — Träume und allerlei Wahrzeichen, wie Blutregen, Ko- 
meten, Zucken der Augenlieder, Ohrensummen etc , wurden ganz 
allgemein als Offenbarungen der Gottheit beachtet^). Eigenthüm- 
lich aber war die Weissagung aus den Eingeweiden» d|e in der 
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neuen Welt sonst nirgends vorkommt. Den lebenden Opferthieren, 
iheiit Lamas, wurde die linke Seite aufgeschnitten und Herz und 
Lunge ausgierissen, und aus ihrem Aussehen geschlossen, ob das 
Opfer der Sonne angenehm sei oder nicht, ob der zu unterneh- 
mende Krfeg glöckltch, die Ernte günstig sein werde eic. Wenn 
dfe Lungen noch zuckten, so war diess ein gutes Zeichen; zer- 
rissene oder verletzte Theile bedeuteten Unglück; auch die übrigen 
Eingeweide worden beschaut und aus ihnen Zeichen entnommen *), 
Es liegt darin ein tieferer Gedanke* Man sucht die Geheimnisse 
des Schicksals nicht mehr an der Oberfläche des Daseins, nicht 
mehr in den üusserlichsten Zufälligkeiten, mm dringt ein in die 
innersten Lebensquellen der Natut, man' zieht das verborgene 
Walten des höchsten Naturlebens, im Thiere, ans Licht; das Ge- 
h^imniss wird nur aus dem Geheimnissvollen enthüllt, des Schick- 
sals dunkle Verkettung nur aus der dunklen Verborgenheit des 
inneren' Lebens ofl'enbar; in allen Dingen wohnt die weltdurch- 
-athmende Macht; aber rein und nicht getrübt und nicht gestört 
durch äussere Zufälligkeit wird sie nur in der Stille des verbor- 
gensten Thierlebens gefunden; Herz und Lunge sind des Thieres 
Lebensmittelpunkt, und aus dem Lebendigen wird das Leben des 
Alls erkannt. Wie die Krankheit des Körper« sich in jedem Gliede 
kund thut, so wird die unglückliche Stimmung des Weltgeistes 
auch in den krankhaften Erscheinungen des innersten Thierlebens 
kund^ das ja auch seine Offenbarung ist. 

») Gare. II, 2; IX, 4. >) Gare. IV, 16; II, 23j IX, 14. 15, ») Gare. VI, c. 21, 
22; Zarate I, c. 11. 

§ 167. 

Die Be9ie|)ung des Menschen zu Gott hat sowohl in seiner idealen 
Seite, dem Gebet, als in seiner realen^ dem Opfer, eine bedeu« 
tende Entwickelung gewonnen« Das Gebet an die Sonne erscheint 
unjter feierlichen Formen', geopfert wurdeiji der Sonne Tlüere und 
Pllanzen.,. bei seltenen feierlichen Gelegenheiten sehr wahrscheinlich 
auch Menschen. Das Opfer der Askese erscheint unter der 
Form der Enthaltung von Speise und Sinnlichkeit und in. dem klö- 
sterlichen Leben der Sonnen-Jungfrauen. 

Man betete zur Sonne bei ihrem Aufgang knieend, mit ausge- 
streckten Armen und der Sonne Küsse zuwerfend, nach orienta- 
' lisdier Sitte. Der Inka - reichte an den Sonnenfe^ten der Sonne 
zwei goldne Becher dar und forderte sie feierlich zum Trinken 
auf, goss den einen Becher aus und trank selbst von dem andern, 
Und vertheilte das Übrige, als von seiner Hand und der Sonne 
geweiht, an die aus Inkablut Entsprossenen*). Bei anderen Fest- 
lichkeiten tauchte man die Fingerspitze in den Maistrank und 
spritzte mit nach dem Himmel gericbtelem Blick einige Tropfen der 
Sonne entgegen, und warf ihr Küsshände zu ^). 

Die der Sonne dargebrachten und auf ihren Altären verbrannteil 
Opfer bestanden In Früchten» Blumen, Kräutern, Thieren, beson- 
^ders Lamas; ausserdem wurden ihr die erwähnten Trankopfer 
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gebracht'). Die vor der Inkaperiode sehr gewöhnlichen Men- 
schenopfer wurden von den Inkas fast ganz abgeschafft, und 
bei unterworfenen Völkern sogar bei Todesstrafe verboten^); — 
aber wiewohl Garciilasso das Vorkommen der Menschenopfer bei 
den Inkas selbst entschieden in Abrede stellt % und das Verbot 
derselben bei den unterworfenen Völkern oft erwtthnt, so sprechen 
doch andere Nachrichten ziemlich sicher dafür, dass bei grossen 
Feierlichkeiten, wie bei einer Thronbesteigung, bei der Gebort 
eines Prinzen, ein Kind oder ein schönes Mädchen geopfert wurde*); 
jedoch waren diese Opfer nie mit Mei^ehenfressen verbunden. 
Die Sitte, dass das heilige Brot bei hohen Festen mit Kinderblut 
bereitet wurde '^), ist ohne Zweifel eine Abschw&chung des Men- 
schenopfers. — Fasten fand vor allen grossen Festen statt, und 
dauerte bei den bedeutendsten drei Tage, während welcher nur 
Wasser und sehr wenig Mais genossen wurde. Ein milderes, aber 
langer dauerndes Fasten bestand in Enthaltung von alten Fleisch* 
speisen, auch den Fischen, und nur einmaliger Mahlzeit des Tal- 
ges. Mit den Fasten war meist auch Enthaltung von den Frauen 
verbunden^). Das Leben der Sonnen- Jungfrauen ist nur ein fort, 
gesetztes idealisirtes Opfer der Entsagung. 

») Gare. Vf, c. 21. «) Gare. II, e. 8. »> Ebend. ♦) Gare. I, c. H. IV. c.l6. 
VI, 80. S». IX, 4. ») II, c. 8. •) Zarate I, c. 11; Presc., I, 80. »; Gare VII, 
6. •) Gare. VI, c. 20. VII, 6; Zarate 1, c. H. 

§ 168. 

Der Kultus ward getragen von einem wohl geordneten^ mit dem 
Staatsleben innig verbundenen Priesterthum, dem aber nicht, wie in 
Mexiko, auch der Volksunterricht, sondern nur der Tempieldienst ob- 
lag. Die von der gemeinen, unheiligen Wirklichkeit sich trennende 
Seite des Heiligen und Priesterlichen findet seinen idealsten und 
reinsten Ausdruck in den Sonnen-Jungfrauen, welche, ähnlich 
den Vestalinnen, in jungfräulicher Keuschheit lebend, das heilige 
Feuer, der Sonne reinstes Symbol, zu bewahren hatten. 

An der Spitze der Priester und Tempeldiener in Peru stand 
eigentlich der Inka selbst, nächstdem aber ein Oberpriester (Villac 
Umu), dem Inka zunächst in der Wörde stehend und von dem- 
selben aus den königlichen Prinzen auf Lebenszeit ernannt; die 
übrigen Priester, deren Zahl sehr gross und am Haupttempel in 
die Tausende stieg, wurden von dem Oberpriester ernannt. Die 
höheren Priester» besonders die des Haupttempels, waren aus dem 
Inka-Geschlecht. Sie hatten keine andere Kleidung, als die des 
Inka-Adels« Bestimmte Staats-Einkünfte waren zu ihrem Unter- 
,balte bestimmt. Lehre und Unterricht ^*ar nicht der Priester Be- 
ruf, sondern nur der Kultus-Dienst, bei. dem sie sich regelmässig 
ablösten. Während der Dienstwoche mussten sie sich von den 
Frauen enthalten'). 

Das jährlich am Sonnen-Hauptfeste entzündete heilige Tempel- 
feuer wurde dasgaozeJahrüberbrennenderhalten; zu dessen Dienste 
waren die Sonnen* Jungfrauen bestimnity welche als die Frauen ^^r 
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Sonne betrachtet wurden. Nur vornehme Mädchen, bei dem 
Haupttempel immer nur aus dem Inkaadel, in den Provinzen aus 
den Vasallen-Familien, wurden zu dem heiligen Dienste erw&hlt. 
Noch vor ihrem achten Jahre wurden die Mädchen in Klösterge- 
bracht und dort von älteren Jungfrauen erzogen. Pie Sonnen- 
frauen selbst wurden ausser den Tempelgeschäften mit Spinnen, 
Stidien und Weben für die Priester und die Inka-Familie beschäf- 
tigt und von den Matronen in genauer Aufsicht erhalten. Streng 
abgeschlossen von der i'ibrigen Welt lebten sie in bequem und 
prächtig eingerichteten, aber mit hohen Mauern wohl verwahrten 
Klöstern; nur der Inka und seine Gattin hatten Eintritt in diesel- 
ben; Anderen war der Eiutritt in das Innere bei Todesstrafe un- 
tersagt. Cber die Jungfrau, welche die Keuschheit verletzte, 
verhängte das Gesetz den Tod des lebendig Begrabens, der schul- 
dige Mann aber sollte erdrosselt und die Stadt oder das Dorf, in 
denen er wohnte, sollte der Erde gleich gemacht werden. Doch 
wissen wir nichts davon, dass dieser Fall wirklich einmal vorge- 
kommen. Zarate aber berichtet, dass Fälle von Schwangerschaft 
bei Sonnenjungfrauen vorgekommen seien; die eidliche Aussage 
jedoch, dass der Sonnengott der Vater des Kindes sei, rettete sie 
von dem Tode* Beleidigung der Sonnen-Jungfrauen wurde oft 
mit dem Tode bestraft, und die Spanier fanden bei ihrer Ankunft 
•inige Peruaner an den Füssen aufgehängt, welche sich gegen jene 
Mädchen ungebührlich benommen hatten. Die Zahl der Sonnen- 
Juiigfrauen am Haupttempel betrug gegen 1500* Die schönsten 
derselben wurden Beischläferinnen des Inka, als des Sonnensoh- 
nes, und es waren derselben manchmal über 1000» Wenn diese 
aus dem königlieben Frauenhause entlassen wurden, so kehrten 
sie, weil nicht mehr Jungfrauen, nicht mehr ins Kloster, sondern 
ins elterliche Haus zurück, wurden vom Inka anständig unterhal- 
ten und standen in allgemeiner Achtung'). — Ausser den Son- 
nen-Jungfrauen legten auch noch andere Mädchen aus der Inka- 
Familie das Gelübde der Keuschheit ab, und wer dasselbe brach, 
wurde nach dem Gesetze lebendig verbrannt, oder den wilden 
Thiere vorgeworfen*), 

») Gare. 11, 9; III, 22. 24; V, 8; VI, 20. ») Garcil. IV, 1-6; Zarate I, II. 
II, 7.; Prescott I, S. 82. 84 etc. 286. ») Gare. IV c. 7. 

§169. 

Die heiligen Festzeiten haben dem Wesen der peruanischen 
Religion entsprechend den Sonnenlauf zur Grundlage; die beiden 
Sonnenwenden und die zwei Tag- und Nichtgleichen bildeten die 
Hauptfeste, die ausser der religiösen auch eine sociale Bedeutung 
hatten; der Inka war der Mittelpunkt derselben, und das Volk nahm 
lebhaften Antheil; die Kultusfeier wurde in den begleitenden Freu- 
denmahlen zum Volksfest. 

Die Tempel waren zahlreich. Der Hauptsitz des Kultus aber 
war der Sonnentempel inCuzko, weniger schön als reich, der prun- 
kendste Bau von Alt-Amerika; das Gold, „der Sonne Tbränen", und 
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das Silber ia einem Reidithum ohne Gleichen waren des Gottestem- 
pels Husserer und innerer Prachtschmuck. * 

Das grosse Fest der nördlichen Sonnenwende versammelte alle 
Mitglieder des Inkageschleehts und alle Vasallen in Cuzko; Reli- 
gion und Staat sind hier In einander verwebt, und der Inka, der 
Sonne Sohn, theilte mit der Gottheit die Huldigungen, wie er als 
höchster Priester das Ganze leitete. Nach dreitägigem strengem 
Fasten erwarteten alle Theilnehmer des Festes auf dem grossen 
Marktplatze den Aufgang der Sonne, zu der sie knieend und ihr 
Küsse zuwerfend beteten, worauf der Inka der Sonne das Trank-' 
Opfer brachte« In langem Zuge, oft Seltsam gekleidet, schritt man 
bis iri die Nähe des Haupttempels, Alle, den Inka ausgenommen, 
barfuss; nur der Inka und seine Verwandten betraten den Tem- 
pel, während die nicht der Sonne entsprossenen Vasallen draussen 
harrten; alle Inka-Adiigcn und alle Vasallen brachten der Sonne 
reiche Geschenke an goldenen und silbernen Gef^sen und Bil- 
dern. Nach den Weissagungs-Opfern wurde das neue Opferfeuer 
cntzimdet, indem man mit einem kleinen runden Brennspiegel 
Baumwolle anbrannte; denn von dfer Sonne selbst musste ihre 
heilige Opferflamme entzündet werden. Bei trübem Himmel 
wurde das Feuer durch Reibung von Hölzern hervorgebracht. In 
dem Sonnentempel und im Kloster der Sonnen-Jungfrauen wurde 
das Feuer das ganze Jahr hindurch erhalten. Nach den Opfern 
wurde auf dem Platze grosser Opferschmauss gehalten, w6bei 
ausser dem Fleisch der Opferthiere kleine von den Sonnen- Jung- 
frauen gehakene Brötchen gegessen wurden; die grossen Feste 
waren der einzige Fall, wo in Peru Brot gebacken wurde. Die 
Schmauserei endete mit einem meist schwelgerischem Trinkgelage, 
wobei ein berauschendes Getränk aus Mais die Hauptrolle spielte. 
Die Spanier haben hierin eine Nachahmung des christlichen Abend- 
mahls gesehen; die Ähnlichkeit ist aber eine ganzoberflächhche'). 
Mit ähnlichen Schmauscreien wurden auch die anderen grösseren 
Feste gefeiert, die oft neun Tage lang dauerten. Bei dem Aequinoctien- 
Fest im September wurde Brot gebacken, dessen Teig mit Men- 
schenblut vermischt war, welches man kleinen Kindern durch Ein- 
schnitte entzogen hatte; mit dem blutigen Teige sich den Körper 
bestreichend, glaubte man sich von Krankheit und Schwäche zu 
befreien, wahrscheinlich weil das Blut als Träger der Lebenskraft 
galt; es scheint, dass dieses Blutbrot nicht gegessen wurde. Diess 
Fest sollte von der Stadt alle Krankheiten und Übel wegnehmen; 
zum Zeichen davon durcheilten vier bewaffnete Adlige die Stadt, 
und jagten gleichsam «lies Übel aus der Stadt; in der folgenden 
Nacht wiederholten sie diese Heraustreibung mit brennenden Stroh- 
Fackeln, die sie dann ins Wasser warfen, und damit auch alles 
Böse ertränkt zu haben glaubten *). Diese Gebräuche erinnern an 
das Tod-Austreiben im östlichen Deutschland und bei den Slaven« 
Bei der Ernte und bei den Siegen wurden Dankfeste der Sonne 
gefeiert. 

Der grosse Sonnentempel, Coricaneha, d. h, Sammelqlatz des 
Goldes, war nur mit Holz und Stroh gedeckt; die inneren Wände 
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•waren aber fast ganz nait Goldplatten bedeclU, Auf der weätKehen 
Wand, dieselbe fast ganz einnehmend, war das Bild der Sonne auf 
efner grossen Goldplatte dargestellt, ein von Strahlen und Flammen 
umgebenes Menschengesicht, mit Edelsteinen besetzt; doreh das 
gegenüberliegende Thor fielen die Strahlen der aufgehenden Sonne 
auf das glänzende Bild. Auch die Thüren waren mit Goldplatten 
belegt, und von aussen zog sich am obem Theile der Mauer ein 
Goldstreif, eine Elle breit, um das ganze Gebäude« Im Innern' 
sassen die Königsmumien auf Stühlen von massivem Golde, die 
auf goldnen Platten standen. Eine Kapelle am Haupttempel, ganz 
mit Silber ausgelegt, war dem Mond gewidmet, dessen Bild auf 
einer grossen Silberplatte dargestellt war; dort sassen Leichen 
von Königinnen. Drei andere Kapellen waren, mit Silber und 
Gold reich geschmückt, den Sternen, dem Donner und Blitz und 
dem Regenbogen gewidmet. Auch das Zimmer des Oberpriesters 
war ganz mit Gold bedeckt. Alle Gef^sse und Gerathe des Tem- 
pels und des Klosters der Sonnen-Frauen waren von Gold oder 
Silber; Garten mit goldnen und silbernen Blumen» mit Bäumen» 
an denen massiv-^goldne und silberne Früchte hingen, und auf 
denen goldne Vögel und Schmetterlinge sassen, gehörten zum Tem- 
pel. Der Reichthum der Provinzial-Tempcl war nicht gering'). 

•) Garo. III, 28. VI, 20-28; Presc. I, 8. 79. ») Gare. VII, c. 7. ») G«rc^ 
HI, 20 -24. IV, 3; Presc. I, 73. 



IntelNsens« Arbelt* KmiBt« 

§ 170. 

Das nicht von innen aus dem Volke entwickelte» sondern von 
aussen in das Volk hineingebildete geistige Leben konnte bei dem 
nur kurzen geschichtlichen Wirken der Inkas nicht eine bedeutende 
Intelligenz hervortreiben. Das geistige Leben bezieht sich Vorzugs-« 
weise auf das Staatsleben und die damit verwachsene Religion. Das 
eigentlich erst im Werden begriffene Volk hatte sogar nicht einmal 
eine Wirklich gemeinsame Sprache, welchedie Trägerinder Intelligenz 
hatte werden können. Die von den Inkas vereinigten verschiedenen 
Stämme hatten verschiedene Sprachen, und die im Interesse der 
Staatseinheit betehtsweise verbreitete Staats-Sprache war noch so 
wenig in» Volk gedrungen, dass sie bald naeh dem Sturze des Inka- 
Reiches meist wieder vergessen war« Der herrschende Inkastamm 
selbst war aber noch zu sehr mit der politischen Gestaltung derVöl- 
kermenge zu einem Volksganzen beschäftigt» als dass er 9ich mit der 
erst aus dem ruhig gestalteten Volksleben emporwachsenden höheren 
Geistesbildung viel zu thun machen konnte* Die Schrift gänzlich 
entbehrend» nur Knoten-Fädenzur Bezeichnung von Zahlbegrif- 
fen anwendend» haben die Peruaner die Wissenschaft fast gar nicht 



entwickeln können. Weniger gebildet als' die Azteken^ welche doch 
eine Bilderschrift hatten, haben sie in Chronologie, Astronomie^ Na- 
turwissenschaften, Geschichte wohl einige Andeutungen und Licht* 
punkte, aber fast gar keine Wissenschaft, 

Da die Peruaner nicht eigentlich ein V'olk waren, sondern eine 
durch den fremden Herrscherstamm der Inkas zu einem künstli- 
chen Staätsganzen vereinigte Völkermenge, so hatten sie auch 
nicht eine Sprache« sondern jeder Stamm seine eigene» Die von 
den Inkas eingeführte Staats-Sprache ging mit der lukaherrschaft 
auch fast ganz zu Grunde, und die christlichen Missionäre klag« 
ten sehr über dieses Verschwinden der einen anbefohlenen Sprache, 
die höber gebildet als die anderen im Volke vorhandenen Spra- 
chen, scholl, dichterisch/ für zarte Gefühle sehr ausdrucksvoll, 
sehr regelmässig, für eifie geistige Lehre viel geeigneter als diese 
war. Diese Staats-Sprache ist daher auch wenig bekannt. Es 
fehlen dieser Sprache die Buchstaben b, d, f, v, g, j, das spa- 
nische X, von denen die ersten drei auch in der Aztekensprache 
mangeln, mit der sonst eine Verwandtschaft nicht aufzuweisen ist*). 
Die Knotenfäden, Quippus, auch in der ältesten Azteken«eit 
vorhanden, vertraten hier die Schrift, von der keine Spur aufzu- 
finden istj Fäden von verschiedener Farbe« % Ellen lang, waren 
franzenartig an einen anderen Faden angereitit, und die in diesel- 
ben gemachten Knoten bezeichneten die Zahlen. Die Qu ippus wur- 
den zu Rechnungen, statistischen Nachrichten und äluilichenZahl- 
begriffen gebraucht und mit grossem Geschick gehandhabt; andere 
BegriiTe konnten durch sie nicht eigentlich bezeichnet werden; 
geschichtliche Nachrichten wurden z. B« nur insoweit von den 
Quippus unterstützt, als diese die Jahreszahlen, die Zahl der Trup- 
pen etc* angaben. Aller sonstige Inhalt des Wissens konnte nur 
durch mündliche Mittheilung erbalten und verbreitet werden'). — 
Das Zahlensystem war das dekadische, und mit Hilfe der Quippus 
konnten die Peruaner sehr hohe Zahlen ausdrücken^). Aber der 
Mangel aller Schrift trat der Ausbildung der Zablbegriffe zu einer 
Wissenschaft, wie jedem wirklich wissenschaftlichen Leben ent- 
gegen, und selbst die Unterstützung des Staats, der besondere 
Männer zur Bewahrung und Pflege der Geschichte und anderer 
Kenntnisse als Beamte berief, war nicht im Stande, wirkliche Wis- 
senschaft in Peru hervorzurufen. In der Astronomie kannten sie 
nur Sonne, Mond, Venus und die PIejaden; von Forschung über 
Ursache und Wesen der Himmelsbewegungen keine Spur; Finster- 
nisse galten als Krankheit oder als Zorn der Himmelskörper; und 
bei Mondfinsternissen machte mau durch Prügel die Hunde heu- 
len, die Kinder schreien, und suchte durch gräulichen Lärm die 
Finsterniss zu verscheuchen^). Die Zeitrechnung war ziemlich 
genau; aber die mit den iZ Mond-Monaten nicht stimmende Son- 
nenzelt wurde weniger berechnet, als vielmehr beobachtet. Um 
die Solstitien zu finden, hatte man nahe an einander stehende 
Thürmeoder Säulen errichtet, zwischen welchen hindurch die auf- 
gehende Sonne an den genannten Tagen ihre Strahlen nach einem 
bestimmten Beobachtungspunkte hin warf, wo der Inka den Son-* 
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nenaofgang erwartete. Die Aeqoinoctien wurden, durch- den Schatz 
ten einer Säule beobachtet^)« Der Mondswechsel gab die nach 
den MondsYierteln in Wochen getheilten Monate, die eigentlich 
neben der Sonnenjährs-Rechnung hergingen,* — Natur kennt-* 
nisse und Arzneikunde bestanden nur in vereinzelten Beobach« 
tungen ohne inneren Zusammenhang*). Die Geschichte, fast 
bloss auf mündlicher Cberüeferung beruhend, und nur in den 
Zahlen durch die Quippus unterstützt, ist nur ein Jahrhundert vor 
der spanischen Eroberung sicher; das Vorhergehende ist bereits 
in den Nebel zweifelhafter Sage gehüllt^). Von einer grossen 
Fiuth in uralter Zeit wird erzählt; wenige Menschen nur retteten 
sich in die Höhlen von Bergen, und sandten nach langer Zeit 
Hunde aus, und erst als diese nicht mehr wassergenetzt, sondern 
mit von Erde beschmutzten Pfoten wiederkamen, gitgen sie aus 
den fest verstopften Höhlen heraus^) 

>) Adelung und Vater, Miihridates, in, 2. 514. Gare. VII. c. 3. 4. *) Gare. II, 
26; VI. c. 8. 9. Presc. I, 8. 90. ») Gare. VI, c. 8. ♦) Gare. II, 21. 22. •) Gare. 
II, c 22; Acosta VI, c. 8. «) Gare. II, c. 24. 26. ») Gare. VI c. 8. 9; IVesc. 
1, S. lt. *) Zarat« 1, c. 10. 

§ 171 W 

Das peruanische Volk^ nicht aus eignem Antrieb zur Geschichte 
sich entfaltend^ sondern durch ein actives Herrschergeschlecht in die 
Geschichte getrieben^ ist ein Volk der Arbeit geworden« Diese ein- 
sige Thatsacfae, dass die Indianer zu einem Arbettsvolke geworden 
sind, wükrde hinreichen, um die Gestaltung des pemanfischen Staats 
auf ein fremdes, geschichtliches Geschlecht zurOckzuftthren; denn 
freiwillig arbeitet kein indianischer Stamm; das peruanische Volk 
gehört aber durchaus dem rothen indianischen Menschenschlage an. 
Nur die Geistesmacht eines höheren Geschlechts vermochte die ar- 
beitslosen Völker zur Arbeit heranzubilden. — Die Arbeit ruhte auf 
dem religiösen Bewusstseln. Das stille, gesetzmftssig fortgehende 
SchaiTen der Sonnen-Gottheit fand im Volksleben seinen Wiederschein 
in dem geordneten Walten des arbeitenden Schaffens. Die Zucht 
der Lama erhob die Viehzucht zu einer verständig geordneten Ar- 
beit, und verwandte das zum Hausthier gewordene Vieh zur Arbeit 
selbst, machte es zum Lastthier. — Der Ackerbau wurde die 
Grundlage des ganzen Volkslebens, und gewann eine seltene Aus- 
breitung und Ausbildung; fast jeder Fleck Landes war bebaut. Un-* 
ter allen Arbeiten in engster Beziehung zur Sonne, stand der Acker- 
bau mit dem Kultus in natürlicher Verbindung. Das Feld zu bauen 
war eine religiöse Haildlung, es war eine Arbeit im Reiche Gottes, 
denn die Pflanzenwelt ist die erste Offenbarung der schaffenden Son-» 
nenmacht* — Per Bergbau war bei dem Überfluss an Erzen noch 
roh; Eisen war ganz unbekannt; Stein und Messing ersetzte es bei 
den Werkzeugen. Die Metallarbeiten nahmen bisweilen selbst ein 
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ktinsterisches Gepräge an. Die Verfertigung von Zeugen aus Wolle 
und Baumwolle war sehr fortgeschrftten. 

Das Lama Wlirde in Peru als LasUhier und zur WoU-Erzeu- 
gung benutzt^ die Milch dagegeii wurde nicht gebraucht Gegen- 
stände des Ackerbaues waren besonders Mais^ verschiedene 
GemüSMt und Baumwolle; unbekannt waren Wein, Öl, Feigen, 
Zuckerrohr und europäisches Getreide» Der religiöse Charakter 
des Ackerbaues sprach sich vielfach aus; jeder Sonnentempel hatte 
seine eignen Maisfelder, die als etwas Heiliges galten; im Haupt- 
tempel standen zs\ö\i grosse silberne Gefässe, mit Maiskörnern 
gefiiili, und jährlich pflügte der Inka, der Sonnensohn, unter gros- 
ser Feierlichkeit vor dem versamraeUeji Volke die Erde mil einem 
goklnen Pfluge^ — eine auflall^iule Erionerung an Chjna. Das 
Land war fast überall bebaut; steile Berge wurden terrassenförmig 
abgestoclien, um Felder zu gewinnen,. Felsen mit Gartenerde be- 
deckt; in dürren Thälern grub man, um einen feuchteren Grund 
XU gewinnen, grosse Strecken oft 15-^20 Fuss tief aus, und 'um- 
gab die so gewonnenen Felder mit Mauern; die dürren Strandge- 
genden wurden künstlich bewässert und berieselt, das Wasser in 
Röhren und steinernen Kanälen aus den Gebirgen herabgeleitet; 
. Bei dem gänzlichen Mangel der Zügthiere wurde der sehr einfach 
gebaute Pflug durch Menschen gezogen; 6—8 Männer, den Takt 
durch Ciesang erhaltend, zogen den Pflug, während die Weiber die 
Schollen verkleinerten. Der Dünger findet hier zum erst^ Mele 
in der bisherigen Kulturentwiekelung eine ausgedehnte Anwendung; 
der Guano wurde von den Inseln herübergebracht, u|id zur Er- 
haltung desselben durfte bei Todesstrafe keiner der die Inseln be- 
wohnenden Vögel getödtet, und keine der Inseln zur Brütezeit be- 
treten werden. . Das gewonnene Getreide wurde nur selten und 
auf rohe Weise durch Steine zu Mehl gerieben, meidl aber roh 
oder geröstet oder gdiocht genossen; auch das gewöhnliche Ge- 
tränk wurde aus Mais berettet 0« 

Die Metalle wurden aus den Bergen gegraben, die Bergwerke 
aber waren nur Höhlen, nicht Schachte« Gold wurde auch aus 
dem Flusssand gewaschen, Potosi's reiche Silberlager waren den 
alten Peruanern unbekannt; aber in ändern Gegenden wurde viel 
Silber gewonnen/ Zum Schmelzen der Erze gab es Schmelzöfen. 
Der Gebrauch des Quecksilbers zur Scheidung der edlen Metalle 
war unbekannt, das Suchen desselben vielmehr wegen der schäd- 
lichen Wirkungen auf die Gesundheit ^esetzUch verboten. Gedie- 
genes Eisen war gar nicht bekannt; die Werkzeuge waren aus 
hartem Stein oder aus einer sehr harten Mischung von Kupfer 
und 6 Procent Zinn^). Mit unvollkommenen Instrumenten voll- 
brachten sie doch sehr schwierige Arbeiten; das Schneiden von 
Fidelsteinen war ziemlich entwickelt, und Bildhauereien aua dem 
bärtesten Stein finden sich vor. Von unsern nöthigsten Werk- 
zeugen fehlten ihnen die Zange, die Säge, der Meissel, die Nägel, 
die Scheere und alle Maschinen zum Lastenheben ^). Wafl'en und 
mancherlei Gefässe waren aus Metall künstlich bereitet. Aus Sil— 
' ber odeir Kupfer machte man Spiegel, auch BrennspiegeK Die 
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aus Wolle, Baumwolle und Pflanzenstoffen gemaeliten Zeuge, Mftn- 
tel, Shawls etc. hatten oft ein bewunderungswürdig feines Gewebe. 
^ Federarbeiten waren bäußg, wurden aber weniger geschätzt als bei 
den Azteken. 

•) Gare. Ylil, 9-^11. V, c. 2. a; Presc. I, 78, 75, 100. etc. ») Gare. Vllf, 
C. 24. 25 j 1, 22. ,11, 28. V, 14 j Presc. I, S. 116. 118. ») Gare II, 28. 

§ 172. 

Die Kunst hat nur eine geringe Entwickelung gehabt. Das' 
VoJk, welches in seinem geschichtlicbeu Bestehen eigentlich ein 
Kunstwerk der Inkas war, hatte an sich zu wenig Geist und Selbst« 
stdndigkeit, um aus sich eine wirkliche Kunstentwickefung 2u gestal-^ 
ten; es hatte eben nur zu arbeiten und zu gehorchen, nicht frei zu 
schaffen. Der herrschende Inkastamm hatte ein an sich rohes Volk 
zu einem geschichtlichen zu bilden, und im Staatsleben ging ihm 
seine schöpferische Thätigkeit auf. Wenig Malerei, und nur nach*- 
ahmend; in Plastik mehr Pracht als Schönheit; die Baukunst ein- 
fach, von aussen schmucklos, und wiegen der häufigen Erderschüt- 
terungen ohne Erhebung; keine Bogen und Säulen; Reichthum an 
der Stelle des Schönen. Von Musik und Poesie wissen wir nur, 
dass sie geübt wurden, aber wenig über ihre Art« 

Von peruanischer Malerei ist wenig bekannt; jedenfalls wurde 
sie zur Bilderschrift nicht angewandt; aber sehr genaue Relief- 
karten von Cuzko und einzelnen Landstrichen finden sich vor'). 
Bildhauerarbeiten in Relief und in voller Gestalt werden häufig ei*- 
. wähnt; t)esonders Nachahmungen der Naturgegenstände, wie Blu- 
men, Bäume, Früchte, Thiere, in Gold und Silber; auch silberne 
Bildsäulen von Menschen in Lebensgrösse, wahrscheinlich hohl; 
vor der Habsucht der Spanier bat sich fast Nichts gerettet*). — 
Die Baukunst, durch des Landes Natur zurückgebalten, hat sich 
zur Schönheit nicht erheben können. Die Bauten gehen in die 

. Breite, nicht in die Höhe. Sehr dicke Mauern aus Steinen, selten 
aus Ziegeln, erheben sich selten über 14 Fuss; die Steine sind 
mit der grössten Sorgfalt behauen, so dass dieFugen kaum sicht- 
bar sind; Bogen und Säulen sind unbekannt; die Pfosten der 
Thüren nach oben schräg sich gegeneinander neigend, vriebei den 
Ägyptern und Azteken. Die Dächer von Holz und Stroh, selbst 
bei den Pallästen und Tempeln. Die Balken nicht in einander ge- 
fügt, sondern roh mit Holzseilen an einander gebunden. Die Pal- 
läste waren aussen schmucklos, ohne Fenster, im Innern von Gold 
strotzend; ihreXhore sehr hoch, weil die Inkas getragen wurden*). 
Die Hauptstadt, sehr regelmässig und rechtwinkliggebaut, von vier 
nach den vier Himmelsgegenden gerichteten graden Hauptstrasseo 
durchschnitten, hatte viele Palläste der Adligen, und im Ganzen 
gegen 24000 Häuser. An der Nordseite lag eine Festung, von 

. deren Mauern noch Trümmer übrig sind ; ähnliche Befestigungen 
waren auch in anderen Theilen des Reiches; die Mauern siiidaus 
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rohen, aber an den Kanten behauenen und sehr g^nau ineinander* 

gefügten, oft kolossalen Steinen gebaut, die aus einem 4—5 Stunden 
entfernten Steinbruche ohne Zuglhiere herbeigeschafft werden 
raussten; es sind darunter Felsstücke von 38 Fuss Länge, 18 Fusa 
Breite und 6 Fuss Dicke; 20,(MI() Mcnsclien sollen 50 Jahre lang 
daran gearbeitet haben. Unterirdische, aber nicht gewölbte, son- 
dern mit langen Steinen überdeckte Gänge führten zu einzelnen 
Theilen der mit Thürmen versehenen Festung*). — Die Musik 
war ziemlich verbreitet; Flöte und die zusammengesetzte Syrinx 
(Pan-Flöte) waren die gewöhnlichen Instrumente. Lieder, Iheils 
kriegerischen, theils geistlichen Inhalts, meist in kurzen, oft nur 
viersilbigen Versen, wurden viel gesungen. Schauspiele, aus 
Mangel an Schrift natürlich mehr ScbOpfung des Schauspielers als 
des Dichters, wurden am Hofe von den Adligen aufgeführt; das 
Nähere wenig bekannt*). 

») Gare. II, c, 26. «) Gare. V, 23; VI, 2; Presc. I, S. 398. ») Gare. VI. f. 
Pmc. I, lt9; Humboldt, Vues, p. 115 etc. <) Acosta VI. c. 14; Gare. VII, c 27 
— 29. Presc. I, S. 13. 14. •) Gare. II, 26. 27. 28; Presc. l, S. 94. 



Slttllciie« lieben« 

§ 173. 

Das sittliche Leben der Peruaner entspricht dem religiösen Be- 
wusstsein. Die ruhig und in unwandelbarer Gesetzmassigkeit segnend 
fortwirkende Thütigkeit der Sonne spiegelt sich in dem stillen, fleissi- 
gen, In strenger Ordnung und Gesetzmassigkeit waltenden Volksleben» 
Friedlichkeit, Wohlwollen, Fleiss, Ehrlichkeit, Gehorsam und Treue 
zeichnen den Peruaner aus. Die Inkas, stolz und männlich, erzogen 
das Volk zur stillen Börgertugend und zur Tapferkeit, und entfernten 
die Rohheit der Wilden. Die Sittliühkeit der Peruaner ist höher, 
als die der Azteken. 

Die auch noch zur spanischen Zeit gerühmte Ehrlichkeit und 
Redlichkeit der Peruaner, denen Diebstahl und Betrug etwas sehr 
Seltenes war')» hing mit den Eigenthumsverhältnissen unter den 
Inkas zusammen; wo Niemand eigentlich Besitz hat, und Niemand 
hilflos bleibt, da ist wenig Verlockung zum Betrug und Diebstahl« 
Die grosse Ordnung, der Gehorsam und der Fleiss war den Pe- 
ruanern von den Inkas anerzogen; der Staat l^bernahm des Volkes 
sittliche Erziehung; und des Staates väterlich sorgsame Milde prägte 
dem Volke einen sanften, wohlwollenden Charakter auf; die Spa*-» 
nier mus$tett erst Ihre ganze niedrige Rohheit odenbaren, ehe sie 
die liebevolle Gastfreundschaft der Peruaner verscherzten. Die 
Tapferkeit der Peruaner ist von den Spaniern genugsam erfahren 
und bezeugt. Als die rohen Eindringlinge in Cuzko rohe Gewalt 
ausi]ibten, habgierig plünderten, die Sonnenjungfrauen und die Frauen 
des Inka schändeten, da erhoben sich die schwer beleidigten Pe- 
ruaner, schlössen die Spanier in Cuzko ein, schössen die Stadt nii( 
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BratidpfMI^n in Brand und ktmpften mit grossem Heldemnulh. 
Einige ritten auf eroberfen Pferden, w&hrend die Aiteken ihre 
Scheu vor diesen Thieren nicht überwältigen konnten. Als die 
Festung von den Spaniern erstürmt wurde, stürzte sich ein perua- 
nischer Anfülirer, statt sich zu ergeben, Ton der Zinne des Thurmes 
herab. Nur der Mangel an Ausdauer bei den Peruanern rettete 
die Spanier Vom Untergänge^). -^ Furchtloser Stob war Ruhm der 
Ihkas. Als Pizarro vor de» Inka Atahualpa spanische Reiter Ihre 
Übungen machen Hess, blieb der Inka, der nie zuvor ein Pferd 
. gesehen, völlig gleichgillig imd kalt, und als ein Peruaner vor dem 
hart an ihm vorbeijagenden Rosse eines Reiters einige Schritte 
zurückwich, Hess ihn der Inka hinrichten^). *— Die im Menschen- 
fressen der Azteken sich noch zeigende Rohheit ^ist hier bereits 
völlig abgestreift, und Menschenfressen gilt als GräueL 
») Gara VlII, c. J6: Presc; I, S. 181. ») Presc. II, S. 10. •) Ebend. I, S. 806. 

§ 174. 

Das Familienleben der Peruaner nimmt unter den heidnischen 
Völkern eine verhältnissmissig hohe Stufe ein. Die Wildheit ist be- 
reits überwunden« Die Frauen sind nicht mehr rechtlose Last- 
trfigerinnen, sondern geachtete Mitglieder der sittlichen Gesellschaft^ 
und nehmen in den Sonnen-Jungfrauen selbst eine hohe Stufe im 
Kultus ein. Die Ehe wird heilig gehalten und ist Staatspüicbt« 
Vielweiberei ist erlaubt, im. Volke aber selten, beim Inka weilgreir 
fende Sitte. Ehen unter den nächsten Blutsverwandten sind ver- 
boten, nur der regierende Inka hat, der Reinheit des Sonnenge- 
schlechts wegen, immer seine leibliche Schwester zur Gattin. Ehe«- 
bruch wird mit dem Tode bestraft. Züchtigkeit und Anstand wird 
durch die Sitte zart bewahrt. — Die Erziehung ist Staatspflicht, 
streng und sorgfältig. 

Achtung vor den Frauen wurde schon von Manko Kapak zur 
Pflicht gemacht'). Die schwere Arbeit wurde von den Männern 
^ gethan, den Frauen Hieb nur das Leichtere, Spinnen, Weben, 
^ Kletdermachen, leichte Feidarbeil etc*); bei den Wilden lastete 
alles Schwere auf den Frauen« Das Gesetz des Manko Kapak ge« 
: stattete jedem Manne eigentJici) nur eine Frau, und die nachher 
zu erwähnende Schliessung der Ehen durch den Staat musste die 
Monogamie nothwendig zur Regel machen; doch erlaubte die Sitte 
auch mehrere Frauen, und ausser dem Inka, der oft zahlreiche 
'• Beischläferinnen hatte, lebten auch die Adligen meist ki Vielwei- 
* bc^ei^), Die unnatürliche Ausnahme von dem Verbote. det Ehen 
unt^r Rltttsfretinden bei den Inkas beruhte auf politisch-rellgiösera 
Grunde« Das Geschlecht der Sonne sollte nicht mit dem der ge- 
wöhnlichen Menschen sich mischen ; ausserdem sollte die Herr- 
schaft von Vater und Mutter zugleich rechtmässig geerbt werden, 
ni<d die Königin also dem Könige völlig ebenbürtig sehi. Man 
weist auf di^ Beispiel des Sonnengottes hin, der auch sdneSchwe-* 
ster, den Mont^ z«r Gattin h»t| und auf Manko Kapak, von de» 
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Gleiches galt Wenn keine Schwester da war, so trat die nlchste 
Verwandte an ihre Stelle^). — Kinderlose Wittwen heiratheten 
bei den Peruanern nur selten zum zweiten Male; hatten sie aber 
Kinder, so blieben sie ehelos; der Wittwenstand war sehr geach- 
tet^). — Ehebrecher wurden mit dem Tode bestraft^)« 

Im gewöhnlichen Leben wurde viel auf keusche Sitte und An- 
stand gehalten« Öffentliche Dirnen waren zwar geduldet, mussten 
aber ausserhalb der Stadt wohnen, durften diese nicht betreten; 
sie waren sehr verachtet und keine Frau redete ein Wort mit 
ihr*^)* — Unnatürliche Sünden, die bei den neu unterworfenen 
Völkern im Gange waren, wie Sodomie, wurden durch die hair- 
testen Strafen unterdrückt; die Schuldigen wurden dem Feuertode 
übergeben und ihre- H&user niedergebrannt ")• 

Die Erziehung zu Peru war streng und hart« Das neugeborne 
Kind wurde täglich in kaltem Wasser gebadet und oft mit Wasser 
benetzt, um es an Kulte zu gewöhnen. Die Säuglinge wurden 
nicht auf den Armen gewartet, selbst beim Säugen beugte sich nur 
die Mutter über das liegende Kind; nur drei Mal täglich erhielten 
die Kinder die Brust. Ammen waren selbst bei den Vornehmsten 
selten. Bis das Kind entwöhnt war, enthielt sich die Mutter ihres 
Mannes, weil man glaubte, dass sonst das Kind die Auszehrung 
bekäme*). Die spätere Erziehung der Adligen, dem Staate an- 
heimfallend, werden wir später besprechen. 

•) Gare. I, c. 21. ») Gare. IV, c. 18. ») Gare. IV, 8. 9; I, c. 21. <) Gare. I, 
26; IV, 9. Prese. I, S. 15, 87. ») Gare. IV, c. 7. •) Gare. VI, c. 86. ») Gare. IV, 
c. 14. •) Gare. Hl, c. J8. •) Gare* IV, e. 12. 



Staatslebeii. 

§ 175. 

In Peru ist der Staat nicht aus dem Volke erwachsen, sondern 
das Volk aus dem Staate, ähnlich wie bei den Mongolen. Die Pe- 
ruaner sind aus einer Vielheit von Völkern von ganz verschiedenen 
Sprachen durch die Inkas erst zu einem Volke geworden, sind in 
den Staat hineingeführt worden, haben nicht aus sich ein Staatsleben 
naturwüchsig entwickelt. Der peruanische Staat ist durchaus ein 
Kunstwerk, durch den schaffenden Geist eines Herrschergeschlechts 
i^rzeugt; das Volk selbst ist dabei ganz unbetheiligt, hat zu dem 
Staate nichts gegeben als die gehorsamen Unterthanen, aber keinen 
Gedanken» Die Inkas sind nicht durch die VoIksentwidLelung er- 
hoben, sondern haben das Volk zu sich emporgezogen; nicht das 
Volk hat die Könige geschaffen, sondern die Könige haben das Volk 
geschaffen. Alles, was zum Staatsleben gehört, ist schöpferische 
That der Inkas, Wir können daher auch nicht die socialen Vor- 
aussetzungen des eigentlichen Staatsorganismus, die Verhältnisse 
des Eigenthums und des Rechtes vor der Staatsyerfassung bebandeln. 
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sondern mOssen vielöiehr die Inkas als die eigentliche Grundlage aller 
staatlichen Verhftltnisse betrachten« 

Die Inka-Familie, kurz vor der spanischen Eroberung bis zu 
Tausenden gestiegen, war nicht nur durch Sitte, Erziehung und 
Tracht von dem übrigen Volke unterschieden, sondern auch die 
Sprache, hellere Farbe, Schadelgestalt und Körperbau zeigen in Über- 
einstimmung mit der bestimmt ausgesprochenen Überlieferung, dass 
die Inkas ein anderer und hellerer Menschenstamm sind, als das von 
ihnen beherrschte Volk. Die Mitglieder dieser Familie erhielten eine 
besondere und sorgfältige Erziehung und wurden durch harte PrQ-» 
fangen erst berechtigte Mitglieder der Familie der „Sonnensöhne,,. 
Die Sprache der Inkas soll von der officiell eingeführten Staats- 
Sprache [§ 170] noch verschieden gewesen und ihre Erlernung dem 
Volke gradezu verboten gewesen sein*). Der mannliche, thatkrfif- 
tige, schaflende Geist der Inka-Familie unterscheidet dieselbe sofort 
von dem passiven, weiblichen Charakter des Volkes. Selbst die 
Körperbildung der Inka-Verwandten weicht bedeutend von der 
des Volkes ab. Der Schädel hat einen bedeutend. grösseren Ge- 
sichtswinkel und tragt die Form des weissen Geschlechts, im 
Unterschiede von der die amerikanische Gestalt tragende Schftdel- 
bildung der übrigen Peruaner *)♦ — Die Mitglieder der Inka-Fa- 
milie wurden besonders sorgfaltig erzogen. Für sie waren Schulen 
errichtet, in denen sie in der Religion, in den Gesetzen, in Ge- 
schichte und anderem Wissen unterrichtet wurden ; das Volk blieb 
von wirklichem Unterricht ausgeschlossen^). In Zwischenräumen 
von einem oder zwei Jahren mussten sich die 16jährigen Jünglinge 
aus der Inka-Familie, um in die Reihe der Krieger oder Ritter 
aufgenommen zu werden, einer öiTentlichen Prüfung unterwerfen. 
In einem dazu bestimmten Gebäude mussten sie sechs Tage lang 
. fasten, wobei sie täglich nur einen Becher Wasser und eine Hand- 
voll rohen Mais erhielten; wer diess nicht ertrug, wurde zurück- 
gewiesen. Nach vollbrachtem Fasten wurden sie gespeist, und es 
begannen körperliche Übungen, bei denen wieder die Schwächeren 
als zut Erlangung der höheren Würde untüchtig ausgeschieden 
. wurden» Ein Wettlauf von 1% Stunde Weges in Gegenwart ihrer 
sie aufmunternden Eltern, Kampfspiele, Ringen, Springen, Werfen, 
Bogenschiessen , Schleudern waren die Uauptübungen. Dann 
nnissten die Jünglinge zehn bis zwölf Nächte nacheinander Wachen 
thun, wurden heftig gegeisselt, wobei sie keine Miene verziehen 
durften. Schwerter und Lanzen wurden von Fechtern gegen sie 
und ganz nahe an ihrem Gesichte geschwungen, und sie durften 
sich weder zurückbeugen, noch mit den Augen blinken; das ge- 
geringste Zeichen von Furcht schloss sie aus. Sie mussten wäh- 
rend der Prüfungszeit viel fasten, barfuss gehen und auf der 
bloßen Erde liegen. Die ältesten Mitglieder der grossen Inka- 
Familie beaufsichtigten die Jünglinge während der ganzen Zeit, ' 
erinnerten sie an ihre Herkunft von der Sonne, an die Thaten 
ihrer Vorfahren, an ihre Würde und ihre hohe Bestimmung. Der 
Erbprinz pfius^te sich allen diesen Prüfungen ohne irgend eine Er- 
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leichterung^ oft noeh in gesteigertein Grade, ebenfalls tinterw^en«. 
Nach wohl bestandener SOtägiger Prüfung wurden die bewahrten 
Jünglinge als wahre ^^Söhne der Sonne" anerkannt. Die Schwe- 
stern und Mütter der jungen Ritter legten denselben zum Zeichen 
ihres errungenen Standes Schuhe an, — auffallend an das ritter- 
liche Sporenanschnallen erinnernd« «Dann hielt der regierende Inka, 
yon seinen ältesten Verwandten umgeben, eine ermahnende An- 
rede an sie, und indem sie einzeln vor ihm niederknieten, durch- 
stach er jedem die Ohren mit goldenen Nadeln und Hess sie sum 
Handkuss. Ein Inkaprinz umgürtete die Jünglinge mit einer Schärpe 
und bekränzte ihre Häupter mit bedeutsamen Blumen. Der Thron- 
folger erhielt noch eine gelbe wollene Binde um die Stirn und 
Waffen, und alle abwesenden Inka-Verwandten beugten vor ihm 
die Knie» In den erweiterten Ohrlöchern trugen die Adligen 
nachher grosse goldene radförmige Ohrgeschmeide, die bei den 
Herrschern oft so schwer waren, dass sie die Ohren fast bis zu 
den Schultern herabzogen. Sie trugen auch zur Unterscheidung 
vom Volke das Haar kurz abgeschnitten^). -* So ist der inka- 
stamm, der dem peruanischen Volke Geist, Kraft, Staat und Ge- 
schichte gab* 

I) Gare. Vit, c. i. '*) Morton, Crania ^mericana 1829. *) Ftesc. ly S. 89. 
Gare. IV, c. 19. *) Gare. VI, c 24-27; I, c. 22. 28. Ptesc. I, S. 16. 

§ 176. 

Der Inka -König, Kapak-Inka, war nicht nur Staats-Oberbaupt, 
sondern als Sohn der Sonne auch Vertreter der Gottheit, daher un- 
beschränkte Macht über Alles; Staat und Priesterthum vereinigen sich 
in ihm« Von reinem Stamme der Sonnen- Gottheit, daher immer mit 
der leiblichen Schwester sich vermählend, hatten die Inkas alle Glorie 
gottentsprossener Herrschaft« Alle Zeichen der königlichen Würde 
und Macht deuteten auf diese unumschränkte Macht und übermensch- 
liche Majestät. Unbegrenzter Gehorsam und höchste Ehrfurcht vor 
dem Inka war Charakter der Dnterthanen. Der Inka hatte alles 
Recht; das Volk hatte das seine nur aus Gnade; aller Besitz gehörte 
den Herrschern, und deren Reichthum in dem reichsten Lande war 
darum unermesslich. Der Inka war im vollsten Sinne die Seele des 
Volkes» Darum brach aber auch mit seinem Falle das ganze Reich 
plötzlich zusammen« 

Alle übrigen Nachkommen des Inka bildeten den zahlreichen 
Inka-Adel, der allein zu allen höheren pri^terlicben und Staals- 
ämtern berechtigt war, allein eine sorgfältige Bildung erhielt und 
grosse Vorrechte hatte. Niedriger standen die zu Vasallen berabge- 
drückten Häuptlinge der unterworfenen Völker, die Kurakas* Das 
Volk selbst hatte am Staatsleben keinen thätigen Antheil, war durch- 
aus passiv« 

Dass die Inkas die Söhne und Vertreter der Sonnen-Gottheit 
sind, wurde von den Peruanern jederzeit auf das BestinuBleste 
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behauptet M» Ber regiereiifle Inka ist darum recht eigenilicii der 
j^Gott über die Erde^S und er empfing göttliche Verehrung^). Das 
reine Sonnengeschlecht wurde im Widerspruch mit den sonst geltenden 
Sittengesetzen durch die Ehe jedes Inkas mit seiner leiblichen 
Schwester erhalten'); der älteste Sohn aus dieser Ehe war der 
Thronfolger« — Die Vermischung der Sonnenkinder mit dem „mensch- 
lichen'^ Geschlecht der übrigen Peruaner wurde streng vermieden. 
Als Pizarro nach der frechen Gefangennehmung des Inkas Ata- 
huaipa eine Verschwörung der Peruaner fürchtete, sagte ihm die- 
ser: „Keiner meiner Unterthanen würde es wagen, ohne meine 
Erlaubniss in Waffen zu erscheinen oder auch nur einen Finger 
zu rühren"; und ein anderes Mal sagte er noch bezeichnender: 
„Selbst die Vögel würden in meinen Staaten gegen meinen Willen 
kaum zu fliegen wagen'* ^)« Er hat damit nur den Geist ausge- 
sprochen, der uns in der Inkaherrscheft überall entgegentritt. Der 
Inka ist oberster Gesetzgeber, Regent, Kriegs-Anführer und Priester 
zugleidi; alles Hohe in der menschlichen Gesellschaft vereinigt sich 
in ihm; unbeschrankte und theokratlsche Monarchie ist Charakter 
des peruanischen Staates^). Der Würde entsprachen ihre For- 
men. Der Inka war gekleidet in ein prächtig gefärbtes Gewand 
von Lama- Wolle, mit Gold und Edelsteinen geziert; auf dem Kopfe 
hatte er einen Bund, ähnlich einem Turban, mit einem scharlach- 
farbenen Netz, auf dem zwei schwarz und weiss gefärbte Federn 
in die Höhe standen. Die seltenen Vögel, deren Federn hierzu 
gebraucht wurden, durften bei Todesstrafe nicht getödtet oder auch 
nur gefangen werden; und kein Anderer durfte diese Federn tra- 
gen. Nur bei einem Thronwechsel wurden diese Vögel gefangen, 
der nöthigen Federn beraubt und wieder frei gelassen. Wie in 
Mexiko zog auch hier der König dasselbe Kleid nur einmal an"). 
Der majestätische Stolz der himmlischen Herrscherwürde wurde 
von den Inkas selbst in den grössten Anfechtungen aufrecht er- 
hallen;* auch der von den Spaniern gefangene Inka blieb gross und 
stolz. Die vom Volke den Herrschern gezollte Ehrfurcht war 
grenzentos. Selbst der höchste Adlige durfte nur barfuss und mit 
einer Last auf der SchuUer, zum Zeichen der Dienstbarkeit und 
zum Geschenk oder Tribut für den Inka, vor demselben erschei- 
nen; und auch der gefangene König wur^e in dieser Weise 
geehrt. Es war, wie in Mexiko, nicht erlaubt, dem Könige ins An- 
gesicht zu sehen. Wenn der Inka, von Tausenden von Edelleuten 
begleitet und von einigen derselben in einer Sänfte auf ihren 
Schultern getragen, sein Reich bereiste, so waren an allen Wegen 
Tauaende von Zuschauern, und wenn er den Vorhang seines Trag- 
hiromels zurückzog, so erscholl ein endloses Freudengeschrei, „dass 
die Vögel zuweilen* aus der Luft herabfielen^^ wie Sarmiento sich 
ausdrückt. Wenn die Träger fielen und die Sänfte herunterwar- 
fen, so wurde Ihnen der Kopf abgeschlagen. Selbst vor den Lei- 
chen der Inkas warfen sich alle Begegnenden auf die Knie^). — 
Unbedingter Gehorsam gegen den Inka war jedes Peruaners hei- 
ligste Pflicht „Die Furcht vor dem Inka war so gross, dass er 
nur den Befehl dazu anzudeuten brauchte, damit ein Peruaner sich 
einen Abgrund hinabstürzte oder aufhing etc/^*). 
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!Da im Inka sich alle' Macht und alles Hecht vereinigte, so Var 
er auch der alleinige Besitzer des ganzen Landes und seiner Reich- 
thümer, Alles dessen, was auf und in demselben war. Alles Gold 
und Silber, welches die Bergwerke lieferten, gehörten ihm, nur die 
Vasallen behielten Einiges für sich, brachten dafür aber auch dem 
Könige bei jedem Besuche reiche Geschenke. Die Wände des 
Inka-Pallastes waren mit goldnen Platten ausgelegt, in den Gärten 
waren goldne Maisfelder, Blumen und Kräuter von Gold und Silber, 
Bäume mit goldnen Blättern und Früchten, goldne Thiere und 
Statuen, und alle Gefässe waren von demselben Metall; Bade-Bas* 
sins von Gold, in welche das Wasser aus silbernen Röhren floss, 
und ganze Lager von Gold- und Silberbarren waren in den Inka- 
Pallästen ; der goldne Sessel des Königs hatte mehr als 25,000 Du- 
katen Werth, Ein Inka liess zur Geburtstagsfeier seines Thron- 
folgers eine faustdicke goldne Kette machen, so schwer, dass 
200 Menschen daran zu tragen hatten; sie wurde beim Tanz der 
Edelleute von den Tänzern, die, oft mehr als 300, in einem grossen 
Kreise, tan2end sich bewegten, gefasst; sie soll über den 400 Fuss 
langen Marktplatz herübergereicht haben*). Der gefangene Inka 
Atahualpa bot und gab für seine Befreinng den Spaniern ein Zim- 
mer, 17 Fuss breit, 22 Fuss lang uud 9 Fuss hoch mit Gold und 
ein etwas kleineres mit Silber angefüllt; es waren unter diesen 
Schätzen goldene Vasen, 12 Zoll hoch, 30 Zoll im Umfang, ein 
Springbrunnen, der einen goldnen Strahl emporwarf, und an dessen 
Rande goldne Thiere spielten. Fast Alles diess wurde eingeschmol- 
zen, und allein das unter die Spanier vertheilte Gold, von dem die 
grosse über ein Fünftel betragende Sendung an den Kaiser bereits 
weggenommen war, betrug, nach heutigem Silberwerth berechnet, 
drei und eine halbe Million Pfund Sterling, und das Silber betrug 
ausserdem 51,610 Mark. Jeder spanische Reiter erhielt als seinen 
Beuteantheil 8880 Pesos Gold, — jedes Pesos über 1 1 Dollar, — 
und 362 Mark Silber, und jeder Fusssoldat die Hälfte. 'Es ist das 
die reichste Beute, welche die Geschichte aufzuweisen hat**)» 
Wenn man nun noch erfährt, dass kein Inka von seinem Vor- 
gänger etwas erbte, sondern dass alle Schätze eines Inka bei 
dessen Tode in seine Schlösser /ür alle Zeiten verschlossen wur- 
den*'), so steigert sich des Landes und der Könige Reichthum 
bis ins Wunderhafte. — Wenn der Inka starb, so trauerte das 
ganze Volk ein Jahr lang, das Andenken des Gestorbenen mit 
Aufzügen und Gesängen feiernd. Der erste Monat war ganz den 
Trauerfeierlichkeiten gewidmet, die sich dann bis Ablauf des Jahres 
alle vierzehn Tage wiederholten. Frauen und Diener wurden auf 
seinem Grabe getödtet. Die im Sonnentempel auf goldnen Stühlen 
sitzenden Inka-Mumien wurden bei hohen Festen auf den Markt- 
platz gebracht, wo bei prunkenden Gastmahlen der König und die 
Edelleute alle il^re Schätze öffentlich ausstellten'^). 

Da der Inka die alleinige Lebensseele des Staates war, und das 
Volk an sich ohne die Inkas keinen geschichtlichen Geist hatte, 
so fiel der Staat auch mit den Inkas. Sobald, das einzige Band 
zerrissen, welches den Staat zusammenhielt, und der Geist dem 
Volke geraubt war, so brach sofort auch das Volk zusammen; ohne 
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alle eigene Hattong stQrtte es mit dem Falle des letzten Inka tu 
eine zügellose Anarchie. Das sonst so sanfte, stille und gehor- 
same Volk, das seine Seele eigentlich ausser sich hatte, hatte sei- 
nen Schwerpunkt verloren; in wilder Zügellosigkeit verbrannten die 
Peruaner Dörfer, plünderten Palläste und Tempel und raubten die 
königlichen Schätze; das Reich ging aus allen Fugen; die Vasal- 
len machten sich unabhängig, und das schöne Kunstwerk desStaa- 
tes war mit einem Schlage zertrümmert« 

Nur die männliche Linie in der Nachkommenschaft Manko Ka- 
paks gehörte zur Inka- Familie; die Kinder der Beischläferinnen 
hatten mit denen der eigentlichen Frauen gleiches Recht, sobald 
jene aus dem Inkageschlechte waren. Die Zahl der Inka- Adligen 
war gross. Der vorletzte Inka hinterliess aliein 200 Kinder ^^X 
Die Edeileute hatten ihren Unterhalt von den besten Ländereien 
des Staates, Die meisten lebten am Hof und in den wichtigsten 
bürgerlichen und militärischen Ämtern, Sie galten dem Volke für 
so erhaben, dass sie kein Verbrechen begehen konnten, und den 
meisten meif^chlichen Leidenschaften entrückt waren; sie waren 
etwas Höheres als die andern Erdensöhne, und wenn sie eines 
Unterthanen Tochter zur Beischläferin begehrten, so betrachtete 
man diess als eine hohe Gnade und Ehre, Einen Inka-Edelmann 
beleidigen war hohes Verbrechen, ein Antasten der Gottheit selbst 
in ihren Söhnen'^). -^ Die Fürsten der unterworfenen Völker 
behielten als Vasallen der Inkas ihre Herrschaft bei, theilten mit 
dem Inka-Adel viele Vorrechte, waren aber doch niedriger als 
dieser'*). 

«) Gare. I, c. 16. 21. 26. «) Acosta, VI, c.22. Gare. VI, c. 31; IX, 1. ») Gare. 
I, C.26. IV, e. 9. Sarmiento b.Presc. I, i5. <) Prese. I, S. 837. 364. ») Preac. 
I, S. 19. 66. Gare. VII, 6. •) Gare. I, 28. VI, 1. 28. Prese. I, S. 19. ») Preac. 
I, S. 18. 2t. 831. Gare. V, c. 29. Zarate I, c. 14. *) Pedro Pizarro, b. Prese. I, 
8. 879. Vgl. Gare. IX, e. 10. •) Zarate I, c. 14. Gare. HI, c. 24; V, 24. VI, c. 
I. 2. PJ-esc. I, ß. 28. ••) Prese. I, S. 831. 864 etc. «') Prese. I, S. 24. «•) 
Gare. VI, c. 6. Prese. I, ß. 26. •») Gare. IX, c. 16. "*) Gare. I, e. 26. II. c. 
16. Pl-ese. I, S. 28. «•) Gare. I, 21—28. 

§ 177. 

Der Staat selbst war vortrefflich organisirt, aber die persönliche 
Freiheit ging auf in den enggefügten Organismus des Ganzen. Eine 
musterhafte Ordnung wurde durch eine dekadische Gliederung des 
Volkes erhalten* Der ganze Staat war gewissermassen nur eine ein- 
zige Persönlichkeit, deren Geist der Inka; der Einzelne war nur un- 
freies Glied. Nicht der Einzelne, nur der Staat hatte Eigenthum. 
Arbeit nnd Erwerb gehörte dem Staate; Jeder arbeitete und erwarb 
für den Staat und nach' dessen Anordnung, wie er von demselben 
seinen Lebensunterhalt empfing; Der einzelne Staatsbürger war in 
seinem Thun und Haben schlechterdings dem Ganzen unterworfen« 
Wohlstand und kräftiges Leben des Ganzen, Unfreiheit und Besitz- 
losigkeit des Einzelnen I aber mit dem Eigenthum fehlte auch die 
Noth. Den Peruanern war Thun und Lassen vom Staate wie Kin- 
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dem vorg09ehrlel>^n, aler sie empfingen äiicli wie Kmdef ihr täg- 
lich Brot, und was zu ihres Leibes Nahrung und Nothdurft gehörte. 
Kein Reicfathum des Unterthans, aber. auch keine Sorge, kein Bett- 
ler und kein Proletarier» Selbst die Ehen wurden von Staatswegea 
geschlossen« Peru war kein Sklaven-Bagno, kein Zuchthaus, — aber 
eine grosse Kinder-En^iehungsanstalt. Ruhig und glücklich leble das 
sanfte, stille Volk unter der väiteriieheu Milde der Alles beverman*- 
denden Regierung. 

Die auflallend an das angelsächsische System erinnernde deka* 
dische Organisirung, die auch in der mongolischen Heereseinthei- 
lung wiederkehrt*), bestand dariu, dass immer zehn Männer eine 
. Abtheilung bildeten, deren Obmann über die neunAndern dieAuf-' 
sieht führte; fünf dieser Dekaden standen wieder unter einem hö- 
heren Aufseher, und so gliederten sich diese Volksabtheilungen 
weiter zu 100, 500 und 1000 Bürgern; ein Bezirk von 10,000 
Männern hatte einen königlichen Statthalter aus dem Inka-AdeK 
Die Obmänner jeder höheren Ordnung hatten über die der nie- 
drigeren die Aufsicht und Verfügung. Jeder Dekurio war verant- 
wortlich für das Wohl und das Benehmen seiner Untergebenen; 
er musste bei jedem vorkommenden Vergehen den Schuldigen 
herausfinden und anzeigen, und wurde, wenn er ohne hinreichen- 
den Entschuldigungsgrund die Anzeige auch nur um einen Tag 
verzögerte, selbst für schuldig erklärt und bestraft. Ebenso wurde 
jede Vernachlässigung gegen das Wohl seiner Untergebenen an dem 
Oberen bestraft. Diese strenge Gliederung und Beaufsichtigung 
bewirkte, dass Verbrechen zur Seltenheit gehörten und Vagabun- 
den nirgends gelitten wurden. Die Vorsteher der einzelnen Ab- 
theilungen und Kreise mussten über Geburts- und Sterbefälle so- 
wie über die Arbeiten und Erzeugnisse genaue Register einrei- 
reichen, so dass der Inka die Zahl seiner Unterthanen und seiner 
verfügbaren Mannschaften und des Landes Ertrag immer genau 
wusse*). 

Alles Ackerland wurde in drei Theile getheilt, der eine gehörte 
der Sonne, der zweite dem Könige, der dritte dem Volke; die 
Grösse der Theile wechselte. Das zur Unterhaltung des Kultus 
dienende Land der Sonne wutde zuerst bearbeitet, dann das des 
Yolkes; bevor aber Jeder sein eignes Land bestellte, okussten die 
Äcker der Waisen, Wittwen, Greise, Kranken und der im Felde 
dienenden Krieger bearbeitet werden. Erst ganz zuletzt wurde der 
zur Erhaltung des Hofes und der Regierung dienende Theil unter 
grossen Festh^hkeiten bestellt; gemeinschaftlich, im Festesschmuck 
und unter Festgesängen wurde diese Arbeit vollbracht. Die Ord- 
nung der Feldarbeiten wurde so streng beachtet, das^ einst ein 
Peruaner gehängt wurde, der das Feld eines befreundeten Kura- 
kas eher bestellte, als das der Armen ^). Jeder Peruaoer erhielt 
zu seinem Unterhalt ein bestimmtes Stück Land, für jeden Sohn 
ein gleich grosses, für jede Tochter halb so viel. Bei der Ver- 
heirathung des Sohnes wurde ihm sein Antheil gegeben; die 
lödkter ^faieltea kein tsind. Die Ländereien gehörten nicht dem 
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Bebauer, aondem dem Staate, waren eigentHeh nar geliehen, und 
konnten daher weder gekauft noch verkauft werden, sondern fie- 
len im Eriedigungsfalle an die Gemeinde zurück« Jährlich wurde 
eine neue Vertheilung vorgenommen, die sich aber wahrschein- 
lich nur auf die nöthigen Veränderungen beschränkte. Die Edel- 
leute erhielten grössere Landstriche als die Andern. Die Verthei- 
lung des nöthigen Düngers und auf trocknen Landstrichen des 
Wassers war streng geordnet, die gegenseitige Dienstleistung vor- 
geschrieben ^). — Die Lamaheerden gehörten ebenfalls dem 
Staate an, und ihre Pflege hatte noch mehr communistisches Ele- 
ment als die Ackergesetze, Diejenigen Lama-Arten, welche nicht 
zum Laattragen gebraucht, sondern dter feineren Wolle wegen ge- 
pflegt wurden, lebten in grossen aufsichtslosen Heerden in den 
Gebirgen, und wurden dort alle vier Jahre in grossen, oft 50,000 
Menschen aufbietenden Treibjagden eingefangen und geschoren« 
Die Wolle wurde den einzelnen Familien nach Bedarf zugetheilt, 
weiche dieselbe zuerst für sich und nachher für den Inka und den 
Staat spinnen und weben mussten. Diese Bescliäftigung war Weiber- 
arheit^). Alle Landeserzeugnisse, welche nicht den Dnterthanen 
zugewiesen und sofort verbraucht wurden, also der grössere Theil 
des der Sonne und dem Könige zufallenden Antheils, wurden in 
die zahlreich durch das ganze Land verbreiteten Speicher 
gebracht '). 

Die Arbeit der Peruaner geschah von Staatswegen und für 
den Staat, war also nicht Mittel zum Besitzerwerb, sondern Staats- 
pflicht« Niemand durfte müssig gehen; selbst Blinde und Krüppel 
wurden nach ihrer Fähigkeit beschäftigt« Männer wie Frauen 
mussten auf Befehl und zum Besten des Staats arbeiten. .Nie- 
nund durfte durch Faulheit zu Grunde gehen. Wer seine Äcker 
nicht zur rechten Zeit bewässerte, wurde öfTentlich mit Schlägen 
bestraft ^). Ausser Landbau und Wollebereitung gab es noch viele 
andere Arbeit, Kleider und Waflen für das Heer und Bekleidung 
für Kranke und Gebrechliche wurden gefertigt, öffentliche Bauten, 
oft in der grossartigsten Ausdehnung, wie Kanäle, Festungen, Ma- 
gazine, Strassen, Brücken etc. wurden auf Staatsbefehl von den Un- 
terthanen in bestimmter Ablösung ausgeführt; der Staat lieferte 
den Arbeitenden den Unterhalt, Strenge Ordnung liess Gewalti- 
ges sefaafl*en, ohne das Volk zu drücken; und während die von 
den Spaniern zu den Bergwerksarbeiten gepressten Peruaner zu 
Tausenden hinstarben, fühlten sich dieselben unter der Inka-Re- 
gierung glücklich'^). — In dieser Arbeit bestand eigentlich alle 
Abgabe an den Staat; und w^as an die Regierung geliefert wer- 
den ronsste, waren Natur- oder Kunsterzeugnisse, die weniger als 
Abgabe von dem eignen Besitz, als vielmehr als das Ergebniss 
angetragener Arbeit zu betrachten sind*). Wenn wir dabei der 
seltsamen Verordnung begegnen, dass Gebrechliche, denen keine 
wirkliche Arbeit zugemuthet werden konnte, Beutel von mensch- 
lichem Ungeziefer einzuliefern hatten, so ist diess nur darum be- 
merkenswerthy weit dieselbe Seltsamkeit auch bei den Azteken vor- 
kam'^). Ausgenommen von grösserer Arbeitsleistung und Liefe- 
rung waren nnr die E^Ueute, Priester, Richter, die von der Re- 
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gieroDg eingesetzten höheren Verwaltungg-Beamten, die Krieger 
im Felde, die Mftnner unter 25 Jahren, — weil diese ihren Vä« 
tern dienen mussten, — die Ehemänner im ersten Jahre der Ehe, 
die Mftdchen, die Greise, die Wittwen^'). Der Arbeit war eben 
so gesetzlich die Erholung beigesellt. Monatlich war zwei oder 
drei Mal gemeinsames Mahl der Bürger beim Statthalter, mitspie- 
len und mancherlei Ergötzungen verbunden ' '). 

Diese ganze vom Staate geordnete Volksthätigkeit stand unter 
der genauesten Aufsicht. Der Willkür des Einzelnen war mög- 
lichst wenig überlassen, sie durften nicht ihre Arbeit vernach- 
lässigen, durften sich nicht selbst ins Elend stürzen» Gleich un- 
mündigen Kindern wurdet! die Peruaner selbst in ihren engsten 
häuslichen Kreisen von dem höheren Geiste der Inkas geleitet 
und unter der Zucht gehalten, und das Volk befand sich bei die- 
ser durchgreifenden Bevormundung sehr wohl. Es begegnet uns 
in der ganzen Entwickelung des Heidenthums wohl kein Volk, 
welches, so väterlich geleitet, so glücklich sich fühlte. Die Strenge 
des Gesetzes und der Zucht bezweckte des Volkes Wohl^ und'der 
Noth und dem Elend wurde durch Beschränkung willkürlicher 
Trägheit und durch milde' Fürsorge des Staates vorgebeugt. Dass 
jede Vernachlässigung des eignen Ackers hart bestraft wurde, ha- 
ben wir schon erwähnt Alle zwei Jahre wurde an alle 
Bürger Lama- Wolle und Baumwolle vertheilt, aus der sie sich 
für ihre ganze Familie die Kleidung anfertigen mussten. Die 
Thüren ihrer Häuser mussten unverschlossen bleiben, damit die 
königlichen Aufseher zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht 
eintreten konnten, um die Haushaltung» Arbeit, Kindererziehung 
etc. zu beobachten; Reinlichkeit und Ordnung im Hause wie in 
der Kleidung war vorgeschrieben, und wer unsauber und nach- 
lässig war, oder zerrissene Kleider trug, wurde mit Peitschen ge- 
züchtigf ). Die Kleidertracht stand gesetzlich fest und durfte 
nicht verändert werden. Seinen Wohnsitz durfte Niemand will- 
kürlich verändern. Aber Versetzungen von Tausenden aus un- 
fruchtbaren Gegenden in fruchtbare wurden durch die Regierung 
angeordnet'*), — Dieser engen Einschnürung des Einzelwillens 
gegenüber übernahm der Staat aber auch die Sorge für alle Be- 
dürftigen. Die ungeheuren aus dem Ertrage der Sonnen- und der 
Inkaländer fliessenden Vorräthe In den Speichern dienten zur 
Erhaltung der Bedrängten, und wurden zur Zeit der Noth geöff- 
net. Wenn in einer Provinz die Ernte missrieth, so wurde den 
Einwohnern sofort das nöthige Getreide geliefert. Für die Kinder 
und Wittwen gefallener Krieger sorgte der Staat. Daher gab es 
im ganzen Lande keine Bettler und kein Proletariat; man sah 
keinen Zerlumpten, kaum einen unsauber Gekleideten'^). 

Die Peruaner hatten keinen freien Besitz; sie waren eigent- 
lich nur in Kost und Bekleidung bei dem Staate. Geld war un- 
ter solchen Verhältnissen ohne Bedeutung, und Peru hatte keins* 
Selbst das Gold hatte dem Peruaner nur als Schmuck Bedeutung' ')* 

Die Bevormundung derRegierung erstreckte sich bisauf die Schlies- 
sung der Ehen. Jährlich oder auch alle zwei Jahre wurden in jeder 
Ortschaft sämmttiche 24jährigen jungen Männer und allelS— 20jäh- 
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. rigen Mädchen auf dem Haoptplatee versammelt Die natürlich 
fast immer vorher durch gegenseitige und der Eltern Einwilligung 
gebildeten Paare wurden bei den Edelleuten durch den Inka, bei 
•den Übrigen durch den Statthalter ehelich verbunden, indem der- 
selbe die Hände der Verlobten unter Feierlichkeit in einander 
legte nnd die Namen der neuen Paare nannte« Die Einwilligung 
der Eltern war zur Giltigkeit jeder Ehe erforderlich. Drei bis 

, vier Tage lang wurde nun im ganzen Reiche das Hochzeitsfest ge- 
feiert Jedes neue Ehepaar erhielt von der Gemeinde ein Haus 
und den vorgeschriebenen Acker, der bei der Geburt von Kin- 
dern vergrössert wurde« um die einzelnen Stamme nicht zu ver- 

, mischen, und die strenge Ordnung der Volksgliederung nicht zu 
verwirren, durfte Niemand ausserhalb seiner Gemeinde heira- 
then« Darum waren aber auch fast alle Einwohner eines Ortes 
mit einander verwandt. Nur die eigne Schwester durfte Niemand 
ausser dem Könige heirathen; alle übrigen Verwandtschaftsgrade 
waren kein Ehehinderniss * '). 

») Ö. oben § 182. ») Gare. II, c. II. t2. U. 16. Presc, I, S. 88. ») Acosta, 
. VI, c. 15. Gare. V, 1. 2. 3. 14. Presc. I, 36. *) Acosta, a. a. 0. Gare, V, c, 8. 
6. 11. VI. e. 35. *J Gare. V. 9. Presc. I, 40. 113. •) Gare. V, 6. 8. ») Gare. 
V, c. 4. II. VI, 85. •) Gare. V, 6. 16. Presc. I, S. 42. •) Gare. V, 6-7. 
16. '•) S. oben § 169. »•) Gare. V, c. 6. *») Gare. V, c. 11. *•) Acosta, VI. 
c. 16. Gare. V, c. 9. 11. »*) Presc. I, S. 68. Gare. VII. c 1. »») Gare. II. 14. 
V, 2. 9. 11. 14. 16. Presc. I. S. 44. '•) Gare. V. c. 7. ") GarcIV, 8. VI,86. 
Presc. I, 86. 

§ 178. 

Die peruanische Gesetzgebung ist mehr Zucht als eine Gesetz- 
gebung für freie Staatsbi^rger. Mit dem Wegfallen des Eigenthums 
und der freien Verfügung über sich selbst fallen auch die meisten 
Gegenstande der Straf-Gesetzgebung fort. Die Civil- Gesetzgebung 
verwandelt sich in eine einfache Disciplinar-Ordnung. Die Gesetze 
tragen überhaupt vorherrschend einen sittlich-religiösen Charakter; 
jedes Vergehen ist eine Verletzung der Gottheit, deren Vertreter der 
Inka ist; jedes Vergehen wird darum auch als Frevel gegen Gott be- 
straft. Die strenge Ordnung machte aber Verbrechen selten, 

Die Strenge der Gesetze wurde ausdrücklich durch die göttliche 
Bedeutung der Inkaregierung begründet, und die Verbrechen wur- 
den als Frevel gegen die Gottheit bestraft. Das ganze Staatsleben 
war von religiösem Hauche durchathmet. Das sittlich-religiöse und 
das bürgerliche Gesetz waren noch völlig eins; der Richter war 
gewissermassen auch Priester. Sehr oft legten die Peruaner, die 
sich eines Veilchens schuldig wussten, freiwillig vor dem Richter 
ein Bekenntniss ihrer geheimsten Sünden ab; — die Spanier 
sprachen darum nicht ohne allen Grund von einer Beichte, nur 
beachteten sie nicht, dass diese vor dem weltlichen Richter 
, abgelegt wurde. Wegen des religiösen Charakters der bürgerli- 
chen Gesetzgebung wurde für das Verbrechen des noch nicht 
selbtsständigen Sohnes auch der Vater verantwortlich gemacht und 
bestraft, weil die schlechte Erziehung Schuld an dem Verbrechen 
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sei'). Geldstrafen waren bei den BesilzTerh&Rnissen ausgeschlos- 
sen. Für kleine Vergehen wurden Schlage oder Ehrenstrafen, wie 
Steine auf dem Rücken zu Iragen etc., erkannt; auf alle bedeu- 
, lenderen Verbrechen stand Todesstrafe. Die Schuldigen wurden 
gebangt, erdrosselt, bisweilen von wilden Thieren zerrissen. Dieb- 
stahl, Mord, Ehebruch, Verbrennen der Brücken, Verletzung der 
Sonnen-Jungfrauen, Lästerung des Inka oder der Sonne waren 
Todesverbrechen. Bei Empörung wurde die schuldige Stadt zer- 
stört, die Einwohner hingerichtet. In Jeder Stadt war ein könig- 
licher Richter, der über die Streitsachen und Verbrechen streng 
nach dem Gesetz zu urlheflen hatte ; ein Urtheilsspruch gegen das Gesetz 
wurde mit dem Tode bestraft. Binnen fünf Tagen müsste gesetz- 
lich jede anhangige Sache entschieden sein; Appellation fand nicht 
statt; dagegen kamen schwierige und wichtige Fragen sofort an 
den Oberrichter der Provinz. Alle Monate mussten die Richter 
über ihre Amtsthätigkeit Bericht erstatten« Über bedenkliche 
Falle entschied ein königlicher Abgeordneter oder der Inka 
selbst •)♦ 

«> Gare. II, 12. 13. ») Gare. II, 13. V, 10. VI, 36. IX, 6. 11. Prescott I, 
S. 33. 

§ 179. 

Die ganze Staats-Verwaltung tragt den Charakter der Milde und 
vaterlichen Sorge, Die Anspannung der Volkskräfte ist nicht auf den 
Glanz und die Üppigkeit der Herrscher oder wie in Ägypten auf den 
riesenhaft-plastischen Ausdruck religiöser Ideen gerichtet, sondern 
auf des kunstgeschaffenen Reiches fruchtbare Lebensströmung, auf 
enge, organische V^erbindung aller Theile und Glieder des Reiches, 
auf möglichst grosse Fruchtbarmachung des Landes. Daher eine 
grossartige Kanal- Bewässerung des dürren und Terrassenbearbeitung 
des steilen Landes, vortreflliche Kunststrassen durch alle Theile 
des Reiches und Boten-Posten lange vor den europäischen Post- 
Einrichtungen. Genaue Handhabung der Ordnung im Grossen wie 
im Kleinen, strenge Beaufsichtigung der Beamten machen das Inka- 
Reich zu einem der am besten regierten. Alles war wie aus einem 
Guss. Der durch einen Geist folgerecht gebildete Staat konnte aus 
dem Vollen arbeiten, hatte nicht mit ängstlicher Berücksichtigung 
verschiedener widerstrebender Elemente zu kämpfen; das Volk war 
ein williger Bildungsstoff für den schöpferischen Herrschergeist» Alle 
Macht des durch den Inkageist gekräftigten Volkes stand dem Herr- 
scher zu Gebote, und er hat sie zu Grossem verwandt. Und alle 
Inkaregierungen waren eigentlich nur eine lange Regierung; der- 
selbe Geist durchwehte alle. 

Väterliche Milde gegen die Unterthanen als ihre Kinder war von 
Manko Kapak an die unausgesetzte Mahnung der Inkas an ihre 
Nachfolger '), Zur Erhaltung der Gerechtigkeit, zur Verhinderung 
jeder Bedrückung durchreisten wie in China königKehe Beauftragte 
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oft das Reich, weiche die Richter und Beamten in ihrem Beneh- 
men beobachteten und vorkommende Unbilden hart bestraften')« 
Häufig bereiste der Inka selbst sein Reich, 4im überall zum Rech- 
ten zu sehen ^), Möglichste Bebauung alles vorhandenen Landes 
war ernste Sorge der Regierung; grosse wüste Strecken wurden 
auf königlichen Befehl durch grossartige. Eanalisirung urbar ge- 
macht Die Kanäle hatten etwa 12 Fuss Tiefe, waren oft durch 
Berge und Felsen hindurchgebrochen, im Freien mit Steinen be- 
deckt; der. eine Kanal führte das Wasser aus den Bergen über 
150 Stunden weit^)* Ebenso machten sie steile Berge durch ter- 
rassenförmige Abgrabungen, mit Mauern unterstützt, tragbar ^;, und 
das ganze Land zu einem grossen Fruchtgarten» — 

Die Verbindung aller Theile des Reiches mit dem Mittelpunkte 
wurde durch Strassen bewirkt. Von der Hauptstadt Cuzko, die 
mit den Vorstädten gegen 24,000 Häuser zählte, gingen nach den 
vier Weltgegenden vier grosse Strassen aus; die beiden grössten 
Strassen gingen einander und den Cordilleren parallel von Quito 
bis Chili, in einer Länge von mehr als 300 deutschen Heilen; die 
eine dieser Parallelstrassen ging in der Höhe, die andere längs der 
Küste« Jene war eine der kühnsten Bauten, führte i^erSchnee- 
gebii^e hinweg, durch stundenlange durch den Fels gehauene 
Gänge; Abgründe waren entweder durch Treppengänge, — weil 
keine Wagen waren, — bewältigt oder wie die Flüsse durch 
kühne, bis 200 Schritt lange Hängebrücken, die aus langen mit 
Bohlen belegten Weidentauen bestanden, 4 Fuss breit, an, der 
Seite mit geflochtenen Geländern. Diese Brücken waren zwar 
stark schwankend, aber so fest, dass oft ein kühner spanischer 
Reiter im Galopp hinübersetzte« An steilen Stellen war die 
20 Fuss breite, mit Sandsteinplatten oder hartem Mörtel belegte 
Strasse durch Mauern unterstützt. Über breite Ströme führten 
Fähren mit Segeln versehen; — diess ist der einzige Fall, wo in 
Amerika Segelfalirzeuge vorkamen; auch gab es ausserdem keine 
Schifle in Peru. Diese Strom-Fähren fanden sich besonders bei 
der zweiten Längsstrasse, welche längs der Küste hin führte; diese 
war oft lange Strecken auf hohen Dämmen geführt, oder durch 
Seitenmauern geschützt und mit Bäumen besetzt. An der Strasse 
waren alle 2—3 Meilen ausgedehnte, oft kriegsmässig befestigte 
Gebäude, mit Lebensmitteln und Kriegsbedürfnissen aller Art 
reich versehen, wo die Heere auf ihren Zügen rasteten®). Es 
darf dabei aber nicht unbeachtet bleiben, dass diese Strassen fast 
nur für den Gebrauch des Inkas und des Staates waren, da bei 
dem Fehlen des eigentlichen Handels und bei der Beschränkung 
der Wanderfreihett nur wenig gereist wurde. — Die entferntesten 
TheSe des Reiches waren ferner durch einen streng geregelten 
Boten lauf mit der Hauptstadt Verbunden. An den Strassen wa- 
ren in Entfernungen von nur Vk Meile Hütten errichtet, in wel- 
chem jederzeit einige Läufer (Chaski) sich aufhielten; einer von 
ihnen hielt Wache, um bei der Ankunft eines Boten keine Zeit 
zu verlieren. Die Botschaften, meistnurwenige Worte, wurden ge- 
wöhnlidi schon aus der Feme dem wachthabenden Boten^zugerufen, 
der nun sofort weiter eilte, am das Gehörte dem aäcbsten Posten 
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zuzurufen; oft überbrachten die Boten ihre Nachrichten in den 
• Quippu, bisweilen auch kleine Sendungen anderer Art, Fische, 
Geflügel etc. für die königliche Tafel; in einzelnen wichtigen Fäl- 
len wurden auch durch diese Botenwachen Nachrichten aus einer 
Entfernung von 300 deutschen Meilen binnen 3 — 4 Stunden durch 
Feuersignale gegeben, — also eine wirkliche Telegraphie '>. 

») Gare. I, c 21. 26. ») Gare. II, 16. *) Ebend. IX, 4. Presc. I, S. 20. *) 

Gare. V. 26. Presc. I, 101. •) Gare. V, c, 1. •) Zarate, I, c. 13. U. Gare» III, 

c. 7. 15. 16; IX, 13. Presc. I, S. 48. 397. ') Zarate, 1, c. 14. Gare. VI, e. 7. 
Presc. I, S. 52, 

§180. 

Nach aussen hin steht das peruanische Volk in keiner wirk- 
lichen Beziehung, hat wie China keinen auswärtigen Handel. Perus 
rohe Völkerumgebung macht keine innere lebendige Wechselwirkung 
möglich. Die Wirkung nach aussen konnte nur eine verzehrende 
sein, ein Aufnehmen der wilden Völker in das eigne höhere ge- 
schichtliche Leben» Peru ist seiner Natur und der seiner Umgebung 
nach ein kriegerischer erobernder Staat; Ruhe im Innern, Krieg 
an den Gränzen war der herrschende Zustand. Die Geschichte des 
peruanischen Reiches ist die einer fortgehenden Erweiterung. Die 
jnkaherrschaft, nicht mehr den ruhenden, passiven Völkern angehö- 
rig, wird bereits von einer Idee getragen, deren Werkzeug das an 
sich wilde Volk ist. Das rein passive Volk bleibt bei sich selbst^ 
hat nach aussen nichts zu erstreben; aber der active Geist der In* 
kaherrscher ist ein lebendig geschichtlicher, und muss das Unge- 
schichtliche in sich hineinziehen, sein Geistesleben nach aussen of- 
fenbaren. Bis an die südlichen Grenzen von Chili und bis über 
Quito hinaus drangen im Süden und Norden die peruanischen Ero- 
berungen. Die bürgerliche Ordnung des Volkes war mit dem streng 
geordneten Wehrsystem eng verbunden; bei wahrscheinlich allgemei- 
ner Wehrpflicht ging die bürgerliche Gliederung unmittelbar in die 
militärische über. Strengste Kriegs2ucht neben regelmässiger Übung 
machte das Heer stark und dem Lande keine Last. Strassen und 
feste . Standlager und Magazine erleichterten die Heereszüge. Die 
Kriege sind nicht mehr die wilden Offenbarungen eines starken, 
keine zweite Selbstständigkeit neben sich duldenden Selbstgefühls, 
sondern sind von einem Gedanken durchdrungen, wollen den hö- 
heren Geist der Inkas und die daran sich emporrankende Bildung 
weiter verbreiten. Der Krieg hat einen vernünftigen Inhalt gewon- 
nen, ist nur Mittel zu einem sittlichen Ziele, nicht Zweck an sich, 
Milde ist des Krieges Wesen und das seines Ausganges. Die Be- 
siegten werden nicht Knechte, sondern Staatsbürger» Die jährlichen 
Triurophzüge der Inkas feierten den Sieg des Geistes über die rohe 
Nalur, der Bildung über die Wildheil. 
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In jedem Dorfe und jeder Stadt waren monatlich zwei oder drei 
Mal Waflenübungen der Mannschaften« Das ganze Heer, wohl 
organisirt^ betrug gegen 200,000 Mann. Die Führer trugen Helme 
. aus Leder oder Holz, mit Federbüschen geziert, die gemeinen 
Krieger »hatten nur einen Kopfbund, einen baumwollenen Rock und 
einen Schild; die Waden waren die gewöhnlichen; jede grössere 
Abtheilung hatte eine Fahne; die Rcichsfahne trug des Inkas 
Wappen, den Regenbogen; der Inka war selbst oberster Anführer. 
Die grossen Strassen bewirkten schnelle Märsche; alle Tagereisen 
weit waren feste Standlager mit Wohnungsräumen und Speicher 
mit vielem Kriegsmaterial und mit Lebensmitteln gefüllt; dem 
Volke war der Krieg darum keine Belästigung. Plündern und Rau- 
ben war selbst in feindlichem Lande bei Todesstrafe verboten« Bei 
längerer Dauer des Krieges wurden die Mannschaften von frischen 
Truppen abgelöst. Wer das Heer ohne Erlaubniss verliess, 
wurde mit dem Tode bestraft'). — Jedem Kriege gingen milde 
Aufibrderungen zur Unterwerfung und zur Annahme der Inka- 
Religion voraus, erst bei entschiedener Weigerung erfolgte Krieg. 
Mit dem Einrücken in feindliches Gebiet neue Friedensvorschläge, 
Autforderung, die Sonne als Gottheit zu verehren, und Menschen- 
fressen, Menschenopfer und die Sodomie abzuschatfen; der Krieg 
und der Kampf möglichst schonend, weil in den Feinden die künf- 
tigen Unterthanen gesehen wurden. Nach dem Siege und der 
Unterwerfung wurde sofort die Sonnen -Verehrung eingeführt, 
Priester werden aus Peru berufen, Tempel erbaut, die GötzenbildeJr 
nach Guzko gebracht . und dort gewissermassen eingesperrt, daa 
Land gemessen und in seiner Fruchtbarkeit geprüft und nach pe- 
ruanischer Weise unter die Bewohner vertheilt; die neuen Unter- 
thanen wurden, wenn sie nicht feindselig wiederstrebten, ganz wie 
alle übrigen Peruaner behandelt, was den arbeitsscheuen Wilden 
allerdings ofl schwer ankam. Ältere Unterthanen, in der Arbeit 
erfahren, wurden zur Belehrung in die neuen Provinzen gesandt. 
Die Häuptlinge wurden als Vasallen des Inka aufgenommen, mussten 
aber mit ihrer Familie in Cuzko Sitten und Sprache der Inkas 
lernen, und wenn sie dann als Statthalter zu ihrem früheren Volke 
zurückkehrten, ihre Söhne als Geiseln in Guzko zurücklassen. 
Bei Widersetzlichkeit der Unterthanen wurde ein Theii derselben, 
oft über 10,000 Menschen, in eine andere Provinz versetzt, und 
Peruaner aus den alten Provinzen an ihre Stelle gesandt^). — 
Fast jährlich feierte der König einen Triumphzug. Die Bewohner 
von Guzko gingen dem Siegeszuge entgegen, der Weg wurde mit 
Blumen bestreut, der Inka von Edelleuten auf einem goldnen 
Stuhle getragen; durch Triumphbogen durchzog der Inka die Stadt, 
und barfuss in den Tempel ehitretend, brachte er der Sonne seine 
Dankopfer. 

«) Gare. If, c 14. Presc. I, 65. •) Zarate I, c. 14^ Gare. III, c, 19; V, 1 
12, 14. 27, VII, c. 1; IX, 4. Presc. I, 64. 67-68. 
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«»emiyieftite. 

§ 181. 

Die frühere uns wenig bekannte JSntwickelungsgeschichte Peru's 
scheint im Ganzen einen friedlichen Charakter gehabt zu haben, 
denn die väterliche Milde der ganzen Regierung und der liebevolle 
und treue Geist, der das ganze Volk durchwehte, sind nicht die 
Nachwirkungen einer stürmisch zerrissenen Zeit; Perus Volksgeist ist 
nur aus einer meist stillen und ruhigen Entwickelung erklärlich. — Die 
Geschichte Perus ist nicht zu ihrer vollen Entwickelung gekommen, 
sondern mitten durchgebrochen worden. Vor dem höheren Geiste 
europäischer Männer musste der halbgeschichtliche der Peniaoer er- 
bleichen. Aber dem rohen und treulosen Pizarro wäre Perus ed]e$ 
Volk dennoch nicht unterlegen, wenn nicht der Geist der alten Inkas 
Yon demselben gewichen wäre. Peru ist gefallen, weil es von sich selbst 
abgefallen war. Die alte Einheit des Sonnenreiches war terstM, 
der vorletzte mächtige Inka hatte gegen die alte Sitte das Reich ge- 
theilty und ein Bruderkrieg das ileich zerrüttet. Die Spanier drängten 
sich nur als Keil in den schon vorhanderien Riss und sprengten die 
ganze Masse aus einander. Die wahre Besiegung Perus geschah nicht 
durch Pizarro's frevelhafte Gewalt, sondern durch die spätere von 
edlem Christensinne getragene Regierung des still wirkenden Pedro 
de la Gaska« — Perus Untergang brach nicht urplötzlich herein, son« 
dern eine trübe Ahnung seines nahenden Endes durchzog schon 
lange vorher die höchste Blüthe des peruanischen Volkes. 

Im Widerspruch mit Garcilasso, der die meistea Regierungen 
. Perus als innerlich ruhige darstellt, erwähnt Sarmiento, einer der 
ältesten Berichterstatter, viele Verschwörungen und innere Um- 
wälzungen in Perus früherer Geschichte '). Die feste und fried- 
liehe Gestaltung des Volkes in der letzten Zeit spricht nicht dafür, 
dass die vorangegangenen Regierungen durch innere Stürme zer- 
wühlt worden wären. Eine wirkliche Spaltung trat erst kurz vor 
der An'kunft Pizarro's ein. Der Inka Huayna-Kapak, der zwölfte 
seit des Reiches Anfang, unter dem das Reich seine grösste Aus- 
dehnung gewann, theilte im Widerspruch mit der bisherigen Sitte 
das Reich. Der rechtmässige Erbe, der Sohn seiner Schwester- 
Gemahlin, Huascar, erhielt das alte Land; der Sohn einer andern 
Gemahlin, Atahualpa, erhielt das neu eroberte Quito. Nach f&nf 
Jahren brach ein Krieg zwisdien den Brüdern aus, niui In ener 
blutigen Schlacht am Chimborasso wurde Huascar .von beineni 
Bruder geschlagen, . und in einer zweiten bei Cuzko gefangen, 
und das ganze Reich von Atahualpa in Besihs genommen, 
1532. Wenige Monate später landete Pizarro, und als der von 
ihm verrätherisch gefangene Atahualpa aus Furcht seinen Bruder 
Huascar, der sich an Pizarro gewandt hatte, heimlich ermorden 
Hess, war diess den Spaniern ein erwünschter Vorwand zur Hin- 
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rfchiiing des Inka ^). Mit dem Tode des KOnigs brach die wil- 
deste Anarchie im Volke aus; eigenen Geistes entbehrend hatte 
das Volk mit dem Untergange seines Inkas alle Haltung verloren; 
und erst als sich Huascar's Bruder, Manko, als Inka und Vasall 
des Königs von Spanien wieder an des Volkes Spitze stellte, kehrte 
die alte Ordnung zurück« — Merkwürdige Ahnungen baldigen 
Unterganges gingen der Erfüllung voran. Eine sehr alte V^eis- 
sagung war im Volke verbreitet, dass einst fremde Männer, deren 
man nie gesehen, ins Land kommen, das Reich einnehmen und 
die alte Religion aufheben würden. Mehrere Jahre vor Ankunft 
der Spanier und vor der Theilung des Reiches stürzte in Cuzko 
ein von andern Raubvögeln tödtlich verwundeter Adler auf den 
grossen Platz mitten unter die bei der Feier eines grossen Sonnen- 
festes versammelten Inka-Edelleute und starb dort« Die Wahr- 
sager verkündigten aus diesem Wahrzeichen einstimmig den Unter- 
gang des Staates und der Religion. Die Bangigkeit wurde durch 
ein gleichzeitiges grosses Erdbeben, durch Kometen und andere 
Zeichen vermehrt, und aus drei farbigen Kreisen um den Mond 
deuteten die Wahrsager noch bestimmter den Untergang des Reiches 
und der Religion« Huayna Kapak bestätigte bei seinem Sterben 
jene Weissagungen und fügte hinzu, dass alter Sage zufolge nach 
der Herrschaft von zwölf Inkas fremde Männer das Reich einnehmen 
würden; er deutete diess auf die Spanier, von deren Ankunft an 
Amerikas Westküst0 unter Baiboa er schon gehört hattet und er 
empfahl den Peruanern, den Fremden, welche von liöherer Macht 
und Befähigung wären, dann zu gehorchen. Als der junge Garci- 
lasso einen alten Inka- Verwandten fragte, warum sich die Peruaner 
so schnell den Spaniern unterworfen hätten, antwortete dieser, 
Huayna Kapak habe vor seinem Tode befohlen, den fremden 
Männern zu gehorchen, welche von höherer Bedeutung wären, als 
sie'). Mag auch die spätere Erinnerung die Sage etwas stärker 
gezeichnet haben^ so muss sie doch als vorhanden angenommen 
werden; und die Gemüther der Peruaner waren so durch die 
Ahnung ihres Untergehens in eine höhere geschichtliche Macht 
bereits im Innern gebrochen. 

•) Presc. I, S. 11. *) Presc. 1, 266 etc. ») Garcil. IX, c. 14. 15. Gomara, c. 116. 



Die Mexikaner und die Peruaner. 

§ 182. 

Die beiden halhg^bildeten Völker Amerikas haben eine so nahe 
innere Beziehung zu einander, dass man bei der Betrachtung des 
einen sofort an das andere erinnert mfä. Sie bilden gleichsam die 
jMTei Seiten oder Glieder eines Ganzen, die sich einander ergänzen. 
Die Mexikaner und Peruaner treten fast gleichzeitig auf und enden 
eben so fast zu dei^selben Zeit« Beide haben ihr^en Haupt^itz in den 
UaehllUttdern der Cordillen, und beide an der westlichen Seite der 
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neaen Welt Bei beiden Völkern wird ein an sich passiver Men- 
schenstamm durch Menschen activen Stammes zur Bildung geleitet, 
in die Geschichte eingeführt, — dort QuetzalltoatI, hier Manko Kapak ; 
• der Unterschied ist nur der, dass dieses fremde Element bei den 
Azteken mehr mit dem übrigen Volke yerschwimmt, und in dasselbe 
befruchtend und begeistend eindringt, bei den Peruanern aber immer 
streng geschieden und unvermischt über dem Volke schweben 
bleibt* — Bei beiden Völkern zieht sich die Ahnung eines späteren 
Untergehens in ein höheres geschichtliches Volk durch das ganze 
Bewusstsein wie ein dunkler Faden hindurch; nur ist diese Ahnung bei 
den Azteken bestimmt an das weisse Geschlecht ihres geschichtlichen 
Anfangs angeknüpft, bei den Peruanern aber davon getrennt — Beide 
Völker zeichnen sich aus durch einen sanften und liebevollen, ehr- 
lichen Charakter, der dennoch mit Heldenmuth Hand in Hand geht« 
Beide haben die Wildheit abgestreift, und das Weib ist nicht mehr 
Lastthier, sondern berechtigtes und geachtetes Mitglied der Gesell- 
schaft; bei beiden erscheinen die Frauen in priesterlichem Dienst 
bei dem heiligen Feuer« Die Vielweiberei ist bei beiden mehr Aus-- 
nähme als Regel, und mehr nur bei den Fürsten in Brauch* — Beide 
Völker haben sehr ausgebildete Regierungen; bei beiden wird die 
Einheit des durch Eroberung sehr erweiterten Reiches durch kunst- 
volle Strassen und durch Botenposten befördert 

Dieser inneren Gleichartigkeit ungeachtet treten beide Völker m 
einem scharfen Gegensatze aus einander. — Das ganze mexikanische 
Volk ist eingewandert, nur mit den Ureinwohnern sich vermischend; 
das peruanische Volk ist in seinem Heimathlande, das Inkageschleeht 
allein ist eingewandert. — Mexiko entwickelte sich aus grossem Druck 
und unter schweren Kämpfen zur Selbstständigkeit, und nahm darum 
einen harten, kriegerischen Charakter an; Peru entwickelte sich durch 
friedliches Wachsthum, und sein Charakter wurde darum milder und 
ruhiger« Der Friedensfürst (Quetzalkoatl) ist aus Mexiko ausgewan«» 
dert, in Peru (Manko Kapak) eingewandert und geblieben« — Das 
mexikanische Volk hat mehr ein männliches, aetives Wesen, die 
Subjectivität tritt stark hervor; das peruanische hat mehr ein weib- 
liches, passives Wesen, die Objectivität waltet vor; jenes hat daher 
mehr Ähnlichkeit mit den die active Subjectivität schon stark her- 
vorbildenden Ägyptern und Semiten, dieses mehr mit den weiblich- 
passiven Chinesen« 

In Mexiko verwandelt sich die ursprüngliche Verehrung einer 
rein objectiven Naturmacht^ der Sonne, zu einem selbst ins Persön- 
liche hineinragenden Dämonenkultus, das subjective Element bricht 
auch in der Religion überall durch ; in P^u wird die Verehrung der 
gegenständlichen Natur zu einer an den Monotheismus erinaeniden 
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einbeitliahen Gestaltung fortgebildet, die Sonne wird einzige und all-» 
gewaltige Gottesmacht« Dort wird die gdttUobe Macht in eine poly«- 
theistische Vielheit von göttlichen Subjecten zersprengt, hier in eine 
rein objective Einheit zusammengezogen» Dort tritt die subjective 
Einzelheit hervor^ hier die objective Centralisirung. — In Mexiko ist 
auch die Religion selbst eine bunte Mannigfaltigkeit von Gestaltungen ; 
die einzelnen Städte und Provinzen bilden sich mit Freiheit ihre 
Vorstellungen besonders aus; in Peru ist eine Sonne und ein 
Glaube durch das ganze Reich; die subjective Willkür ist zurückge- 
drängt, — In Mexiko ist der wild zerstörende Kriegsgott die höchste 
Gottesmacht, und sein Bild ein scheussliches Dngethüm; in Peru ist 
die segnende und belebende Sonne die höchste Gottheit und ihr 
Bild die heilige Feuerflamme, Dort trägt die Religion den Charakter 
des indischen Siva-Kultus, hier den des Wischnu- Kultus* 

In beiden Weltanschauungen hat der Mensch eine hohe Bedeu- 
tung und hohen Werth, in Mexiko aber mehr in religiöser, in Peru mehr 
in staatlicher Beziehung; dort wird alles Hohe und Ideale in ein 
Jenseits verlegt, hier in da» Diesseits; dort ruft die Erinnerung an 
eine vergangene goldene Urzeit ein Missbefaagen an der Gegenwart 
hervor; hier verbindet sich die Erinnerung an eine dunkle und rohe 
Urzeit mit dem Wohlgefallen an der Gegenwart. Dort steigt der 
Mensch im Opfertode zu Gott empor, hier steigt der Gott im Inka 
zu den Menschen hernieder. Der Mexikaner hat einen schwer- 
müthigen Zug in seiner Betrachtung des Daseins, der Peruaner fühlt 
sieli wohl und behaglich; jener . verlegt die Seligkeit in ein über- 
irdisches Dasein, dieser kehrt auferstehend in das volle hrdische Leben 
zurück; dort werden darum die Leichen verbrannt, das Himmelan- 
• steigen des Menschen in der Flamme andeutend, hier werden die 
Mumien bewahrt. — Die mexikanische Religion hat etwas Düsteres, 
Grausenhaftes und Krampfhaftes, die peruanische ist nüchtern, ein- 
fach, freundlich, mild und schlicht; jene kehrt die Verneinung her- 
aus, die NicKUgkeit alles Endlichen dem Unendlichen gegenüber, 
diese stellt das. Erhaltende, die friedliche Versöhnung in den Vor- 
dergrund. Dort ist das wirkliche Opfer das Höchste, in Selbstent- 
sagung, Selbstpeinigung und im Menschenopfer; hier ist die stille 
ThMigkeit» die Arbeit, das Höchste, Gehol^am ist besser als Opfer, 
und fast alles Opfer hat einen friedlichen und gemüthlichen Charakter. 
In Mexiko enden die Grauenopfer mit wüster Menschenfresserei, in 
Peru verbinden sich mit den Friedensopfern fröhliche nnd muntere 
Mahlzeiten; der Mensch wird bewirthet, nicht gefressen. Dort wer- 
den wohl die Menschenopfer bei Nacht unter dem blutigen Schein 
der Feuerflammen vollzogen, in Peru bei dem belebenden Sonnen- 
Aufgange In Mexiko ist ein bestimmt ausgebildeter und abgeaon-^ 
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derter, hoch berechtigter Priesterstand, von den Regierenden unter- 
schieden, in Peru yerschwiihmt der Priesterstand mit dem Adel; 'd<H*t 
erscheinen die Priester im Getümmel der Schlacht und beim Men- 
schenopfer in dämonisch-grauenhafter Gestalt und Kleidung, schwarz 
bemalt und in rasender Erregtheit dem Menschen das zuckende Herz 
aus der Brust reissend; — in Peru treten die a^rten jungfräulichen 
Priesterinnen hervor, die friedlichen Tenlpelfeuer bewahrend* Die 
mexikanischen Priester entzünden das heilige Feuer durch Reiben 
von Hölzern auf der Brust eines menschlichen Schlachtopfers, — die 
peruanischen holen durch Brennspiegel das göttliche Sonnenfeuer auf 
die Erde herab. — In Mexiko vollzieht sich der Kultus auf der 
Spitze der Tempel, das Grauen dem offenen Anblick weithin dar- 
bietend; in Peru zieht es sich in das stille Innere der Tempel zurück. 
Dort steigen die Tempel von der Erde in kühnen Pyramiden zum 
Bimmel empor^ hier breiten sie sich niedrig und behaglich auf der 
Erde aus« Dort schmückt des Tempels Oberfläche das flammende 
Symbol der zerstörenden Gottheit, hier des Tempels Inneres „die 
von der Sonne geweinten Thränen*', das Gold. Dort ist das Schicksal 
in den Sternen geschrieben, im Jenseits, fern von der Erde, und der 
Wahrsager schaut nach den himmlischen Zeichen ; hier ist das Schicksal 
im Innersten der irdischen Natur, und aus den Eingeweiden der 
Opferthiere liest der Priester der Zukunft verkündende Schrift 

Wie das religiöse Leben, so tragen auch die übrigen geistigen 
Lebensseiten der Mexikaner mehr einen subjectiven, die der Peruaner 
mehr einen objectiven Charakter: bei jenen ist me^r Wissen- 
schaft, bei diesen mehr praktische Arbeit. Dort rang sich die 
rohe Bezeichnung der Gedanken durch Knotenfaden zur Bilderschrift 
hinauf; bei diesen blieb sie bei den Quippus stehen; jene h&ben sehr 
viele Beobachtungen und Kenntnisse in der Naturwissenschaft und 
Astronomie, diese blieben trotz der naturalistischen Religionsform in 
dieser Wissenschaft viel weiter zurück; jene haben weit hinaufrei- 
chende geschichtliche Erinnerungen, diesen verschwimmt die Ge- 
schichte mit Ausnahme des letzten Jahrhunderts in dämmerige Sagen, 

Das sociale Leben beider Völker bietet denselben Gegensatz; 
in Mexiko tritt das Subjective mehr hervor, in Peru das Objective. 
Dort hat der Einzelne ein berechtigtes Eigenthum, und dessen Aus- 
tausch erzeugt einen lebhaften Handel; hier hat nur das Staatsganze 
ein Eigenthum, der Einzelne hat für sich keins; daher auch fast gar 
kein Handel; darum hat wohl Mexiko, nicht aber Peru, ein Prole- 
tariat und Bettler; in Peru hat Niemand das Recht zii erhungern. 
In Mexiko werden grosse und prächtige Bauten nur zu subjectiveo 
Zwecken gebaut, — für Vornehme, Könige oder Götter, — in Peru 
f&r das objective Staatsganze, als grossartige Staatsbauten f&r das 
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GemeinwobL — Der SNat ^Ibsl hat in Mexiko mehr einen welt- 
lichen und menschlichen Charakter, in Peru mehr einen religiösen 
und theokratischen* QuetzalkoatI ist ursprünglich ein Mensch, Manko 
Kapak ist von der Sonne gekommen« Die mexikanischen Könige 
haben nur menschliches Recht, die peruanischen ein göttliches; 
jene stehen an der Spitze des Adels, sind die ersten Edelleute und 
werden von den Menschen g;e wählt, sind zu Fürsten erhoben; 
diese sind zur Erde herabgekommen, werden zu Fürsten geboren» 
In Mexiko sind die Adligen die durch eigene Tapferkeit sich empor- 
hebenden Krieger, vom Vplke nicht durch unüberschreilbare Kluft 
getrennt; in Peru sjnd die Adligen von Haus aus dem Volke fremd 
und schweben unvermischt und unvermischbar über demselben, für 
dasselbe eine objective Macht. Dort treibt die höhere Bildung 
ihre Wurzeln bis tief in das Volk hinab, hier ist das Volk selbst 
von derselben ausgeschlossen^ Mexiko hat, weil freie Bürger, auch 
unfreie Sklaven, über die eben das freie Subject herrscht; in Peru 
giebt es keine Sklaven, weil es keine freien Herren giebt; es sind 
da nur Herrscher und Unterthanen, nicht Herren und Sklaven; das 
Verhältniss der Unterwürfigkeit hat nicht subjectiven, sondern objec- 
tiven Charakter. In Mexiko fühlt das Volk sich selbst, hat ein eigenes» 
selbstständiges Leben, und als der König sich den Spaniern zum 
gehorsamen Werkzeuge hingiebt, wird er von seinem eigenen Volke 
tödtlich verwundet. In Peru ist das Volk für sich Nichts, es bricht 
haltlos zusammen, als der König fällt; Geist und Leben sind nicht 
in dem Volke, sondern ausser ihm. 

Die Kriege der Mexikaner ruhen auf subjectivem Egoismus« 
welcher kein Selbstständiges neben sich duldet, sind vorherrschend 
politischer Natur; die Azteken unterdrücken die Völker, machen Ge- 
fangene und Sklaven; die Kriege der Peruaner ruhen auf religiösen 
Ideen, denen sie Anerkennung und Wirklichkeit verschaffen wollen; sie 
wollen nicht niederdrücken, sondern heben; machen nicht Gefangene, 
nicht Sklaven, sondern väterlich gepflegte Unterthanen. Den Mexi- 
kanern ist das bürgerliche Leben Mittel zum Kriege, den Peruanern 
ist der Krieg Mittel zum bürgerlichen Leben. Jene denken im Frieden 
immer an den Krieg, diese im Kriege immer an den Frieden» Jene 
schlachten und fressen ihre Gefangenen, diese erziehen und bilden sie* 

Auch der Völker Ende bietet einen entsprechenden Gegensatz* 
In Mexiko wie in Cuzko werden zwar die Spanier von den Feinden 
belagert, aber dort kämpft das männlich aufgestandene Volk bis zu 
seinem Untergange, und seine Geschichte endet nur mit der Ver^ 
Dichtung der Stadt und fast des ganzen Volkes; in Peru lässt das 
Volk bald vom Kampfe ab und fügt sich friedlich unter die spanische 
Herrschaft. 
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Die Amerikaner und die Mongolen. 

§ 183, 

Die beiden amerikanischen Völker stehen bei weitem höher 
als die Mongolen unter ' den Tschingiskhaniden. Diese waren und 
blieben nur rohe Horden, von ihren Fürsten bewusstlos in den Welt- 
krieg getrieben, jene sind geschichtlich theilweise gebildete Völker 
von eigenthümlichem Leben geworden, und das active geschichts- 
bildende Element durchdringt das Wesen beider Völker» Das ge^ 
schichtliche Leben der Mongolen wirft sich mehr nach aussen, 
während sie im Innern roh bleiben; das der Amerikaner wendet 
sich mehr nach innen , schafft eine wirkliche und selbstständige 
Bildung» Die Mongoten haben kein wahres geistiges Leben und 
keine eigenen religiösen Ideen gehabt, und haben in der Religions- 
geschichte keine Stelle. Die Peruaner und Mexikaner haben die 
religiösen Ideen selbstständig und bedeutend ausgebildet. Der Staat 
der Mongolen ist eigentlich nur ein Heer, der der Amerikaner ein 
wirklicher wohlorganisirter Staat. Jene fahren in ihren Kriegen nur 
einen wilden, verzehrenden subjectiven Willen durch, ohne bestimmten 
Gedanken, zerstören nur, erbauen nicht; diese wissen, warum und 
wofiir sie kämpfen, alle ihre Kriege werden von Ideen getragen. 
Die Mongolen gehen überall geistig in die unterworfenen Völker 
unter, , werden von der fremden Bildung bewältigt; die Amerikaner 
ziehen die unterworfenen Völker in ihre Bildung hinein, tragen 
ihren Geist auf die andern Völker über. Jene hatten kein inneres 
Leben, keine eigene Haltung, sie zerfielen in sich selbst, als ihr 
Fürstenhaus zerfiel ; diese gingen nur durch fremde höhere Macht za 
Grunde. Die Mongolen sind eine wild zerstörende titanische Macht 
inmitten einer geschichtlich gebildeten Welt ; die Peruaner und Mexi- 
kaner sind ein geistig lebendes und belebendes Volk inmitten einer 
rohen umgebenden Welt. Die Geschichte der Mongolen ist nur eine 
Geschichte ihrer Khane, die der Amerikaner ist eine wirkliche Na- 
tional- Geschichte; dort geht mit der Herrscher- Familie auch die 
beschichte unter, — hier geht der geschichtliche Geist von den 
Herrschern auf das Volk über. Die Mongolen- Geschichte hat darum 
fast keine geistigen Spuren hinterlassen \ das geschichtliche Leben der 
Amerikaner wirkt mächtig bis in die Gegenwart fort; und der Geist 
der Bildung, der uns in West-Amerika auch jetzt entgegentritt, ragt 
lirossentheils noch aus der alten Volksgeschichte herüber« 
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Der äussere ZasammenhaDg der Mexikaner und Peruaner 
mit einander und mit den andern Menschenstämmen. 

§ 184, 
Obgleich wir es nur mit der inneren Geschichte der Mensch- 
heit zu thuH haben, nicht mit dem äusseren Zusammenhang der 
Völker unter einander, so müssen wir hier dennoch auf den letzte- 
ren einen Blick werfen, weil wir den inneren Geistescharakter der 
zwei halbgebildeten amerikanischen Völker grade aus einem Einflüsse 
activer Völkerelemente auf die an sich passiven Völker erklärten, und 
weil die schwierige Frage nach dem Ursprung der Mexikaner und 
Peruaner fast allein aus der Inneren Geschichte derselben erforscht 
werden kann» 

Zwischen Mexiko, und Peru ist durch geschichtliche Nachrich- 
ten nicht die mindeste Spur einer Verbindung aufzuweisen, aberin- 
nere Gründe lassen es als gewiss erscheinen, dass sehr früh einel 
später abgebrochene Verbindung beider Völker vorhanden war» Die 
Ähnlichkeit beider Völker wird um so grösser, je mehr man in ihre 
Anfänge zurücksteigt. Aber auf dem gemeinsamen Grunde haben 
beide sich durchaus eigenthümlich entwickelt. 

Die Ähnlichkeit beider Völkej, die sich besonders auch in son- 
derbaren Kleinigkeiten ausspricht, kann nicht eine zufällige sein. 
Auf manche Ähnlichkeit ini Baustyl, z, B. die nach oben con- 
vergirenden Thor- und Fensterseiten, ^ möchten wir kein Gewicht 
legen, da diese Form sich leicht von selbst ergiebt» Vi^ichtiger ist 
es, dass die Mexikaner ursprünglich die Sonne als höchste Gott- 
heit verehrten, so dass die Peruaner das anfänglich Gemeinsame 
festhielten und ausbildelten, die Mexikaner aber darüber hinweg 
zu einer höheren Vorstellung sich erhoben. Ebenso waren die Kno- 
tenfäden (Quippu) an Stelle der Schrift bestimmt in der ältesten 
Aztekenzeit vorhanden, und auch hier haben die Peruaner das 
früher Gemeinsame beibehalten und ausgebildet, während die Az- 
teken zur Bilderschrift fortschritten.. Da nun in Peru die Bilder- 
schrift ganz unbekannt ist, so muss die frühere Verbindung beider 
Völker schon vor die eigentliche Bildungs-Periode derselben, fal- 
len. Andere Zeichen gemeinsamer Abstammung und früherer Ver- 
bindung sind folgende. Die sonst sehr verschiedenen Sprachen 
der Azteken und der Inkas entbehren der Buchstaben b, d, f ; das 
Begraben in sitzender Stellung, wie meist in Peru, kommt auch 
bei den Azteken vor, wiewohl die meisten Leichen verbrannt wur- 
den; auch das bei den Peruanern höher ausgebildete Einbalsami- 
ren der Leichen war den Azteken bekannt, wiewohl selten ange- 
wandt. Statt des bei beiden Völkern unbekannten Eisens war 
eine Art Messing bei beiden in Gebrauch. Die damals in Europa 
noch unbekannten Botenposten mit regelmässiger Ablösung in Me- 
xiko wie in Peru deutet vielleicht auf eine spätere, wenn auch 
sehr lockere Beziehung beider Völker hin, mehr noch die seltsame 
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' Kleii^igkeit, duss in beiden Staaten die Arbeitounftihigeß. Ungezie- 
fer sammeln und einliefern mussten* Es scheint hiernach, dass 
zwar nicht die Völker selbst^ aber deren bildende Elemente einen 
gemeinsamen Ursprung hatten, und dass später beide Völker ohne 
nähere Verbindung sich selbstständig ausbildeten. Dass Toltekeii 
nach Peru gekommen, ist bei der hier fehlenden Bilderschrift sehr 
unwahrscheintich. 

§ 185. 

Pa die bildenden Elemente beider Völker wahrscheinlich als 
gleichen Ursprungs zu betrachten sind, so dürfen wir die Frage^nach 
demselben für beide zugleich erwägen. Bestimmt ist, dass weder die 
Inkas noch die Mexikaner in ihren Ländern einheimisch sind, be- 
stimmt, dass die Mexikaner aus w eiter Ferne von Norden her, den* 
noch aber nicht aus einem kalten Klima einwanderten, bestimmt, 
dass sie mit weissen Menschen bekannt waren. Alle Sagen und an* 
dere Spuren weisen deutlich auf Asien. 

Die Nachrichten über die Einwanderung sind bereits ob'en er- 
wähnt^). Die Bekanntschaft mit weissen Völkern erheilt aus den 
Sagen über Quetzalkoatl^) und aus den bildlichen Darstellungen 
des ersten Zwillingspaares^). Dass die Wandierung sehr weit war, 
wird wiederholt erwähnt; dass die der Tolteken gegen 100 Jahre 
dauerte, beweist dasselbe. Alle mexikanischen Überlieferungen und 
. Bilder geben übereinstimmend an, dass die Wanderung aus Nor- 
den oder Nordwesten geschah, und Gleiches geben die Sagen an- 
derer nordamerikanischen Stämme^). Bilderschrift, der azteki-* 
sehen ähnlich, findet sich noch jetzt im nordwestlichen Amerika 
unter 57** Breite, und Humboldt vermuthete hierin Überreste der 
Toltekischen Wanderung ^), und die Sprache . der Bewohner am 
Nutka-Sund ist der aztekischen ähnlich®). Alle Erinnerungen an 
die Heimath, in welche die mexikanischen Völker ihr goldnes Zeit- 
alter verlegen, stellen dieselbe als ein wenigstens nicht im kalten 
Klima gelegenes Land dar. Der Übergang über ein grosses Was- 
ser erscheint auf den alten Wanderbildern. Die höhere Bildung 
Amerikas war nur auf der westlichen, Asien zugewandten Seite; 
sie scheint also von Westen gekommen zu sein. Auf einem me- 
xikanischen Bilde findet sich ein Priester, mit einem Elephanten- 
kopfe und Rüssel maskirt'^); Amerika hat aber gar keine Ele*. 
phant^n. Alles diess lässt mit hoher Wahrscheinlichkeit Asien 
alß. d^s Stammland der west-amerikanischen Völker annehmen *). 
Die Möglichkeit^ dass Völker, ohne viel der Schiflfahrt kundig zu 
sein, aus Asien herüber kommen konnten, kanfi nicht durch den 
früheren Zusammenhang beider Erdtheile erklärt werden, da der 
Durchbruch der Behringsstrasse ohne Zweifeh vor die Einwande- 
rung der Amerikaner fällt; aber die Winterkälte macht die Strasse 
für Menschen und Thiere überschreitbar, un# auch jetzt gehen 
jährlich die Bewohner des nordöstlichen Asiens über die Strasse'), 
und in Ostsibirien sind Sagen von alten Auswanderungen über 
das Meer^*^). Die Inselgruppen zwischen Asien und Amerika im 
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Nordien M^ie m den TropeAlandefn macht ein freiwilliges oder un« 
Irerwilliges Herüberkommen von Menschen möglich ; und die nach« 
her zu erwähnenden bestimmten Spuren weisser Ankömmlinge 
auf den Südsee*-! nseln in alter Zeit macht selbst die Verbindung 
zwischen Asien und Peru auf dem Seewege denkbar» zumal zwi- 
schen 35 und 40® südl. Breite von dem Meridian von Tahiti nach 
Chili ein Meeresstrom von WSW nach ONO vorhanden ist*'). 
Die Einwohner der Oster- Insel, welche 2000 engl. Meilen von der 
Küste von*Chiii und 1500 Meilen von der nächsten bewohnten 
Insel entfernt ist, sind bestimmt aus Westen eingewandert; sie 
kannten bei der Ankunft der ersten Europäer die auf dem Schiffe 
befindlichen Thiere, hatten auf Arm und Brust deutlich tättowirte 
Schweine, obgleich ausser der Ratte kein einziges vierfüssiges 
Thier auf der Insel war, während die Schweine auf den westli- 
cheren Inseln sehr häufig sind'^). — Auf eine benachbarte Insel 
wurden in neuester Zeit Insulaner von Westen her 600 englische 
Meilen weit in olTnem Boote verschlagen^^); die Meeresströmung 
und die dort oft wehenden heftigen Westwinde, welche die aus 
Osten wehenden Passatwinde unterbrechen'*), machen diess er- 
klärlich. Man hat Wilde auf ofi'ener See in ihren Kanots aufge- 
fangen, nachdem sie über 100 Meilen gefahren, und Monate lang 
sich nur mit dem Regen und mit den Fischen das Leben gefristet 
hatten'^). Aus der alten Zeit und aus dem Mittelalter sind ganz 
sichere Nachrichten vorhanden, dass Eskimo und Grönländer in 
ihren Kähnen bis an die norwegische, dänische, englische und 
deutsche Küste verschlagen wurden'®). Solcher Wirklichkeit ge- 
genüber kann die Möglichkeit eines Herüberkommens asiatischer 
Menschen nach Amerika nicht mehr zweifelhaft sein. Der Man- 
gel an Sprachgleichheit kann bei der Wandelbarkeit der Sprachen 
noch unentwickelter Völker nicht als Gegenbeweis aufgeführt wer- 
den, zumal sich wirklich viele Anklänge der nord-amerikanischen 
an ostasiatische Sprachen, besonders an die der Mantschu, fin- 
den^''), und andererseits die Sprachen im nordöstlichen Asien un- 
ter einander selbst überaus verschieden sind'"). Die Eskimo sind 
den Nord-Asiaten so ähnlich, dass an einer Stammverwandtschaft 
kaum zu zweifeln ist^*). 

Die kaum zu umgehende Annahme eines asiatischen Ursprungs 
der Mexikaner und Peruaner wird durch folgende Bemerkungen 
noch gewisser gemacht. Der toltekisch-aztekische Name für Gott, 
teotl, auch in den Zusammensetzungen teocalli, teopan etc., erin- 
nert selbstredend an das indo^rgermanische teos, deos etc. — Die 
wunderbare Empfängniss und Geburt des Huitzilopotchli [§ 138] 
erinnert auffallend an asiatische und ägyptische Sagen. Budda 
ging als fünffarbiger Strahl in den Leib einer Königin ein und 
wurde von ihr geboren ^^). Der ägyptische Apis wurde durch 
einen vom Himmel kommenden Lichtstrahl erzeugt ''). Bei den 
tungusischen Khitan sah die Frau eines Anführers im Traume 
eine Sonne in ihren Busen sich senken, und wurde die Mutter 
eines grossen Helden (am Ende des 9ten Jahrhunderts)*^). Tschin- 
^skhans Ahnherr wurde durch einen Lichtstrahl erzeugt [§ 125). 
Ähnliche Erzählungen geheu durch ganz Mittelasien. Es wäre seit- 
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nnkf wenn diese Sagen in keinem Zasammenbange ständen. ^— 
Die in einem grossen Theile von Asien, auch bei den Türken und 
Mongolen, als feieriicbe Zabl geltende Vierzig hat auch in Me- 
xiko eine gleiche Bedeutung; 40 Jahre ist eine gewöhnliche un- 
bestimmte Angabe einer langen Regierungszeit, 40 Tage dauern 
Trauer- und Freudenfeste; 40 ist die in den geschichtlichen Sagen 
am häuGgsten wiederkehrende ZahP^), Die Schlange ist bei den 
Azteken wie in Asien ein bedeutsames Symbol im Kultus, der Kriegs- 
gott hat sie zu seinem Zeichen; auch die an westasiatische und 
indische Gedanken erinnernde Bekämpfung und Besiegung der 
Schlange als Zerstörungsmacht durch eine höhere Gottheit findet 
sich auf mexikanischen Bildern ^^)« Der mexikanische Jahrescy- 
klus wird auf den Bildern mit einer Schlange umgeben darge- 
stellt^^); wir werden dabei sofort an orientalische Vorstellungen 
erinnert; der Punkt einer Finsterniss heist Drachenschwanz und 
Drachenkopf; bei den Chinesen frisst bei einer Sonnenfinsterniss 
ein Drache die Sonne auf; die ägyptische Sonne wird von einer 
Schlange umgeben dargestellt etc. — Das Rauchern beim Kultus, 
die Salbung der Könige durch den Oberpr jester, die astrologischen 
Beobachtungen, der feierliche Gruss durch Berührung der Erde 
und Küssen der Hand» mit welcher die Erde berührt wurde, das 
Alles findet sicli in Asien ebenso wie in Mexiko. Die vier oder 
fünf grossen Weltperioden finden sich im ganzen südlichen und 
westlichen Asien bis nach Griechenland. Bestimmter noch weist 
die Zeitrechnung der Mexikaner auf einen Zusammenhang ^it 
Asien [% 149]. Nicht nur ist die schon früher erwähnte Kalen- 
dereinrichtung mit der ostasiatischen wesentlich zusammenfallend, 
sondern selbst die Namen und Bezeichnungen der Jahre, Tage 
und der Perioden trifft mit jenen überein; die mexikanischen Zei- 
chen für die Tage skid den durch ganz Ostasien verbreiteten Zei- 
chen des Thierkreises entnommen; von den 12 mongolischen Zei- 
chen finden sich 4 in den aztekischen Kalenderzeichen wieder 
(Hase, Schlange, AiTe, Hund); drei andere sind sehr verwandt, 
Tstatt eines Leopards ein Panther, lätatt des Krokodils eine Eidechse, 
statt des Huhns ein Adler); die übrigen 5 Thierzeichen weichen 
ab, weil die asiatischen hieralsZeichen gebrauchten Thiere (Ochse, 
Pferd, Schaaf, Schwein, Maus) in Mexiko grösstentheils unbekannt 
sind» Ebenso ist der Hindu-Kalender dem Aztekischen verwandt'^). 
Uralte asiatische Überlieferungen und Sagen finden sich in auflal- 
lender Ähnlichkeit in Mexiko wieder; die Erzählung von der Mut- 
ter des Menschengeschlechts mit den Zwillingen und der Schlange 
und von dem Sündenfall [$ 141], ebenso die mexikanische Form 
der noachischen Fluth und des babylonischen Thurmbaus [§ 149] 
erscheinen in Mexiko selbst als uralt, und nicht etwa durch spä- 
tere Einflüsse entstanden. 

Alle diese Erscheinungen lassen uns an der asiatischen Ab-* 
stammung der halbgebildeten Völker von West- Amerika nicht mehr 
zweifeln. Die bestinimten bei den verschiedenen Indianerstammen 
sich wiederholenden Sagen von einer Einwanderung aus Westen über 
ein Meer oder eine Strasse, die nachher zugefroren. Sagen, welche 
mit den erw&hnten sibirischen von einer Auswanderung nach 
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Osten übereinstimmen [§ 90], verstärken das Gewicht der meii- 
Manischen Überiieferung noch mehr. Die Elnwandei^ung der Ame- 
rikaner geschah abqr bestimmt in sehr verschiedenen und weit 
auseinanderliegenden Perioden. Die Azteken selbst scheinen di^ 
Völkerwanderungen geschlossen zu haben. 

•) § 186. 136. *) § 140. *) § 141. 4) Warden, AntiqniUs Mexic. II, p. 185. 
Prescott, Mexiko, II, S. 449. Minutoli, Änhaog zur Beschr. y, Palenque, 8. 80. 
•) Voes d. Cord. p. 71. •) MitbridAteB, III, 8, 89. ') Humboldt, V. d. C. tab. 
XV, 4. und p. 92. *) Ebend. p. 4. etc. 57., dessen krit. Unters. 1, S. 885, Va- 
ter, arr.erik. Bevolk. S. 125 etc. Minutoli, Aub. 8. 21. *) Hamb. Essai pol. II, p. 
502. V. d. C. p. 86. Beecbey, Reise, I, p. 474. >*) Goehrane, Fossreise, 218. 
") Hnmboldt, Krit. Unters. I, S. 886. **) Beechey, Reise I, 79. vgl. 141. 186« 
") Ebend. 262. 271. ««) Ebend. 296. •») Lyell, princ. of Geology. II, p, 121. 
1*) Homb. krit. Unters. I, 8.470—480. <^) Adelung o. Vater, Mithridates, III, 2, 
p. 830 etc. Minutoli, Anh. 8. 13; Presc. Mexiko II, 8. 448. Cocbrane, Fassreise, 
210. 218. ■•) Mithnd. II, 8. 538. 560. *') Beechev, Reise II, 889. Ciochrane, 
'213, Mithridates, a. a. O. 889. 848. '*) J. Schmidt, Forschnngen. 8. 171. '<) 
Herod. III, c 28. '>) Klaproth tabl. bist. p. 89. >*) GUvig. II, c. 6-9. *•) 
§ 138. 139. «*) Clavig. Th. I, fig. 4. '•) Humb. V. d. C. p. 127. 138, 147. 
152. 173. Banking, historial researches p. 870. 871. Presc. II, 8.445. 

§ 186. 

Wenngleich der asiatische Ursprung der westamerikanischen 
faalbgeschichtiichen Völker gesichert erscheint» so scheitern doch die 
meisten Versuche» dieselben an ein bestimmtes Volk der alten Welt 
anzuknüpfen, trotz mancher äusserst auflallenden Übereinstimmungen, 
an manchen ebenso auflallenden Abweichungen. Der yöllige Man- 
gel der Buchstabenschrift, des Eisens und der Milchbenützung ma- 
chen die direkte Abstammung von einem der gebildeten und geschicht- 
lichen Völker der alten Welt nicht wohl möglich; und nur an den 
zwischen Sibirien und Mittelasien sich hinziehenden Bergzügen tre- 
ten uns bedeutsame Spuren einer früheren Bevölkerung entgegen, 
an welche die amerikanische sich zunächst anzuknüpfen scheint, und 
wo mit dem gefärbten gelben Menschenstamme weisse Elemente 
stark untermischt erscheinen. 

Wenn wir für manche überraschende Ähnlichkeit des mexika^ 
nischen und peruanischen Lebens mit den gebildeten Völkern Ost- 
asiens, besonders Chinas, allerdings ein Herüberkommen einiger 
Menschen dieser Völker annehmen dürften, so müssen wir doch 
für die Einwanderung ganzer Stämme, wie der Tolteken und Az- 
teken, einen anderen Ursprung suchen, da es ganz unglaublich 
ist, dass in einem ganzen Stamme, kein Einziger das Eisen auch 
nur nothdürftig zu gewinnen verstanden und die Schrift gekannt 
hätte; die Kenntniss des Eisens und der Schrift aber, einmal ge- 
kannt, konnte nicht wieder untergehen; und in ganz Amerika ist 
keine Spur von wirklicher Schrift. Dass die fast in ganz Asien 
^verbreitete Woche von sieben Tagen bei unseren Völkern un- 
bekannt ist, kann bei der sonst bestimmt aus Asien gekommenen 
Zeitrechnung der Mexikaner zwar befremden, aber eben nur be- 
. weisen, daas bei dem einwandernden Stamme die Zeitrechnung 
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noch nicht ein Gemeingut des Volkes, sondern nur Eigenthum 
Weniger und darum auch ^willkürlicher Änderung zugänglich war. 

Erinnern von den Völkern der alten Welt beim ersten Anblick 
die Ägypter am meisten an die Azteken, — Pyramiden, Bilder- 
schrift, Baustyl, die fpnf Ergänzungstage in der Jahresrechnung, 
Tracht, Pflaflzenpapier, Sculpturen etc. bieten sofort sich dar, — 
60 macht schon der Zwischenraum von etwa 2000 Jahren zwischen 
der ägyptischen und mexikanischen Geschichte jeden Versuch einer 
Überbrückung zu einem zwecklosen leeren Spiel der Phantasie.— 
Wir können hier auf das Nähere nicht eingehen. 

Eine andere Ähnlichkeit mit den West-Amerikanern bieten die 
Hindu. Die Weltalter der Azteken und der Hindu erinnern sehr 
an einander^). Der Kalender der letztern stimmt In vielen cha. 
rakteristischen Punkten mit dem aztekischen überein, selbst bis 
auf viele Namen der Monate^)« Die Religion bietet wenig Ähn- 
lichkeit, und die wenige, wie in den Seibspeinigungen, ist auch 
ohne wirkliche Verbindung beider Völker erklärlich. Der oben 
erwähnte Priester mit dem Elephantenkopfe erinnert an den ele- 
phantenköpfigen indischen Gott Ganesas, Die Bilder tragen in 
ihrem Ausdruck viel indischen Charakter. In sehr wesentlichen 
Dingen aber ist zwischen Mexiko und Indien ein grosser Gegen- 
satz. Das bedeutendste Symbol der Inder, der Lingam oder Phal- 
lus, ist bei den Mexikanern ganz unbekannt; nackte Figuren, bei 
den Indern sehr häufig, sind bei jenen sehr selten; die so ge- 
wöhnlichen indischen Kunstentartungen der vielköpfigen und viel- 
gliedrigen Bilder sind in Amerika unbekannt. An den indischen 
Buddhaismus erinnert vielfach der sanfte, friedliche Quetzalkoatl, 
der in lange Gewänder gekleidet, allem Blutvergiessen feind, nur 
Opfer von Blumen und Früchten duldete, und wie Buddha seine 
Fussstapfen an verschiedenen Orten zurückliess; die klosterartigen 
religiösen Orden des Quetzalkoatl mit den Bussübungen, dem Ba- 
den in heiligen Teichen und dem Gesänge finden im Buddhakuit 
ihre Parallele. Die Geburt de^ Huitzilopotchli gleicht der des Buddha 
nach den mongolischen Sagen. Ob der Votan, der nach einer 
Sage in Guatimala die dortigen Drbewohner nach der grosseif 
Fluth aus Norden herführte^), mit Buddha zusammenhängt, ist sehr 
zweifelhaft, wenn auch selbst die Benennung eines Wochentages 
nach diesem Votan an den indischen Budvar^ — aber auch an 
den deutschen Wodans-Tag (Wednesday) erinnert. Man würde 
wenigstens mit gleichem Rechte nach dem europäischen Norden 
hingewiesen. Eben so gewagt wäre es w^ohl, d]e Enthaltung von 
allen Fleischspeisen bei einem amerikanischen Volksstamm ^) auf 
den Buddhaismus hinweisen zu lassen. 

Mehr Anknüpfungspunkte mit Mexiko und Peru bieten die Chi- 
nesen. Die räthselhafte mexikanische Bilderschrift auf der Dres- 
dener königlichen Bibliothek erinnert mit ihren rundlich-quadra- 
tischen Figuren und ihren rothen und schwarzen Linien und 
Punkten sehr an chinesische Schriften und Zeichen^). Die Bil- 
derschrift von Palenque geht wie die chinesische Schrift in senk- 
rechter Reihe ^), Sehr wichtig aber Ist der Umstand, dassdie In 
Peru, und früher auch in Mexiko gebräuchlichen Knotc^fischnQre, 
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Quippu, auch in sehr alter Zeit bei den Chinesen sich vorfand, 
und den Linienzeichen (Kuas) zu Grunde lag ''). Auch in derTar- 
tarei waren dieselben gebräuchlich. Am meisten Ähnlichkeit bie- 
tet das sociale Leben. Grosser Fleiss nnd sorgfältige Benützung 
aller Kräfte tritt uns ebenso in China wie in Mexiko, Tezkuko, 
und noch mehr in Peru entgegen« Die Strassen, Drucken, Kanäle^ 
Bewässerungen und «ähnliche Einrichtungen waren in China und 
West-Amerika einander entsprechend. Das strenge Hof-Ceremo- 
niell in beiden amerikanischen Staaten, die hohe Ehrfurcht vor 
den sonst milden Herrschern, der väterliche Geist der Regierung» 
besonders in Peru, die Beobachtung der Staatsbeamten durch be* 
sondere Aufseher, die regelmässige Anlage und strenge polizei- 
liche Ordnung der Hauptstädte und das rege industrielle Leben, 
besonders in Mexiko, die ausgedehnten mit Menagerien und Gär- 
ten geschmückten Königspalläste, die Invaliden-Hospitäler, die Ma- 
gazine, das jährliche PHügen des Inkas mit goldnem Pfluge, — 
alles das zusammen gewährt eine so auflallende Ähnlichkeit mit 
China*, dass wir allerdings eine geschichtliche Verbindung mit 
China annehmen müssen. Es ist dabei sehr beachtenswerth, dass 
die Tolteken im 7ten Jahrhundert nach Amerika kamen, ihr Va- 
terland Huehuetpalan aber schon in der Mitte des Oten Jahrhun- 
derts verlassen haben sollen; im 5ten und 6ten Jahrhundert aber 
war in China eine sehr unruhige Regienmgszeit ; nicht weniger 
als sechs verschiedene Dynastien folgten, meist durch gewaltsamen 
Umsturz der früheren, auf einander, uiid unter diesen eine Dy- 
nastie Tzin, eine Dynastie Tsi und eine Dynastie Tschin ^); wobei 
wir sofort an die bei mexikanischen Königen und Edlen so häu- 
fige Namenendung tzin erinnert werden (Nopaltzin, Tloltzin, Acol* 
huatzin, Huetzin, Quinaltzin, Akamapitzin, Papantzin, Atlapazin, 
Kakamatzin, Roanakotzin etc.). Nehmen wir dazu, dass unter den 
alten Einwanderern drei Prinzen aus dem Hause Citin erwähnt 
werden, so wird bei dem unruhigen Regierungswechsel in China 
und dem durch die nomadischen Nachbarvölkern grade damals sehr 
bewegten Leben der Chinesen eine Einwanderung von dort sehr 
glaublich, wenn wir auch wegen sonstiger grosser Abweichungen, 
z. B« der Unkenntniss der Schrift und des Eisens, diese Einwan-« 
derung nur als eine unbedeutende annehmen und nicht den gan- 
zen Völkerstrom darauf zurückführen können. 

Die Mongolen werden ebenso durch bedeutsame Anklänge bei 
den West-Amerikanern, in Erinnerung gebracht.. Die, freilich nicht 
von den Mongolen erfundene, aber bei ihnen verbreitete Zeitrech- 
nung ist handgreiflich mit der mexikanischen wesentlich eins« Das 
Trinken von frischem Blute und das Abschneiden und Einsammeln 
der den Feinden abgeschnittenen Ohren findet sich auch in Me- 
xiko. Die Körperbjidung der Amerikaner hat mit der der Mon- 
golen, unter den^n auch grosse Nasen yorkommen, viele Ähnlich- 
keit. Einer wirklichen Abstammung des mexikanischen Volkes 
von den Mougolen widerstreiten aber andere gewichtige Punkte« 
Dia Mexikaner sind in ihrer ganzen Lebensweise sehr sauber und 
reinlich, während die Mongolen sich und ihre Kleider nicht wa- 
schen. Die Mexikaner kennen nicht das Pferd, nicht das Müch* 



viehy und überhaupt nicht den Gebrauch der Milch, während die 
Mongolen als nomadische Hirten fast ganz auf alles diess ange- 
wiesen sind; und es ist kaum denkbar^ dass ein ganzes Wander- 
Tolk in seiner neuen Heimath seine frühere Lebensart in eineoi 
solchen Grade vergessen könnte. 

Sind wir also zwar berechtigt, eine Berührung der buddhistischen 
Inder, der Chinesen und Mongolen mit- den West- Amerikanern 
und einen Einfluss auf dieselben anzunehmen, so können wir 
doch bei den so wesentlichen Unterschieden nicht füglich eine 
wirkliche Abstammung der letztern von jenen asiatischen Vöi- 
kern annehmen ; es mögen einzelne Schaaren jener Ostasiaten 
herübergekommen sein, aber die ganzen einwandernden Völker 
können nicht wohl als Abzweigungen jener Völker betrachtet wer- 
den. Ein anderes asiatisches Volk bietet sich uns dagegen mit 
viel mehr Wahrscheinlichkeit als das Stammvolk der West-Ame- 
rikaner dar; das sind die alten Tschuden an dem nördlichen 
Rande von Hoch-Asien. 

Die Denkmäler dieser räthselhaft verschwundenen Nation erstre- 
cken sich vom Amur bis zum Ural, gegen 600 deutsche Meilen 
weit* Die sogenannten Tschuden- Gräber sind so zahlreich, dass 
man auf eine bedeutende Volkszahl schliessen muss. Sie beste- 
ben aus Erdhügeln, die wie die mexikanischen Pyramiden oft mit 
ungebrannten Ziegeln oder mit Steinen bedeckt sind. Jedoch las- 
sen sich, deutlich zwei sehr verschiedene Gruppen unterscheiden» 
von denen die eine reicher ausgebildete innen oft reich mit Gold 
und Silber verzierte Grabstätten zeigt, in denen sich Pferdegerippe, 
eiserne Schwerter und Werkzeuge, und Gerippe von stark be- 
zeichneter mongolischer Bildung vorfinden. Die andere^ Gruppe, 
mehr im Osten, zeigt einfachere Erdhügel^ kupferne und eherne 
Messer, Dolche und andere Werkzeuge, Lanzen- und Pfeilspitzen 
von hartem Stein, irdene Geiässe, fast nie eine Spur von 
Eisen, und diese zweite Gruppe, deren Gerippe weniger den 
mongolischen Charakter tragen, erscheint allen Spuren nach als 
die ältere. Ähnlich sind die durch einen grossen Theil von Nord<» 
Amerika, besonders im Ohio- uud Missisippi-Gebiet verbreiteten 
zahlreichen Grabhügel, bisweilen zu Tausenden bei einander,, im 
Innern meist menschliche Gebeine von andrer üestalt als die der 
Indianer und kupferne und steinerne, nie eiserne Werkzeuge 
. bergend*)« In jenen Tschudengräbern finden sich oft Goldbleche 
auf der Brust der menschlichen Gerippe; so wurden auch mexir- 
kanische Leichen verziert. In jenen, finden sich Spuren vonVer<» 
brennung der Leichen, die in Mexiko gewöhnlich wurde» Ein 
wichtiger Fingerzeig sind ferner die vom Ural bis Nertschinsk und 
von 45—58® N. Breite sich erstreckenden zahlreichen Tschuden- 
Schürfe und Bergwerke und Schmelzöfen, Werke eines verschwun- 
denen Volkes, zum Theil sehr alt, da sich z. B« hölzerne Leiter* 
sprossen verkiest vorfanden. Die Werke sind roh, gehen nicht 
tief, zeigen nicht Stollen, nur Schachte^ in den östlichen Theilea 
finden sich zwar Eisenerze, aber tläs Eisen wurde nilht verar- 
beitet; Bergwerkzeuge sind aus Kupfer und Stein, nicht aas 
Eben; Gold und Kopfer wurde viel gewonnen, Eisenaohlacken 
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finden sich nur sehr selten vor ^®), Die jetzigen mongolischen 
Bewohner jener Landstriche schreiben alle diese Werke einem 
' untergegangenen Volke zu, welches sie Tschud oder Tschudi nen- 
nen, was vielleicht mit Scythen zusammenhängt. Nach kalmücki- 
schen Sagen am. Altai ging jenes alte Volk grösstentheiis durch 
Feuer unter, die Übrigen flohen zu den Türken und Chinesen« 
Nach andern Sagen in jener Gegend waren in alter Zeit zwei 
Fürstenbrüder, von denen der eine, durch Gold- und Silberbau reich 
geworden, von seinem Bruder verjagt wurde, zu den Chinesen 
ging und ein Land im Osten empfing"). Mögiicherwcise füllt 
dieses Ereigniss mit der Einwanderung der Tolteken zusammen. 
Die alten Tschuden waren aber wahrscheinlich mit dem uralisch- 
finnischen oder mit dem tungusischen Stamme verwandt, standen 
also wohl auf der Grenzscheide des gelben und weissen Menschen- 
Stammes. Die Azteken haben auch in der That eine zwischen der 
mongolischen und weissen Rasse schwebende Bildung; die Farbe 
ist mehr oliv, die Gestalt schlanker, als bei den Mongolen. — Wir 
dürfen als das Wahrscheinlichste annehmen, dass der zur Zeit der 
Tolteken- und Azteken- Wanderung nach Osten drängende asiatische 
Völkerstrom von den uralisch- tungusischen Tschuden ausging, aber 
in seinem Fortgange viele mongolische Elemente mit sich fort- 
schwemmte und in Amerika mit den dort schon ansässigen Völker- 
schaften sich mischte, so dass das eigentliche Volk der West- 
Amerikaner immer noch vorherrschend dem gefärbten, also passiven, 
Menschenstamme angehört. 

») S «49. •) Humb. V. d. C, p. 178. 12S. »> Humb. ft. a. O., p. 72, 147. 
Dess. kritische Unters. I, S. 644. *) Hamb. V. d. C., p. S6. •> Ebend. tab. 45. 
') Prescott, Hex. II, S. 469. ^) Martini, Sinicae bist, decas I, 1658. Q., p. 9. 12; 
1659, Oct. p. 19. 22. Klaproth, asiat. Magaz. 1802, I, p. 91. ') GUtzlaff, Gescb. 
des chines. Keichs, p. t67~215. ') Siewers, Sibir. Briefe, S. 118. 180. 196. 
Pallas, Reise durch vierscfaiedene Provinzen des rnss. R. II, 608. 620. 678; III, 867. 
884. Ritter, Erdkimde II, 758. 760. 764. 788. 821. III, 325—883. MttUer, Ugrische 
Yolksstamm I, 8. 224. 263. ■<») Pallas, a. a. O. II, 6. 608. Ritter, Erdk. III, 
S. 884. >>) Siewers^ S. 169. Pallas, II, 678. Ritter III, 838. 

§ 187. 

Haben wir so für die Hauptfluth der Östlichen Völkerwanderung 
wenigstens einige Anhaltspunkte gewonnen, und in den alten Tschuden 
die muthmasslichen Stammväter der Mexikaner gefunden, so müssen 
wir noch bestimmter den Hinzutritt von höheren Bildungs-Elementen 
weisser und activer Völker behaupten, und selbst bedeutsame 
Spuren von einem Eindringen christlicher Gedanken drängen sich 
auf; und in dieser Durchdringung activer und passiver Völker liegt 
grade der weltgeschichtliche Charakter der West-Amerikaner. 

Dass Quetzalkoatl und die Inkas sehr wahrscheinlich dem weissen 
Geschlechte angehören, haben wir schon früher erörtert. Die 
Mexikaner haben wenig Bart, die Priester derselbe« dagegen trugen 
oft einen Bart, bis über den Gürtel herab; der lange Bart aber ist 
Charakter der activen Menschheit — Zu der merkwürdigen Inka- 
Einwanderung kommt noch die 6eitsame, von Garcilasso mi^eSieilte 
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Sage^)» dass ein Inkaprinz in einer abgelegenen felsigen Gegend 
einen fremden Mann mit langem Barte antrifll, der an der Hand 
ein ganz unbekanntes Thier an einer Schnur führt, — [ein Pferd?] — 
sich für den Sohn der Sonne und für einen Ver^^ndten der Inka 
erklärt und sich Viracocha nennt. Ohne uns in Vermutbungeu 
über diese Begebenheit, die lange vor der Spanterzeit sich er* 
eignet haben haben soll, einzulassen, finden wir darin doch wieder 
den allen Amerikanern als fremdländisch auffallenden langen Bart 
der weissen Volker. -7- Christliche Erinnerungen haben wir 
schon öfter erwähnt« Jene Bilder der Eva und der Schlange und 
der zwei Kinder der Eva, jene Sagen von der Noah*schen Fluth 
und dem babylonischen Thurmbau, jene an die Taufe, selbst an 
den Exorcismus selir erinnernden'' Gebräuche bei der Namengebung 
der mexikanischen Kinder, jene christlichen Anklänge in den sitt* 
liehen Vorschriften, selbst bis auf den Wortlaut biblischer Stellen '), 
— scheinen nur durch eine wirkliche Berührung mit Christen er-> 
klärt werden zu können^). Der Mangel der Schreibkutist beweist 
eben nur, dass diese Verbindung keine sehr weitgreiferide gewesen. 
Wie viele Christen konnten selbst ztir Zeit der spanischen Erobe- 
rung lesen und schreiben? 

Die offenkundigen Spuren weisser und christlicher Elemente in 
West-Amerika haben zu vielen wunderlichen Meinungen Veran- 
lassung gegeben. Einige Hessen ohne Weiteres die Römer nach 
Amerika übersetzen und Palenque erbauen; ein Bild mit einer 
Krone ist Juppiter, die peruanischen Sonuenjungfrauen sind die 
Vestalinnen etc., ein Inka Paulo ist der römische Paullus, Nach 
Andern wurden Schiffe von Alexanders des Grossen indischem Zuge 
nach Amerika verschlagen, und an der Plata-Mündung will man 
griechische Waffen gefunden haben. Die bekannte Atlantis ist da 
natürlich Amerika, ja ein amerikanisches Wort, da Atl im Mexi- 
kanischen Wasser bedeutet und in vielen Zusammensetzungen vor- 
kommt (Atlapazin, Atlancantepec), und die Gärten der Hesperiden 
sind in West-Indien zu suchen* Andere lassen Ägypter, Phöni- 
zier, Karthager oder auch die zehn Stämme Israels nach Amerika 
kommen* Wir ersparen uns das Weitere, Ohne alle geschicht- 
liche Taschenspielerstückchen bieten sich uns zwei Wege, auf 
denen vor der spanischen Eroberung weisse Menschen und Christen 
theils nach Amerika thatsächllch gekommen sind, theils kommen 
konnten. Der nächstliegende ist der, auf dem die Toltieken und 
Mexikaner gekommen sind, der westliche Weg. Germanische 
und türkische Stämme waren vor der Tolteken- Einwanderung 
bis an den Amur vorgeschoben ^) und mussten nothwendig mit den 
tschudischen Völkern in vielfache Berührung treten. . Das nestoria- 
nische Christenthum wa^ im sechsten und siebenten Jahrhundc^rt 
bis an den östlichen Altai und bis tief in China vorgedrungen '^); 
weisse und christliche Elemente können also sehr leicht auf dem 
Westwege nach Amerika gekommen sein. Dass auch die Grup- 
penreihen der Südsee-inseln die Brücke aus der alten Welt nach 
SOd- Amerika geschlagen haben können, ist schon früher erwähnt; 
und es erhält diese Annahme durch die Ausbreitung eines heilen 
U^Mchenstammes über diese Inselkette ein noch grösseres Ge« 
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wicht« Das Binkrocknen der Leichen zu.Mamien ist wie in Peru 
grade auch auf vielen Südsee-Inseln (Tahiti, Gambier-i-Inseln etc.) 
Sitte*). — Ein zweiter Weg hat thatsächlich bereits im zehnten 
Jahrhundert christliche Europäer von Osten her nach Amerika 
geführt. Im Jahre 986 wurde die amerikanische Ostküste von 
dem nach Grönland fahrenden Normannen Biarne zum ersten Male 
gesehen, und zwar an drei verschiedenen Punkten. Aber erst im 
Jahre 1000 landete Leif mit 35 Mann, worunter ein Deutscher, 
an der amerikanischen Küste, die er Helluland nannte; es war 
Labrador. Der Deutsche entdeckte bei einer Entdeckungsreise zu 
Lande südlich von da ein Land, wo vieler Wein wild wuchs, und 
nannte es Vinland, — die Gegend von Pensylvanien. Im Jahre 
1002 entdeckte Leifs Bruder Thörwald, von Grönland ausfahrend, 
andere Küsten, wurde aber an der Massachusets-Bai von den Es- 
kimo tödtlich verwundet; 1007 kam Thorfinn mit 160 Mann nach 
Vinland, trieb Tauschhandel mit den Indianern und blieb einige 
Jahre dort'')» Einige Weisse scheinen schon sehr früh in Amerika 
geblieben zu sein; mehrere Theilnehmer an jenen Entdeckungs- 
zügen verschwanden, ohne dass man von ihrem Schicksal etwas 
erfuhr*). Ein im vorigen Jahrhundert aus Florida nach Ohio aus- 
gewanderter Indiaaerstamm hat die Sage, dass in Florida einst 
weisse Menschen wohnten, die eiserne Werkzeuge hatten; und 
andere Spuren sprachen gleichfalls dafür'). Der wegen eines ver- 
brecherischen Liebeshandels aus Island verbannte Normanne Biörn 
Asbrandson reiste im Jahre 999 mit Nord-Ostwind, welcher lange 
anhielt, von dort ab und verschwand ; um 1030 wurde der Irl&nder 
Gudieif auf der Reise nach Island durch anhaltenden Nord-Ostwind 
an ein grosses unbekanntes Land verschlagen, von den Einwohnern 
gefangen, aber von einem Greise, der sich durch seine Sprache 
uud durch seine Fragen und Antworten als Isländer zu erkennen 
gab, und fast gewiss jener Biörn war, befreit, da derselbe ein 
grosses* Ansehn unter den Eingebornen sich errungen hatte. Gud- 
ieif kam glücklich zurü^f^}. Auf Island sind sind sehr alte Sagen 
vofi Solchen,, die nach jenem Vinland oder dem benachbarten 
Hvitramannaland (Weissmännerland) gekommen und dort unter 
den Eingebornen als Herrscher auftraten**). 1121 ging ein Bi- 
schof von Grönland nach Vinland in kirchlichen Angelegenheiten*^); 
es muss also schon bedeutender Verkehr dahin gewesen sein» 
Aus dem 12ten und 13ten Jahrhundert werden noch viele Reisen 
von Island oder Grönland aus nach jenen Ländern erwähnt, und 
diese Verbindung dauert bestimmt bis ins 14te Jahrhundert*'). 
£ben so stand nach sehr bestimmten Nachrichten Irland mit 
Hvitramannaland In Verkehr^*). Später wurde die Verbindung 
abgebrochen« Columbus scheint von diesen Entdeckungen nichts 
gewusst zu haben *^); Alles diess beweist, dass allerdings auf 
dem Ostwege Europäer christliche, auch wohl nordisch-heidnische 
Elemente nach West-Amerikia bringen konnten; von letzteren ist 
vielleicht jener Votan und der Donnergott Tonatiuh eine Erinne- 
rung; das Christenthum der ersten an der Ostküste landenden 
Nortnännen war von der Art, dass sie in der Noth ohne Weiteres 
den Thor anriefen**). Da Mexiko wie Peru erst im 13ten Jahr- 
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hundert rieh \gea to l iftl , to wiMe ^ oonMiiiiifker SfoQWf von 
Osten her woU deoUar seifi. 

«) Gtrc, IV, c. «2, V, c. n. ») § Ul. 148. 144. 14», *) -Bo wthm fuch 
Humboldt, y. d. Cor4i. p. ^. ^) | 117. •) {119. ') B^eobej, BflUe «. d. 
gtilt/BH Ooean, I, 197. ') Antiquitatas Atnericiipae, Haftiiae 845. p. 4—9. 17. )7S. 
196. *) Ebend. p. 200. ') Ebend. p. t7. 448. Archaeologia Americana, I, p. 178. 
276. »•)Antiau.Am.,p. 18. »»)Ebend..iB.2l0.1H4. •«) Ebead., p.80. *«JEb«id., 
p. 20. 22. 27%. i«> Ebt^nd. 819. 44^ '*) BimMdt, k4W Unter*» I, p. 847. 
^'> Aatiqu. Am., p. 14^4 



Afihang. 

§ 18a 

Die meisiten Süds6e^In8ul8o«r geh4rf a wie die West-^Amer&a- 
ner jener Dkoinierungsregioa iwiachen geftsbicbttiobein .ihm} wge- 
schichtlichMi Zustande an, jener Mischung t0» «etiven und pasaiTen 
Elementen. Aber es hat sich hier viel veniger als bei den zuletzt 
betrachteten Völkern wirkliche Bildungund Geschichte entwickelt« 
sondern die durch die zersprengte l(aselwelt zeratreuteoi erat später aus 
Westen gekommenen actiren Stimme haben di(9 dmiUctB untd paaaiven 
Stämme eben nur unterdrückt, nicht gebildet, und dk wilden Zu- 
stände nicht aufgehoben, nur etwas anders gefirbt Daher machen 
die Südsee-Insulaner nicht eine besondere Stufe in der Kulturge- 
schichte aus, und wir haben die meisten Seiten ihrea geizigen Le- 
hens bereits auf der Stufe der rohen Naturvölker ^wäbirt, *-* hier 
haben wir nur die zur Erläuterung der weBt^merikanisdiea Ge- 
schichte dienende Mischung der Südsee-Insulaner mit veisseti und 
activen Menschen in bedeutsamen Spuren nachzuweisep. 

Die beiden durch den gröbsten tbeil der Südsee-Inseln hin- 
durchgehenden Völkerslämme 9ind von einander ganz verschieden. 
Der eine ist viel heller von Farbe, die bei Kindern und Frauen 
oft ganz weiss ist, grps^^ schlank, kräftig, von edler KopfbQdung, 
schöner Stirn, starker, gerader oder gebogener Nase» schlichtem 
Haar, schönem Bart, braun,; blond oder schwarz, . apael^ilicbep, 
lebhaften, dunklen Augen, in ihrer ganzen Körp^büdung an die 
Weissen, besonders die Araber, erinQernd und bisweilen von den 
Weiasen gar nicht zu unterscheiden, lebendig und ^«eistig^ehr be- 
weglich, talentvoll und geschickt» -^ die £ries; der andere Stamm 
ist dunkjel, negerartig, klein, mit platter Nase, aufgeworfenen Lip- 
pen, oft krausem Haar, schwachem Bart, voi;»tehendeii Backen- 
knochen, vorn und hinten abgeplattetem Kopfe, -^ die Papuaa')* 
Jene, erscheinen nie als wirklicliQ Wilde, geh^^ fast ipamer beklei- 
di^t, Während die Papuas s/^ oft j^anz nac^l; siod^ paa |f9fn* 
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sehiftUdM Yeridiliiisi beicbr Völker als Sttade hthcs mit frOfaer 
ichoii hi^mAUi*). Hier haben wir nor den Ursprung dieses 
Doppelsttndet ili untorsuchen. 

Auf den Tonga- (Freundsehafts-) Inseln wird die Insel der Se- 
ligkeit, BolAlnh» naefa Nord-Weslen verlegt, also in der Richtung 
«üf Asien eu; dort sind nie weikeode Wtüder von Fruchtbftiinieny 
mük testerbhehen Schweinen gefüllt» und voll süsser Wohlgerüche 
und singeoler VdgeL Die Tonga-Inseln wurden von Boldtuh aus 
mil Pflansen und lltteren besetzt« Ein Gott sandte zwei seiner 
Sdhne «ad deren Weiber auf die Inseln; der eine war dumm und 
lri§e, der mdere klag uad fleissig, wurde aber von dem ersteren 
MS NeM erschlagen. Der Vater sandte die Kinder des Erschla- 
genen nach Osten und sagte: ^ureHaul sei weiss wieeureSee- 
len; ihr sollt weise sein» sollt Äite machen, und grosse Kahne 
bauen» und idi will den Winden gebieten, von eurem Lande nach 
Tonga zu wehen > aber die Tonga- Völker sollen nicht im Stande 
sein, mit ihren schlechten Kähnen zu euch zu kommen/^ Zu 
den Andern aber sprach er: „Ihr sollt schwarz sein, weil eure 
Seelen schwarz sind, und sollt arm bleiben, ihr sollt nützliche 
Dinge nicht machen können, auch nicht in das grosse Land eurer 
Brüder gehen, diese aber sollen nach Tonga kommen und mit 
euch handeln, wie es euch beliebt^)/' Wir werden sofort an die 
»,Söhne Gottes und die Töchter der Menschen*' bei Moses, und 
an den blauen und den braunen Knaben derUrmutter bei den Me- 
xikanern erinnert; bestimmt ist hier das weisse und geßlrbte Men- 
schengeschlecht einander gegenüber gestellt, und die Mischungs- 
bevölkerung der Südsee- Insel bezeichnet* Dass der Gott die Weis- 
sen nach Osten schickt, ist auflallend, und deutet möglicherweise 
auf das Übersetzen weisser Menschen nach Süd- Amerika hin; es 
würde diess mit dem Auftreten der Inka übereinstimmen. — Eine 
andere merkwürdige Sage findet sich auf den Sandwich-Inseln. 
Ursprünglich lebten nur Geister auf den Inseln; nachher landeten 
Menschen auf Owaihi mit Schweinen, Hühnern, Hunden, Kokos*- 
nüssen und Brotfrüchten; sie waren von dnem Sturm dahin ver- 
schlagen worden, und wfthrend ihrer Reise hatte der Mond sich 
fünf Mal gewandelt» Von da aus wurden allmählich die übrigen 
Inseln bevölkert« Viel später kam ein Boot mit fünf weissen Man-* 
nern in die Karakakua-Bai, die gut aufgenommen wurden, und 
sich mit dem Volke vermischten, und die Häuptlinge des Volkes 
wurden; ihre NachlLommen sind dieEries; sie führten die mit Fe- 
dern besetzten iBelme und kurzen Mäntel ein. Von da bis Cooks 
Ankunft werden nur sieben Könige gezählt; jene Begebenheit 
würde also etwa in das löte Jahrliundert fallen« Lange vor Cook 
sollen ferner zwei Fahrzeuge an der Nordseite von Owaihi ge- 
strandet sein, und man fand dort wirklich einen eisernen Anker 
vor. Ein Gott, Rono, hatte in alter Zeit die Insel Owaihi verlas- 
sen, und versprochen, später auf einer mit allem Überfluss verse- 
henen schwimmenden Insel wiederzukommen, und Cook wurde 
bei seiner Ankuirft in der That für diesen Rono gehalten und fast 
göttlich geehrt^). Die Ähnlichkeit mit Quetzalkoatl's Geschichte 
fiUlt auf. Jedenfalls gebt danns beryor, dass wir es bei den Süd- 
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see-Ifisulanern in der Thal ebenfaüs mit einem Hisdivalke von 
activen und passiven Stammen zu thun haben; die dunklen passi- 
ven Menschen sind meist die unterdrückten. Aber eine so bedeu- 
tende Entwickelung des Geistes wie bei den West-Amerikanern 
wurde durch den geringen Umfang des geschichtlichen Schaophttzes 
verhindert. IHe schnelle Aneignung europäischer BiMung vonsei- 
ten der Sandwich-Insulaner, die in dem jetzigen Jahrhundert eine 
kleine Flotte, Festungen mit Kanonen, regelmässige Heere mit 
Flinten, ein geordneies Abgat>eftsystem und sogar eine konstitu- 
tionelle Verfassung haben, wird eben dadurch '^ilrUch, dass wir 
es hier in der That nicht mit einem wilden, passiven Volke zu 
thun haben, sondern, mit einem von »weissen und activ«a Elemen- 
ten schon seit J^chunderten durchdrungenen. 

*) Forster, Reise i; S. 825 ; Freycioet, roy. aatonr da monde, Zool. p. i5. Böecliey, 
Reise in den stiUen Qceiin I, 180. 224. 2-1$. 261,. 278. '} § 109. ^J üftfioer 
ToDga-laseln, p. 417. 419. *) Kotzebue, N. B, II, 88.^ 



^astroj^gcctiss^ 



Drückfehler. 

5. 9 Zeile 15 v. oben statt ; lies , 

6. 30 - 18 V. 0. hinter Erfahrang lies: binweisen. 
— - 15 V. u. lies; beweist. 

5. 82 -. 16 V. u. statt seinen lies: ihren. 

6. 40 - j^Y, u. statt Secten lies: Seiten. 
S. 106 - 18 V. o. hinter früher fehlt * 

8. 118 > 1 V. 0. statt sollten lies: sollte. 

S. 211 - 11 V. n. lies: Tschingiskhan. 

S. 220 - 20 f. o. lies: Weisheit. 

S. 222 - 21 V 0. hinter sondern lies: musste. 

S. 214 - 15' V. n. lies: endlose. 

S. 268 - 21 y. u. liest Sämereien. 
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